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Vorrede. 



JL)er folgenden historischen Studie liegen ein paar Ver- 
träge zu Grunde, welche im Winter 1876 vor einem grösseren 
Publicum im Rosensaal zu Jena gehalten worden sind. Auf- 
gefordert dieselben dem Druck zu übergeben konnte sich der 
Verfasser nicht verhehlen, dass er zur Begründung seiner An- 
sichten Anmerkungen und Excurse hinzuzufügen habe, welche 
zugleich an entscheidenden Punkten einen näheren Einblick 
in die reichhaltige, wenn auch in mancher Hinsicht noch so 
lückenhafte Literatur gewährten. 

Das bekannte Werk von Jens Kragh Host über Struen- 
see und sein Ministerium, das als der erste grössere 
Versuch einer umfassenden pragmatischen Bearbeitung vor 
mehr als fünfzig Jahren in dänischer und, mit Abänderungen 
und Erweiterungen, sodann in deutscher Sprache erschienen 
ist, wird als Materialiensammlung seinen Werth stets behaupten 
und in gewisser Weise eine unentbehrliche Grundlage fiir die 
Geschichtsschreibung bleiben. ' Aber neben sonstigen Mängeln 
ist die einseitige und flache Auffassung von Host schon seiner 
Zeit bei uns wie bei unseren nordischen Nachbaren strengem 
Tadel begegnet. Und doch erhebt sich dieses Werk. in jeder 
Beziehung über das jetzt öfters genannte Buch des Schles- 
wig-Holsteiners G. F. von Jenssen-Tusch, welches im 



I In meinen Citaten ist stets das deutsche Werk gemeint, sofern nicht 
ausdrücklich auf das dänische verwiesen wird. Von diesem — Geheime- 
kabinetsminister Grev Johann Friedrich Struens^e og hans Mi- 
nisterium (Kjj^benhavn, 1824) — bildet der dritte Theil den eigentlichen 
Urkundenband. 
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Jahre 1864 unter dem — an sich zu eng gefassten — Titel: 
Die Verschwörung gegen die Königin Caroline Ma- 
thilde und die Grafen Struensee und Brandt ver- 
öffentlicht wurde. Wenn Jenssen-Tusch erklärt, es nach un- 
gedruckten Originalacten und nach dem dänischen Schrift- 
steller L. J. Fl am and selbständig ausgearbeitet zu haben, so 
dürfte dagegen gleich hier die Bemerkung gestattet sein, dass 
es im Wesentlichen nichts anderes ist, als die meist wörtliche 
Uebersetzung einer 1854/55 erschienenen Schrift des eben 
erwähnten Verfassers — Christian den Syvendes Hof, 
eller Struensee og Caroline Mathilde — , welche selbst 
indess sich vorwiegend an Host anlehnt. Das Neue, was 
Flamand aus handschriftlichen Acten herbeigebracht hat, 
soll keineswegs unterschätzt werden, wie es umgekehrt von 
Jenssen-Tusch überschätzt worden ist. Aber weder als kri- 
tischer Forscher noch als Geschichtsschreiber im höheren 
Sinne hat jener auf wissenschaftliche Beachtung Anspruch, 
während dieser in seinen eigenen Zusätzen und Aenderungen 
gelegentlich eine unhistorische Uebertreibung verräth, der 
man die politische Tendenz nur allzusehr anmerkt. 

Auch in Dänemark sind noch in den letzten Decennien, 
zumal in der leidenschaftlich erregten Zeit seit 1848 tenden- 
ziöse Parteischriften theils für, theils wider Struensee erschie- 
nen. Mögen die schroffen Gegensätze der Anschauungen bei 
Journalisten und Tagespolitikern fortdauern — um so mehr 
Anerkennung verdient es, dass dort gleichzeitig das Streben 
nach einer echt historischen Betrachtung, nach Richtigstellung 
und Vertiefung des Urtheils auf Grundlage neuer, ununter- 
brochener Forschungen in grösserem Masse rege geworden 
ist. Host selber hatte doch nur eine „erleichternde Vor- 
arbeit" für den zukünftigen Historiker geben wollen; und auch 
die zahlreichen Publicationen zur dänisch-norwegischen Ge- 
schichte in der Periode Struensee's, welche gerade die neueste 
Zeit hervorgebracht hat, sind nur Bausteine und Beiträge; 
allein fast durchweg lassen sie sowohl in der Methode der 
Kritik als in der strengeren und gleichwohl gerechteren Auf- 
fassung einen entschiedenen Fortschritt gegen die früheren 



Arbeiten erkennen. Sehr zu Statten gekommen ist den mo- 
dernen Forschern, dass die Staats- und Privatarchive Däne- 
marks in weitem Umfange zugänglich geworden. Ohne 
diesen Umstand würden so vorzügliche Monographien feh- 
len, wie Holm's Styrclsen af Danmark - Norges 
Udenrigspolitik under Struensee oder wie Schiern's 
Bidrag til Oplysning af Katastrophen den ijde Ja- 
nuar 1772, welche neben vielen anderen einschlägigen Ver- 
arbeitungen und Mittheilungen von ungedruckten Quellen in 
Historisk Tidsskrift, udgivet af den danske histo- 
riske Forening zu finden sind. Da mit dieser Zeitschrift 
seit einigen Jahren auch die Danske Samlinger for Hi- 
storie, Topographi, Personal- og Literaturhistorie 
in der Erforschung der vaterländischen Geschichte wetteifern, 
so haben wir hier ein paar Fundgruben, die uns bereits die 
mannichfachsten Details bald aus den geheimen Correspon- 
denzen der handelnden Staatsmänner, aus officiellen Befehlen, 
Gutachten und Rapporten, bald aus privaten Aufzeichnungen, 
aus Briefen, Tagebüchern und Selbstbiographien von Bethei- 
ligten oder von Augenzeugen liefern. Ein Material, das seinem 
Werthe nicht weniger als seiner Art nach natürlich sehr ver- 
schieden istl 

Es liegt im Wesen der Geschichte Struensee's, des Hofes 
und des Staates zu seiner Zeit, dass man neben dem im 
strengeren Sinne Urkundlichen Memoiren und diplomatische 
Berichte von Männern, die diesem Hofe nahe standen, mit 
besonderer Vorliebe beachtet. Zwar bedarf es der Bemerkung 
heute nicht mehr, wie eben diese Quellengattungen im All- 
gemeinen nur mit grösster Vorsicht zu benutzen sind. Man 
braucht blos die Depeschen der englischen Gesandten in 
Dänemark durchzugehen, welche bereits vor nahezu vierzig 
Jahren Friedrich von Raumer aus dem britischen Reichs- 
archiv im dritten Theile seiner Beiträge zur neueren Ge- 
schichte' vorgelegt und die darauf durch die Memoirs 

' Ich citire weiter unten den häufiger gebrauchten Titel: Europa vom 
Ende des siebenjährigen bis zum Ende des amerikanischen Krie- 
ges .. . Bd. I. 
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and correspondence of Sir R. M. Keith, edited by 
Mrs. Gillespie Smyth eine relative Ergänzung gefunden 
haben. Das schneidige Urtheil dieser seitdem vorzugsweise 
angeführten Berichte ist bestechend. Indess lässt sich die 
häufige Uebertreibung desselben hier im Guten und dort im 
Schlimmen leicht beweisen, in Hinsicht auf die Abneigung 
gegen Struensee auch völlig aus den persönlichen Verhält- 
nissen erklären. Unbefangener erscheint die Auffassung der 
französischen Gesandtschaftsberichte, die jedoch von Raumer 
nur nebenbei in geringeren Auszügen wiedergegeben sind. 
Ein anderer auswärtiger Staatsmann, von dem man wegen 
seines angeblich näheren Umgangs mit Struensee wichtigere 
Angaben erwarten durfte, der schwedische Gesandte Spreng- 
p orten hat dieser Erwartung nicht entsprochen. Wenngleich 
Schiern für einen späteren geschichtlichen Hauptmoment auf 
ein paar sehr interessante Berichte, die von Sprengporten's 
Hand vorliegen, aufmerksam gemacht hat, so haben doch die 
unmittelbaren Nachforschungen, welche Holm auch im schwe- 
dischen Reichsarchiv anstellte, ergeben, dass seine Rapporte 
über die Stellung und Thätigkeit Struensee's nichts Neues 
bringen, ja im Ganzen eine auffällige Inhaltslosigkeit und 
Magerkeit bekunden. Anders verhält es sich freilich mit der 
nicht geringen Anzahl vorhandener Memoirenwerke, welche 
schon ihres äusseren Umfangs wegen selbstständig publicirt, 
eine Reihe von stattlichen Büchern bilden. 

Die Authentischen und höchstmerkwürdigen 
Aufklärungen über die Geschichte der Grafen 
Struensee und Brandt, die im Jahre 1788, also noch 
während der frischen Erinnerung an die Ereignisse publicirt 
worden sind, würden der ebengenannten Gattung in erster 
Linie zuzuzählen sein, wenn nicht auch hier eine ausgesprochene 
Tendenz hervorträte, welche diese Schrift zu einer politischen 
Flugschrift par excellence stempelt. Als solche hat sie seit 
ihrem Erscheinen ungeheure Wirkung gehabt — man darf 
sagen, dass sie selbst bis heute der populären Vorstellung 
von den Persönlichkeiten und Ereignissen der bezüglichen 
Periode, namentlich dem vorwaltenden harten Urtheil über 
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Struensee's siegreiche Feinde die entscheidende Richtung ge- 
geben hat. Um so mehr vermochte sie zu wirken und ein- 
zunehmen, als sie mit einer Bestimmtheit schildert und aus- 
sagt, wie sie nur einem Eingeweihten zusteht. Und das ist 
bis zu einem gewissen Grade der Verfasser ohne Zweifel 
gewesen. Allerdings wollte er zu viel wissen; man findet bei 
näherer Prüfung, dass treffende Beobachtungen und Bemer- 
kungen mit romanhaften Ausschmückungen und sogar mit 
verleumderischen Erdichtungen abwechseln. Doch muss zu- 
gegeben werden, dass er wenigstens über diejenigen, deren 
Partei er nahm und fiir die er das öffentliche Mitleid rege 
zu halten beistrebt war, insbesondere über Struensee selbst 
keineswegs schlechthin apologetisch geurtheilt hat; Lob und 
Tadel sind hier gleichmässig vertheilt. Allein das Gebot 
durchweg die gewissenhafteste Kritik zu üben verschärft noch 
der Umstand, dass der Verfasser gar nicht genannt und trotz 
aller scharfsinnigen Kombinationen bis jetzt noch nicht ent- 
hüllt worden ist. ^ 

Denkwürdigkeiten aus der Feder der Hauptpersonen, 
wenigstens in dem umfassenden Sinne des Wortes, sind leider 
nicht vorhanden. Von John Brownes The northern courts, 
containing original memoirs of the sovereigns of 
Sweden and Denmark since 1766, die 1818 zu London 
herauskamen, hat man zwar gemeint, dass sie unter Rantzau's 
persönlichem Einfluss entstanden seien und dass ihnen Auf- 



I Die Gründe für die unter den dänischen Gelehrten neuerdings vielfach 
wiederkehrende Annahme, dass die »Authentischen Aufklärungen« von unserem 
berühmten Prosaisten Hei fr ich Peter Sturz (auch Sturtz geschrieben) her- 
rühren, sind mir unbekannt. Von seinem edlen Gönner Bemstorff in Däne- 
mark zu höherer amtlicher Stellung berufen, hatte sich Sturz unter Struensee im 
Ganzen behauptet; auch war er seii^er besonderen Talente wegen am damaligen 
Hofe gern gesehen, in Folge davon und aus anderen nichtigen Verdachtsgründen 
sodann in- Struensee's Fall verwickelt worden. Dies würde jedoch keinen aus- 
reichenden Anhalt fUr die eben berührte Annahme bieten, während sie schon 
bei einem flüchtigen Vergleich des fraglichen Buches mit den unzweifelhaft 
von Sturz verfassten Erinnerungen aus dem Leben des Grafen J. H. 
E. von Bernstorf hinfällig wird; denn es herrscht ein durchgehender 
Widerspruch zwischen den politischen Ansichten der einen und der andern Schrift. 
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Zeichnungen dieses Mannes, welcher eine so massgebende 
Rolle in dem Drama Struensee's spielte, zu Grunde lägen. 
Jedenfalls zur Rechtfertigung Rantzau's, ja trotz einiger zwei- 
deutiger Tadelsworte zu seinem Ruhme geschrieben zeigen 
sie, seinem eigenen Charakter entsprechend, neben der Gabe 
scharf aufzufassen und mit Esprit zu erzählen, ein Talent zur 
Lüge, das auch vor den verwegensten Behauptungen nicht 
zurückscheute, wenn nur dadurch seinen Interessen scheinbar 
gedient werden konnte. Ungleich werthvoUer sind die 1826 
zu Paris edirten M^moires de M. de Falckenskiold, of- 
ficier gen^ral au service de S. M. le roi de Dane.- 
marck, welche fiir uns insofern ein neues Gebiet eröffnen, 
als hier zum ersten Male eine greifbare Persönlichkeit, zwar 
keiner jener Hauptactoren, gleichwohl ein höherer Beamter 
Struensee's, der ihm besonders nahe stand, sich als Autor 
meldet. Dass dieser — von Geburt ein vornehmer Däne — 
ein intelligenter Officier und Politiker, vor Allem aber ein 
selbständiger Charakter war, kann nur zu seinen Gunsten 
sprechen. Und wenn er auch, mit Struensee zugleich in's 
Verderben gestürzt, zu einer jahrelangen, übermässig harten 
Leidenszeit verurtheilt, den Stachel im Herzen immer behielt, 
so hat er trotzdem für die neuen Gewalthaber, die seine und 
Struensee's Verfolger gewesen, noch Worte der Erklärung, 
der Rechtfertigung, theilweise selbst der Anerkennung übrig 
gehabt. Freilich wechseln sie, zumal wo er die Katastrophe 
berührte, mit den grundlosen Erdichtungen und Anschul- 
digungen, die in der späten Zeit der Abfassung dieses Me- 
moirenwerkes durch die Tendenz der „Authentischen Auf- 
klärungen" schon weit verbreitet waren.' Sein Urtheil über 
Struensee, mit dem er im Allgemeinen sympathisirt und den 

I Feststeht, dass es erst nach dem Jahre 1790 abgefasst ist. Vgl. 
C. Molbech, Till Christian VH. Historie in Nyt historisk Tids- 
skrift IV. S. 504. — Ph. Secretan, der Herausgeber der Memoiren und ein 
intimer Freund des Verfassers bis zu seinem Tode, schreibt den Namen des- 
selben wie oben angegeben; der Gleichmässigkeit halber bin ich ihm gefolgt, 
während in Dänemark allerdings die an sich reinere Form Falkenskjold oder 
Falkensc^hjold vorgezogen wird. 
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er im Einzelnen scharf angreift, würde vielleicht unbefangener 
erscheinen, wenn nicht eine Oratio pro domo auch, durch 
dieses ganze Werk ginge, die den Verfasser selbst gegen alle, 
von den gemeinsamen Gegnern ihm gemachten Vorwürfe 
vertheidigen und ihm wiederholt eine grössere Bedeutung, als 
er thatsächlich hatte, beilegen soll. Erfüllt von treibendem 
Ehrgeiz fühlte er sich als Staatsmann, während die Dienste 
und die Intriguen des Hofes ihm gleichgiltig waren. Daher 
ist es aber zu erklären, dass Falckenskiold über der hohen 
Politik fast ganz der Hofgeschichte vergessen hat, welche zu 
jener Zeit, nun doch einmal mit der des Staates unzertrennlich 
verflochten war. 

Den beiden Seiten wird erst ein vor zwei Decennien gleich- 
falls zu Paris herausgegebenes, in Deutschland noch so gut wie 
unbekanntes Buch — Struensde et la cour de Copen- 
hague 1760 — 1772. Memoires de Reverdil conseiller 
d^^tat du roi Chretien VII. — im nämlichen Masse gerecht. 
Auch dieses Buch bat einen Zeitgenossen, der in dänischen 
Diensten und in der nächsten Umgebung Christian^s VII. an- 
gestellt war, zum Verfasser: einen hochbegabten, philosophisch 
und staatsmännisch gebildeten Schweizer, der bereits in jünge- 
ren Jahren durch seine Mitarbeiterschaft an den Lettres 
sur le Dannemarc (T. II. Geneve 1764) und die Voll- 
endung derselben seine Befähigung zur richtigen Beurtheilung 
der Zustände des fremden Landes bewiesen hatte. Anfangs 
als Lehrer und Rathgeber des unglücklichen Christian thätig, 
nach einer ungerechtfertigten Verabschiedung sodann durch 
den allmächtig gewordenen Struensee zur Gesellschaft dieses 
geistig schwer erkrankten Monarchen zurückgerufen, sah 
mehrere Monate später sich auch Reverdil in Struensee's 
Sturz verwickelt und zum zweiten Mal aus dem Lande, das 
ihm zur neuen Heimath geworden war, verwiesen. Trotz 
solcher Wechselfälle lassen aber gerade die vorliegenden 
Memoiren, die in der Schweiz während der Jahre 1789 — 1792 
niedergeschrieben sein müssen, * persönliche Empfindlichkeit 

^ S. 438 wird das Jahr 1789 als vergangen und S. 224 der König 
Gustav m. von Schweden als noch lebend erwähnt; dieser starb aber 1792. 



und Rancune so wenig wie parteiliche Vorliebe und tenden- 
ziösen Hass des Autors erkennen. Er wollte eben ganz als 
Historiker schreiben. Seine Beziehungen zu ^llen bedeuten- 
deren Persönlichkeiten vor und während jenem merkwürdigen 
Abschnitte dänischer Geschichte, seine eigenthümliche, obschon 
keineswegs hervorragende Stellung, die seinen stets aufmerk- 
sam beobachtenden Blicken mit der allgemeinen Sachlage 
einige der geheimsten Begebenheiten enthüllte, seine auch 
während der wiederholten Entfernung vom Hofe eifrig fort- 
gesetzten Correspondenzen boten ihm eine Fülle originalen 
Stoffs, den er mit kritischem Geist und mit eindringendem 
unbestechlichen Urtheil verwerthet hat. Gleich beim Lesen 
der ersten Seiten gewinnt man die Ueberzeugung, dass man 
hier ein selbständiges, inhaltreiches, ernstes Werk vor sich 
hat, welches von einem gewissenhaften und im Staate wie 
am Hofe bestunterrichteten Manne geschrieben, auf den Grund 
der Dinge zu gehen, ihre Verflechtung zu begreifen weiss 
und damit zugleich zahlreiche neue Gesichtspunkte aufgethan 
hat. Einzelne Irrthümer, deren auch Reverdil — unter An- 
derm auf dem ferner liegenden Gebiet der auswärtigen Poli- 
tik — sich schuldig gemacht, sind gering im Vergleich mit 
dem, was wir auf den anderen Gebieten ihm an Förderung 
unserer Erkenntniss verdanken. Das gilt hauptsächlich von 
der breit angelegten, die verschiedenen Richtungen des öffent- 
lichen und des privaten Lebens umfassenden Charakterzeichnung 
Struensee's selber. Während er jenes ganz zu übersehen ver- 
mochte, hatte er für dieses, ohne ein Vertrauter Struensee's 
zu sein, in den historisch wichtigsten Punkten sehr bestimmte 
anderweitige Informationen, die einen Massstab für seine in- 
timen Einsichten geben. Blindlings werden wir auch Reverdil 
nicht folgen dürfen; und wo wir ihm folgen, werden man- 
cherlei abweichende Meinungen gestattet sein. Aber wen und 
was er immer behandelt — dieselbe sittliche Strenge und 
dieselbe humane Denkart, die gleiche Gerechtigkeit zeigt er 
vom Anfang bis zum Ende; er hat sich damit über die Par- 
teien erhoben. 

Die M^moires de mon temps, dictes par S. A. le 
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landgrave Charles, prince de Hesse, zu Kopenhagen 
i86i als Manuscript gedruckt, darauf in deutscher Ueber- 
setzung, mit einer Einleitung von Dr. K. Bernhardi zu Cassel 
1866 herausgegeben, bleiben, sofern sie unser Thema be- 
rühren, hinter ReverdiFs Memoiren weit zurück. Landgraf 
Karl von Hessen-Cassel, der jüngere Bruder des nachmaligen 
Kurfürsten Wilhelm L, war mit diesem am dänischen Hofe 
erzogen, dann mit einer Schwester Christian's VII. vermählt, 
seiner Geburt entsprechend auch schon in früher Jugend mit 
verschiedenen hohen Aemtern in dem für ihn sehr gastlichen 
Lande betraut worden. In der Zeit von Struensee's Auftreten 
und während der ganzen Regierung desselben residirte er 
jedoch fern von dem Hauptschauplatz als Statthalter von 
Schleswig und Holstein auf Schloss Gottorp. So fehlte ihm 
gerade für diese Zeit die Gelegenheit unmittelbarer stetiger 
Beobachtung, die er sich für die vorhergehenden Jahre, für 
die ganze Zeit seines Aufenthaltes bei Hofe, wie seine Denk- 
würdigkeiten beweisen, mit dankenswerthem Verständniss zu 
Nutze gemacht hatte. Nur ausnahmsweise vermochte er noch 
mit eigenen Augen Personen und Vorgänge zu verfolgen. 
Die Quellen, die er im Uebrigen gebraucht, sind selten zu 
erkennen; einige Male Hess er sich wohl auch durch blosses 
Hörensagen bestimmen. An und für sich aber sind seine 
Aufzeichnungen über Struensee's Zeit nur kurz und apho- 
ristisch. Gewissermassen verletzt ging der feine Aristokrat 
über diese, in den Annalen der Hofgeschichte unerhörte Zeit 
schnell hinweg, während er andrerseits freisinnig genug war, 
um der geistigen Bedeutung Struensee's seine Anerkennung 
nicht zu versagen. — Zum Schluss gedenke ich der Memoiren 
einer Dame, welche in Briefform und zu dem praktischen 
Zweck, einen ihr befreundeten jüngeren Edelmann näher zu 
belehren, über den Zeitraum von Friedrich IV. bis Christian VII. 
im Jahre 1784 geschrieben worden sind. Es sind das Char- 
lotte Dorothea Biehls historiske Breve an Johann 
von Bülow, die J. H. Bang in Historisk Tiddskrift (Raekke III. 
Bd. IV. 1865—66) mitgetheilt hat und die, in Deutschland gänz- 
lich unbeachtet geblieben, doch eine besondere Zierde dieser 
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oben gerühmten Zeitschrift bilden. Dorothea Biehl, welche 
zu ihren Lebzeiten als Schriftstellerin nicht unbekannt war, 
nachher freilich bald in Vergessenheit gerieth, hatte die histo- 
rischen Briefe am wenigsten für die Oeffentlichkeit, sondern 
nur für jenen Einen bestimmt, gegen den sie sich eben des- 
halb um so rückhaltsloser und freimüthiger glaubte aussprechen 
zu können. Die Tochter eines kleineren Hofbeamten zu Ko- 
penhagen, hatte sie, obwohl selbst ausserhalb der mass- 
gebenden Kreise stehend, über Struensee's Periode mehr 
gesehen und mehr gehört, als man von einem kränklichen 
und alternden Fräulein — sie war 173 1 geboren — erwarten 
sollte. Sie beruft sich auf vornehme Zeugen; indem sie die 
Hofluft athmet, verschliesst sie ihr Ohr allerdings auch nicht 
der einschlägigen chronique scandaleuse. Die streng histo- 
rische Kritik eines Reverdil wird man bei ihr nicht erwarten 
dürfen. Sie hatte ihre weibHchen Launen und Antipathien, 
die sie manchmal entschieden ungerecht urtheilen liesscn. 
Daneben muss man aber ihre Vielseitigkeit, ihre Theilnahme 
selbst an schwierigen Fragen der Politik, der Verwaltung, 
des Gerichtswesens, ihre Kenntniss in national-ökonomischen 
Dingen bewundern. Sie ist nicht verächtlich als Blaustrumpf 
zu bezeichnen — gcist- und gemüthvoU weiss sie, wo sie die 
menschliche Seite berührt, zu fesseln und auch zu ergreifen. 
Gerade ihre psychologische Motivirung enthält vortreffliche 
Züge; und im Grossen und Ganzen bekundet sie ohne Frage 
einen richtigen, durchaus nicht beengten Blick. Ja in ihren 
Grundanschauungen, ebenso über Struensee wie über die an- 
deren Hauptpersonen, über Freunde wie Feinde, stimmt sie, 
indem auch sie sich über die Parteien zu stellen sucht, meist 
mit Reverdil in beachtenswerther Weise überein. 

Soviel zur Orientirung über eine Seite der historischen 
Literatur, die wie gesagt nur mit aller Vorsicht benutzt werden 
darf, die jedenfalls aber bei der eigenthümlichen Art dieser 
Epoche merklich in Betracht kommt. Ueber andere belang- 
reiche Quellen werden im Zusammenhang mit der Darstellung 
Anmerkungen und Excurse bei Gelegenheit handeln. Auch 
über die Processacten wird weiter unten die Rede sein. Hier 
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finde nur noch der Punkf Erwähnung, dass die fortdauernde ' 
officielle Geheimhaltung eines Theiles dieser Acten, die sich 
mehr aus ästhetischen als aus politischen Rücksichten erklären 
lässt, kein Hinderniss ist, über die grosse Schuldfrage, welche 
Struensee und die Königin Karoline Mathilde gemeinsam be- 
trifft, ein bestimmtes, abschliessendes Resultat zu gewinnen. 
Ich hoffe das in den späteren Excursen bewiesen zu haben. 
Ob es mir im Uebrigen gelungen ist, Charaktere und 
Verhältnisse treffend zu schildern, muss ich dem Urtheil Sach- 
kundiger anheimstellen. Auf Grund selbständiger und um- 
fassender Forschungen habe ich mich bemüht, Struensee per- 
sönlich und politisch, als Hofmann und als Staatsmann ohne 
jede Ueberschätzung gerecht zu werden. Dass ich es indess 
vermieden, alle die umständlichen Details zu wiederholen, die 
man namentlich über seine amtliche Thätigkeit längst ander- 
wärts, in erster Linie bei Host findet, wird man nach Ursprung 
und Anlage meiner Darstellung mir nicht zum Vorwurfe 
machen. Sie wird, wenn sie gleich manche Zusätze erfahren 
hat, ihren Ursprung nicht verleugnen. Eine Biographie Struen- 
see^s oder eine ausführliche Geschichte seiner Zeit zu schreiben 
lag, wie sich schon aus dem Aeusseren dieser Schrift ergibt, 
von vornherein nicht in meiner Absicht. Dem Sammelfleiss 
der Dänen bleibt noch viel zu thun übrig, ehe eine derartige 
Aufgabe in ihrem ganzen Umfange gelöst werden könnte. 
Auch ich habe — in der Form einer Skizze, eines erweiterten 
Essay, wenn ich so sagen darf — nur eine Vorarbeit liefern 
wollen, deren eigentliche Absicht ist, in übersichtlicher histo- 
rischer Entwickelung die Momente, auf welche es ankommt, 
zu einem eindrucksvollen Gesammtbilde zu vereinigen. Die 
unbeglaubigte Anekdote hat hier keinen Platz gefunden. Ohne 
sie bietet der Stoff des Interessanten genug dar, und zwar 
um so mehr, je tiefer man mit kritischem Auge einzudringen 
strebt. Wenn aber ebenfalls die Oekonomie der ursprüng- 
lichen Anlage die specielle Berücksichtigung gewisser Neben- 
personen, die doch genannt zu werden verdienen, nicht ge- 
stattete, so gaben auch hier die Excurse Gelegenheit zu einigen 
weiteren Ausführungen. Ihr Zweck ist denn überhaupt, zum 
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Theil die wichtigeren Controverseh — und man weiss, wie 
mannichfaltig diese sind — zu berühren, um sorgsam prüfend 
darüber zu näherer Entscheidung zu gelangen, zum Theil 
Ergänzungen uiid Erläuterungen für die Andeutungen im 
Texte zu liefern. Der kritischen Untersuchung war hier wie 
dort ein ausgedehntes Feld geöffnet; gleichwohl habe ich 
auch in den Excursen ein bestimmtes Mass nicht überschreiten 
zu sollen geglaubt. Oft genügte ein Hinweis auf jene neueren 
dänischen Monographien. 

Nur weniges Ungedruckte war ich selber zu benutzen 
im Stande. Hingegen hoffe ich, dass von dem Gedruckten 
mir nichts von wirklichem Belang entgangen sei. Für einzelne 
entlegenere Schriften musste ich mich freilich mit anderwärts 
gedruckten Citaten aus diesen begnügen. Auch war ich in 
einigen Fällen auf schriftliche Excerpte aus seltenen Büchern 
angewiesen. Kleinere Versehen bitte ich mit diesem Umstände 
zu entschuldigen. Jedermann weiss, welch ein Unterschied 
da ist zwischen mittelbarer und unmittelbarer Benutzung. 
Doch wäre es Undank, wenn ich nicht ausdrücklich die un- 
gemeine Gefälligkeit anerkennen würde, mit welcher der Secre- 
tair der Königlichen Bibliothek zu Berlin, Herr Jochens, 
in meinen Studien mich unterstützt hat. 

Reichenhall, im September 1878. 

W. 
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enn sich ein jedes Menschenleben aus dem Wirken 
der persönlichen Eigenart und dem Walten des 
Schicksals zusammensetzt, so darf der Mann, von 
dem ich sprechen will, in der einen wie in der andern Hin- 
sicht eine ausserordentliche Erscheinung genannt werden. Wir 
sehen ihn als Fremdling in einem Lande auftreten, dessen 
Nationalgefühl von jeher sehr empfindlich gewesen ist. Aus 
einem untergeordneten Stande schwingt er mit Riesenschrit- 
ten sich empor und gewinnt in etlichen Monaten eine Macht, 
welche nicht blos die in der Theorie grossartige Autorität 
des angestammten Fürstenhauses völlig in Schatten stellt, den 
König und mit ihm das Land beherrscht, sondern welche 
zugleich auch auf sämmtlichen Gebieten des öffentlichen 
Lebens sich berufen fühlt, in schroffem Gegensatze zur Ver- 
gangenheit eine neue Aera zu schaffen. Von seinem Beruf 
überzeugt, weiss und wagt er die Gelegenheiten, die ihm 
ein beispielloses Glück darbringt, in radicaler Weise aus- 
zubeuten — bis es sich zeigt, dass dieses Glück doch nur 
ein trügerisches gewesen ist' und vor dem auf schwindelnder 
Höhe Stehenden ein Abgrund sich aufthut, in welchefi er 
jählings versinkt. 

Sehr erklärlich ist, dass ein solcher Mann alsbald das 
Interesse, das Erstaunen von ganz Europa, erst Neid und 

Wittich, Struensee. I 
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nachher Mitleid erregen, hier Bewunderung, dort Abscheu, 
hier überschwängliches Lob, dort vernichtenden Tadel finden 
musste. Nicht weniger, als von Wallenstein, galt und gilt 
von Struensee jener Ausspruch des Dichters; auch sein Cha- 
rakterbild schwankt zwischen der Parteien Gunst und Hass 
in der Geschichte. Auch zu Struensee's Verherrlichung und 
Verurtheilung ist, wie noch jüngst zu derjenigen Napoleon's III., 
»das Wörterbuch in seinem ganzen Umfange« erschöpft worden. 
In den Augen seiner politischen und historischen Apologeten 
ein erleuchteter, genialer, unsterblicher Staatsmann, ein Banner- 
träger der neuen Zeit, dem das Volk der Dänen imzählige 
Verbesserungen und Wohlthaten verdanke, ist er andrerseits 
nach dem Verdicte seiner strengen Gegner von ehemals wie 
von heute nichts als ein dreister Abenteurer, der, von einer 
Laune des Geschicks emporgetrageri, mit einem in der Welt- 
geschichte unerhörten Leichtsinn das Ruder des Staates er- 
griffen, ein frivoler Egoist, der nur zu herrschen, keineswegs 
aber ernstlich zu verbessern gedacht habe. Als Mann des 
Umsturzes ist er von den Heissspornen der gegnerischen 
Richtung schlechtweg zu einem despotischen Ungeheuer, zu 
einem Verbrecher an der dänischen Nation gestempelt worden. 
Und wieder für den nämlichen Mann haben sich constitutio- 
nelle, sogar demokratische Publicisten wie für einen Märtyrer 
der Bürgerfreiheit begeistern können. ' 



I S. u. A. Molbech, Till Christian VII. Historie in Nyt historisk 
Tidsskrift IV, Jahrgang 1852, S. 478, 507, 525, 734, 735 (eigene und fremde 
Urtheile im schärfsten Gegensatz zu einander). — Charakteristisch für den Um- 
schwung der Ansichten bei Struensee's Zeitgenossen ist, was F. Schiern, Bidrag 
til Oplysning af Katastrophen den i7de Januar 1772 in Historisk 
Tidsskrift Raekke IV, Bd. II, Jahrgang 1 870 — 1872, S. 828 anführt. Darnach bezeich- 
nete Rejer Gjelleböl in der an Struensee gerichteten Dedication seiner Schrift: 
»Naturlig og oekonomisk Beskrivelse over H^lands Prgestegjsld i Aggershuus 
Stift i Norge. Kj/arbenhavn 1771« den König Christian VII. mit grösster Ueber- 
schwänglichkeit als »unseren nordischen Salomon«, weil er es verstanden habe. 



War er in sich selbst ein so widerspruchsvoller Charakter? 
Jedenfalls sind die Zeit, der er angehörte, und der Staat, dem 
er diente, um ihn zu regieren, beide reich an grellen Con- 
trasten gewesen. 

einen solchen Minister, wie Struensee, zu wählen. Kurz nach der Katastrophe 
bat indess der nämliche Verfasse eine andere, damals in Dänemark angesehene 
Persönlichkeit tausend Mal um Verzeihung für den Fehler, den er mit seiner 
Dedication an Struensee begangen habe u. s. w. 
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f änemark, welches heut auf den Besitz einer der frei- 
sinnigsten Verfassungen stolz ist, war noch vor einigen 
Jahrzehnten stolz darauf, eine unumschränkte Monar- 
chie zu bilden, die dem herrschenden und einst für unabän- 
derlich erklärten Grundgesetze nach kaum ihres Gleichen in 
Europa gesehen. An kein menschliches Gesetz mit Ausnahme 
dieses — der berühmten Lex Regia von 1665 — gebunden, 
war der Monarch in weltlichen und geistlichen Sachen 
mit einer Gewalt bekleidet, wie sie nach treffendem staats- 
männischen Urtheil nicht einmal ein asiatischer Sultan »laut 
Recht und Gesetz« besitzt. Den Königen von Dänemark, hat 
man -drastisch gesagt, gehörten ihre Unterthanen mit besserm 
Rechte, als die afrikanischen Neger den Pflanzern der Antillen.^ 
Diese absolute Monarchie war auf eine Adelsherrschaft ge- 
folgt, welche mit ihrem unerträglichen Uebermuth und ihrer 
unpolitischen Zerfahrenheit dem polnischen Magnatenthum 
verglichen worden ist. Eben zur Vernichtung der Adelsüber- 
macht hatte in Wahrheit die Bürgerschaft mit der Geistlichkeit 
damals in enger Verbindung dem Könige, der bisher der 
allerbeschränkteste Wahlfürst gewesen, die Erblichkeit der 
Krone übertragen und so den Anlass zur Uebertragung 



I Vgl. Politische Denkwürdigkeiten aus Oelsner's Schriften, 
heraus g. von Dr. Oelsner-Monmerquc S. 176; Raumer, Europa I, S. 114; 
vgl. auch Charlotte Dorothea j9/M/'j »Historische Briefe« in Histo- 
risk Ticlssk'rift Raekke III, Bd. IV, S. 180. 
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auch der Allgewalt an ihn gegeben. Man- wollte Gleichheit 
und durfte hoffen, dass das Joch eines Souverains minder 
drückend sein werde, als das vielgliedrige einer Adelskaste. ' 

Das dänische Königthum hat diese Allmacht nicht miss- 
braucht. Durch eine im Ganzen milde Praxis, durch ein 
patriarchalisches Regiment hat es die Hoffnung gerecht- 
fertigt und mit der Ehrfurcht- sich der Liebe der Nation 
versichert. Mit rühmendem Danke blicken die Nachkom- 
men auf die in schweren Zeiten stolzen und guten Regie- 
rungen Friedrich's III. und Friedrich's IV. Doch konnte 
es nicht immer ebenso ausgezeichnete Fürsten geben; und 
unter wenigen tüchtigen vermochten neue Uebelstände, neue 
Missbräuche und Mängel leichter Eingang zu finden, als 
das in einer beschränkten Monarchie, wo verschiedene 
Staatsgewalten einander stützen und zügeln, möglich ge- 
wesen wäre. 

Traditionell erhielt sich seit den ersten absoluten Herr- 
schern ein Gebrauch: aus fortdauerndem Misstrauen gegen den 
alten Adel, der nur widerwillig den veränderten politischen 
Verhältnissen sich gefugt hatte, wurde zum Dienste des Staates 
theils ein neuer Adel geschaffen, ein zahmer Hofadel nach 
dem Muster Ludwig's XIV., theils wurden fremde, zumal 
deutsche Edelleute, oft von weither, herbeigezogen. Da 
kamen die Moltke, die Bernstorff, Asseburg und viele Andere. 
Die Gunst des Hofes, aber mehr noch ihre eigene Fähigkeit 
überwand die Eifersucht und den Neid der Eingeborenen. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts genoss das deutsche 
Element einen Vorzug in Dänemark, der heut sich schwer 
begreifen lässt. Unparteiische Beurtheiler, wie der berühmte 
Dichter Oehlenschäger, haben jedoch bekannt, dass die 

I Vgl- Memoires de M^ de Falckenskiold, S. 125. 



bc(;jabtcstcii Deutschen^ welche daselbst ihr Glück machten, 
sich ohne Frage durch eine höhere Bildung vor den Dänen 
hervorthatcn. ' 

i^io deutschen Minister in Dänemark zogen deutsche 
Literaten, Gelehrte und Poeten nach sich. Vor Allen Klop- 
stock erschien, der Freund Bernstorffs, und dichtete in 
Kopenhagen an seinem Messias. So liess die Morgenröthe 
unserer klassischen Literatur auch auf das fremde Land ihren 
(ilanz fallen. Dank der Munificenz Friedrich's V., der auch 
Klopstock's erlauchter Gönner war, durfte man damals bereits 
in Bezug auf dieses Land von einem goldenen Zeitalter der 
Künste und Wissenschaften sprechen. Prächtig, grossartig, 
ein k(miglicher Mäcen schien derselbe vor den Augen der 
Welt dastehen zu wollen. Er liess unter Anderm den Bau 
einer Marmorkirche in seiner Hauptstadt beginnen, die, nach 
dem Muster der St. Peterskirche in Rom angelegt, mindestens 
wohl die 1 löhc des Invalidendomes zu Paris erreichen sollte.' 
Auf seine Kosten reisten Gelehrte im Orient, um Denkmäler 
und Alterthümer zu studiren. Mit Frankreich gleichsam wett- 
eifernd stiftete er Akademien, veranstaltete Schauspiele und 
(^pcrn und trieb' einen edlen Luxus, der freilich für das 
arme Danemark nur allzu theuer war. * 

Wenn auch des Königs Herrschaft sich viel weiter er- 
streckte, als heutzutage, wenn auch Norwegen mit seiner 
KrvHio noch verbunden war und ebenso wie Schleswig und 
1.1er schlechthin so i^enannte königliche Theil von Holstein 
^uuä als v^Umische Provinz behandelt wurde, reichten die Ein- 
uahuK'u aus diesen verschiedenen Liuidem nicht hin, um die 



^ v.\.'/(<,'o<'itt#j;e>^. Meine Lebe«*- Fiiuuecuaijea.lV, S- ii6. Vgl. 
.r.iv.<>. NU't'- :s'> V.U' uioti •,cin^->, dic:cs ^>Jir S. A. le landgrave 



Prachtliebe des Hofes zu befriedigen. Immerhin war, was 
gleichzeitig zur Hebung ihrer Productionskraft und ihrer 
Wohlfahrt geschah, keineswegs unbedeutend; dennoch war 
es nur von halber Art, oft nutzlos oder geradezu verkehrt. 
Der Ackerbau, diefer vornehmste Nahrungszweig der dänischen 
Kronländer, lag darnieder. Die ausser in Norwegen fast 
noch überall für leibeigen geltenden Bauern^ ächzten unter 
der Riesenlast der Frohnden, die sie den Gutsherren zu 
leisten hatten. Eine Verbesserung der rohen mittelalterlichen 
Agrarverfassung, welche die Regierung Friedrich's V. beab- 
sichtigte, scheiterte im Wesentlichen an der Stumpfheit oder 
dem Starrsin der Betheiligten. 

Auf gleich niedriger Stufe standen die Handwerke, un- 
zugänglich allen Fortschritten des europäischen Gewerbe- 
fleisses durch die Abschliessung verknöcherter Zünfte. 

Wohl erfreute sich das Fabrikwefen der besonderen Gunst 
der deutschen Minister. Wenn auch — sagte ein Patriot — 
Dänemark keinen SuUy besass, so besass es dafür doch zwei 
Colberts an Moltke und Bernstorff. Diese hatten, wie die 
Mehrzahl ihrer CoUegen in anderen Reichen, sich in der That 
Polbert zum Muster genommen, durch Schutzmassregeln, 
Privilegien, Monopole und durch die freigebigsten Geldunter- 
stützungen Fabriken und Manufacturen in Dänemark erst 
recht heimisch machen und zu besonderer Blüthe bringen 
wollen. Allein sie pflegten in der Hauptsache nur Treibhaus- 
pflanzen, ohne nach den natürlichen Producten, den wirklichen 
Hülfsquellen und Fähigkeiten des Landes gefragt zu haben. 



* S. besonders Sugenheim, Gesctiichte der Aufhebung der Leib- 
eigenschaft und Hörigkeit in Europa S. 515 ff., dazu ICggers, Denk- 
würdigkeiten au.s dem Leben des Kgl. Dänischen Staatsministers 
Andreas Petrus Grafen von Bernstorf (des jüngeren B.) S. 41 und 
Charles, prince dt Hesse, Mömoires de mon temps S. 5, 6. 
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Sie zwangen ihre Beamten zur Abnahme der neuen dänischen 
Fabrikwaaren und erschwerten oder verboten die Einfuhr von 
auswärtigen, die doch weit besser, geschmackvoller und 
billiger gefunden wurden. Von den meisten Fabriken war 
vorauszusehen, dass sie bei der Beschaffenheit des Landes 
nie durch sich selbst bestehen könnten. Der Geist der 
Industrie, der früher völlig gefehlt hatte, war ausserdem 
nicht durch ein Machtgebot hervorzuzaubern.^ 

Aehnlich und nicht geringer waren die Missgriffe der 
Regierung auf dem Gebiete des Handels, den sie durch Ver- 
fügungen und Aufmunterungen leiten wollte, statt ihm die 
nöthige Freiheit zu gewähren. Auch hier hatte man durch 
vorwiegend monopolischen Betrieb, durch Gründung von über- 
seeischen Compagnien mit ausschliesslichen Privilegien eine 
künstliche Blüthe zu schaffen gesucht. Unrichtig angelegt, 
wie sie waren, vegetirten diese Compagnien der Mehrzahl 
nach nur kümmerlich. Es waren theure Experimente, von 
denen das Land wenig profitirte. 

Auf Kosten des Landes, d. h. auf Kosten der übrigen 
Städte und der Provinzen wurde zugleich Kopenhagen künst- 
lich gehoben. Neben dem prunksüchtigen Hofe und Allem, 
was daran hing, neben Wissenschaften und Künsten hatten 
Handel und Fabriken daselbst ihren Hauptsitz. Und doch 
gab es kaum einen mangelhafter verwalteten Ort als Kopenhagen, 
obschon der Magistrat mit der Polizei auch die städtische 
Gerichtsbarkeit in Händen hatte. Die öffentlichen Vorräthe 



I Vgl. u. A. H'öst I, S. 19 ff., 144 u. s. w., sowie Eggers, der — S. 33 ff. 
— nur allzusehr die Tendenz der Beschönigung zeigt. Unter den Zeitgenossen 
urtheilte mit besonders scharfer Kritik und mit einer unleugbaren, für eine 
Frau doppelt merkwürdigen Einsicht in handelspolitische Dinge Dor. Biehl, 
trotz ihrer grossen Verehrung für Bernstorff, s. Hist. Tiddskrift III, Bd. IV, 
S. 334 ff. -^ Vgl. auch die summarischen Bemerkungen des Landgrafen Karl 
von Hessen in den M^moires de mon temps, S. 10. 
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waren unzulänglich, die Strassen schlecht gepflastert und er- 
leuchtet. Der Betrieb der Amtsgeschäfte war ungemein langsam. 

»Es ist unglaublich — heisst es in einem englischen Ge- 
sandtschaftsbericht aus Kopenhagen vom April 1765 — welche 
unermessliche Summen der dänische Hof in den letzten 
dreissig Jahren ausgegeben hat für Beförderung von Manu- 
nufacturen, Handelsunternehmungen und für alle Sorten von 
Plänen und Erfindungen, von denen der grösste Theil ganz 
misslang, während die anderen dem Lande nur geringen oder 
gar keinen Vortheil brachten. Man sagt, dass nicht weniger 
als zwanzig Millionen Thaler auf diese Weise weggeworfen 
wurden.«* 

Ebenso gross ungefähr waren die öffentlichen Schulden, 
während die Gesammteinkünfte, mit Einschluss der norwegi- 
schen, auf höchstens sechs Millionen berechnet wurden. Dies 
trotz französischer Subsidiengelder , trotz des Verkaufs der 
meisten königlichen Domänen, die in Dänemark bisher ein 
Fünftel des ganzen Landes betragen hatten, und trotzdem, 
dass die Steuerschraube in jeder Hinsicht ausserordentlich 
angezogen wurde. Aber so ungeschickt und nachtheilig die 
Art der Schuldencontrahirung, ebenso mangelhaft war an sich 
die Art der Erhebung der Einnahmen, wobei durch Unter- 
schleif, durch Veruntreuung ein unberechenbarer Theil in den 
Händen der Beauftragten verloren ging. Die Finanzverwal- 
tung gilt als die schwächste Seite dieser Regierung.* 



^ S. Raumer' s Europa I, S. 126, wo auch merkwürdige Beispiele der 
schwindelhaften Projectenmacherei, durch die sich die Regierung beschädigen 
Hess, angeführt werden. Vgl. dazu C D, Biehl a. a. O. und F. Vedel, Grev 
R. F. Lynar in Hist. Tidsskrift IV, Bd. IV. S. 620. 

* S. u. A. G. L. Baden, Danmarks og Norgcs Kong Frederik den 
Femtes Regje rings Aarbog S. 315; — vgl. auch hier C, D. Biehl S. 269 ff. 
und den ebenfalls schzxi yxxihtWQvniiQTi Falckenskiold S. 131. — Eggers nimmt 
wiederum den älteren Berns tor ff insofern in Schutz, als er — S. 31 — ihn im 
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Seit beinahe einem halben Jahrhundert erfreute sich 
Dänemark eines so gut wie ununterbrochenen Friedens. Indess 
war durch schwere Irrungen mit dem russischen Thronfolger 
Peter III., die in den schleswig'schen Erbansprüchen desselben 
ihren Grund gehabt und leicht zum gefährlichsten Kriege hätten 
führen können,^ das Reich genöthigt worden, eine überaus 
grosse Armee auf den Beinen zu halten. Man zählte nicht 
weniger als fünfzig Generale und durfte gleichwohl nur ein 
sehr geringes Vertrauen für den Fall eines Krieges haben. 
Denn die innere Verfassung dieser Armee taugte nichts. Sie 
bestand, neben der aus dem Pflichtigen Bauernstande rekrutir- 
ten, jedoch kaum brauchbaren Miliz, zumeist aus fremden 
Söldnern, dem Auswurfe von Deutschland. Noch waren 
Compagnien und Regimenter käuflich; die Officiere hatten 
keine Kenntnisse. Zuweilen wurde das Porte^pee selbst »Kin- 



Jahre 1762 die Gebrechen bei den Finanzen mit Nachdruck rügen lässt. Freilich, 
auch Moltke beklagte »eine unordentliche Wirthschaft einiger De- 
partements* als Veranlassung zu schweren Schulden; s. Grev. Ad. Gottl. 
Moltkes efterladte Mindeskrifter in Hist. Tidsskr. IV, Bd. 11, S. 223. — 
Aus den, in Büschin g's Magazin für die neue Historie und Geographie XIV, 
S. 39 und XVn, S. 199 fF. mitgetheiltep Tabellen geht hervor, dass noch im 
J. 1768 die königlichen Gesammteinkünfte aus Dänemark, Norwegen, Schles- 
wig, Holstein, Oldenburg, den Westindischen Colonien nur 5,835,884 Rthlr. und 
im J. 1769 6,250,433, nach einem anderen Anschisse nur 6,072,270 Rthlr. be- 
trugen. Angesichts der bedeutenden factischen Restanten und der Veränderlich- 
keit, der Unsicherheit der einzelnen Hjebungen erschien aber selbst dieser An- 
schlag nach einem officiellen Bericht vom 27. Mai 1771 (XIV, S. 95, XVII, 
S. 209, vgl. Host I, S. 364) noch zu hoch. In den nämlichen Tabellen wer- 
den die Staatsschulden am letzten December 1765 auf 19,931,125 und nach 
einer anderen Berechnung am i. Januar 1766 auf 20,232,905 Rthlr., in den 
darauf folgenden Jahren übrigens geringer, Ende 1767 auf 17,775,584 und 
Ende 1769 auf 17^662,951 Rthlr. angegeben. Alleinnach obigem Bericht fand 
Struensee's Regierung auch diese und ähnliche Angaben unzuverlässig und »viel 
zu general«. 

^ Eine vortreffliche Auseinandersetzung der bezüglichen, in weit zurück- 
liegenden Begebenheiten wurzelnden Verhältnisse findet man in den Denk- 
würdigkeiten des Freiherrn A, F, von der Asseburg, Mit einem Vorworte 
von Vamhagen von Ense S. 103 ff. 
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dern m der Wiege« verliehen, die demnach fast als Knaben 
schon die ältesten Premierlieutenants waren. ^ 

So ward der gute Zweck illusorisch. Auch die Armee 
wurde zu einem Luxus des Hofes; sie entsprach nur dem 
übrigen Beamtenluxus, dem ganz ungeheuren Heer von 
Statisten in der damaligen dänischen Bureaukratie. Wenn 
man den von auswärts in^s Land gezogenen Staatsdienern 
etwas zum gerechten .Vorwurf gemacht hat, so ist es dies, 
dass sie, den Mangel an Freunden, an Verwandten, an älteren 
Verbindungen hier empfindend, sich hinwieder in ihren eigenen 
— in ihren Hausdienern eine Stütze zu verschaffen suchten 
und dieselben erst in subalternen, dann oft in höheren 
Posten unterbrachten. Dennoch fand ihr Beispiel auch sonst 
Nachahmung; ja es wurde in Dänemark gewissermassen zur 
Regel; und wie im alten Rom die Mehrzahl der Aemter in 
die Hände von Freigelassenen gerieth, so fiel sie hier in die 
Hände von »Lakaien.« Bald waren die Hausknechte, die 
Kutscher und Bedienten der einflussreichen Herren bei Hofe 
der besten und schnellsten Carriere gewiss. Sie avancirten zu 
ihren Privatsecretären und darauf zu Obrigkeitspersonen und 
zu Richtern. Ein Missbrauch, der unter der Bezeichnung 



^ Charles y prince de Hesse S. 4; vgl. auch Falckenskiold S. 361 fF. und 
MoUkes »Plan for K. Frederik Vs Regjering« in Hist. Tidsskrift IV, 
Bd. II, S. 13^, sowie für das Allgemeine AchenwaU, Staatsverfassung der 
heutigen vornehmsten Europäischen Reiche und Völker (Fünfte 
Ausgabe. Göttingen 1768) S. 541 ff.; ferner M^moires de Reverdil S. 94, 218 
und Host I, S. 40. Hart bis zu entschiedener Ungerechtigkeit urtheilt übrigens 
in Bezug auf den eigentlichen Chef der dänischen Armee seit 1761, den be- 
kannten Franzosen Grf. Ludwig von St. Germain, der englische Gesandt- 
schaftsb^richt bei Raumer S. 125. Eine unparteilichere Würdigung dieses geist- 
reichen, aber im Grunde oberflächlichen und dabei anmassend despotischen, 
meist schonungslos durchgreifenden Generalkriegsdirectors, der die besten Ab- 
sichten hegte, naturgemäss indess zahlreiche Missgriffe und Verwirrungen in dem 
ihm fremden Dänemark herbeiführen musste, gibt u. A. Charles, prince de 
Hesse S. 15 ff. Vgl. auch hier Reverdil S. 51 u. 11 1. 
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Lakaiismus sich in der dänischen Geschichte einen Namen 
gemacht hat.^ Auf Bildung und höhere Befähigung wurde 
bei dieser sonderbaren Beförderung selbstverständlich wenig 
Rücksicht genommen. Dafür war denn freilich auch die Mehr- 
zahl der Gehalte beispiellos knapp bemessen. Da gab es 
Richterstellen mit einem Jahresgehalt von i6 — 24 Reichsthalern. 
Wir begreifen, wenn, neben den unsicheren Sportein, Bestech- 
ungen und Unredlichkeiten aller Art, zum täglichen Brode 
gehörten.^ . 

Die hohen Beamten dagegen wussten sich, wohl haupt- 
sächlich durch Aemtercumulation, ein jährliches Einkommen 
bis zu 30,000 Thalern zu verschaffen. 3 Da Friedrich V. an 
den eigentlichen Staatsgeschäften persönlich nur geringes 
Interesse nahm, so wussten diese hohen Beamten zugleich 
eine Oligarchie zu begründen, die, wenn sie auch den her- 
rischen Uebermuth jenes alten Adels nicht erneuerte, doch 
im Namen des Monarchen mehr und mehr nach ihrem Gut- 
dünken waltete. Kurz nach der gesetzlichen Begründung 
des Erbkönigthums war ein geheimes Etats-Conseil — auch 
schlechtweg Geheimconseil genannt — hauptsächlich wohl 
aus den Chefs der gleichzeitig errichteten Regierungscollegien, 
gebildet worden, welches alle wichtigen Staatsangelegenheiten 
zu erwägen und zu behandeln hatte, ohne dass ihm, bei der 
sou verainen Freiheit der Krone, ein entscheidendes Votum,i 

» S. Falckenskiold S. 126; Host I, S. 37, 332, vgl. II, S, 196. 

2 Host 1, S. 36, dazu Räumer S. 124. Auch der Landgraf Karl von 
Hessen weist auf verwerfliche Mittel, wodurch die im Civildienst Ange- 
stellten — und dies seien häufig »schlechte Subjecte, ja verdorbene Leute« ge- 
wesen — ihre Aemter einträglicher zu machen suchten; M6moires S. 5. 

3 H'öst I, S. 36 Anm. — Vgl. C, D. Biehl S. 339 über die vielen ausser- 
gewühnlichen Bereicherungen Moltke's, der selbst allerdings in seiner Auto- 
biographic — Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 271 — den ihm zugeschriebenen 
»entsetzlichen Reichthum« leugnete. Ueber die ungleiche und willkürliche Ver- 
iheilung der Gehalte s. ebenfalls Biehl S. 329. 
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geschweige die gesetzgebende und ausübende Macht zugestan- 
den worden wäre. Jetzt aber, unter diesem schwächern Nach- 
kommen Friedrich's IIL wurde dem aristokratischen Staats- 
rath, an dessen Spitze thatsächlich die genannten deutschen 
Edelleute standen und an dem Theil zu nehmen der Ehrgeiz 
der angesehensten Familien war, das Rathen unmittelbar zum 
Regieren. ' Die Dirigenten der CoUegien und Departements 
konnten fortan selber wie kleine Könige betrachtet werden.* 
Dem Volke war seit Einführung der absoluten Herrschaft 
der Sinn für die öffentlichen Dinge nach und nach verloren 
gegangen. Ein eigenthümlicher Ehrgeiz aber hatte es auch in- 
zwischen, und zwar bis in die unteren Schichten ergriffen, eine 
sogar für uns Deutsche fabelhafte Rang- und Titelsucht. Um 
jenem Heer von geringeren Beamten einen äussern Ersatz 
für den Mangel an Bezahlung zu geben und um im Allge- 
meinen zur Uebernahme der so karg dotirten Aemter besser 
anzulocken, waren Titel und Ehrenauszeichnungen geschaffen 
worden, die dem Staate nichts kosteten und, indem sie auch 
auf Nichtbeamte ausgedehnt wurden, ihm noch etwas ein- 
brachten. Je mehr man des Geldes bedurfte, um so frei- 
gebiger scheint man in dieser Beziehung geworden zu sein; 
weit entfernt jedoch, dass die Freigebigkeit ihren Werth ver- 
minderte, je mehr Titel von Staats wegen verliehen, verkauft 
und selbst schon dem Range nach besteuert wurden, um so mehr 
drängten sich alle Berufsstände, alle Klassen der Gesellschaft 
darnach. Ein schlichter Bierbrauer wollte »wirklicher Commer- 
cienrath«, ein Grosshändler »wirklicher Etatsrath« heissen.3 Jener 



1 Vgl. Achenwall S. 515 über die Verfassung des Geheimen Etats-Conseils. 
Ueber die damalige Zusammensetzung desselben, sowie über die übrige höchste 
Bureaukratie s. Baden S. 293 ff., H'öst I, S. 2 u. s. w. 

2 Falckenskiold S. 133. 

3 »Le mot d'effectif . . . c'est une pure denomination qui marque le 
grade.« Lettres sur le Dannemarc II. S. 231. 
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hatte dann gleichen Rang mit einem Hauptmann, dieser mit 
einem Obersten und mit dem in Kopenhagen residirenden 
Bischof von Seeland. Daher denn neben den angestellten 
Räthen eine Menge von Titülarräthen , die ihre Rangsteuer 
zu bezahlen, aber nichts zu rathen hatten. Durch eine könig- 
liehe Verordnung wurden sämmtliche Titelmänner, Beamte 
und Nichtbeamte, in neun Rangklassen getheilt, die wieder 
ihre Unterabtheilungen hatten, im Ganzen nicht weniger als 
hundertundeine. * 

Wie also ward da nun das Verlangen nach falscher 
Ehre gross gezogen, zu einer förmlichen Nationalleidenschaft 
ausgebildet! Talente und Verdienste hatten kein Ansehen, 
wenn sie unter diesen hundertundein Abtheilungen nicht vor- 
theilhaft placirt waren. Die nützlichsten Beschäftigungen, 
die mechanischen Künste, der Kleinhandel, die Handwerke 
geriethen in Missachtung. Eine wahre Corruption trat ein 
von ebenso traurigen ökonomischen wie moralischen Folgen. 
Die Rangsucht erzeugte Rangstreitigkeiten, die mit lächer- 
lichem Ernste behandelt wurden. Jeder wollte über Seines- 
gleichen emporsteigen und mehr gelten, als er war. Kaufleute 
verliessen ihr Geschäft, Handwerker ihre Werkstatt — ein- 
fache Bürger entsagten den bescheidenen Sitten ihr^s Standes, 
um einen Titel zu erwerben und dann, der würdigen Re- 
präsentation halber, einen über ihre Verhältnisse oft weit 
hinausgehenden Aufwand zu treiben. Die drei oberen Klassen 
machten courfähig; glücklich pries sich, wer ihnen angehörte.^ 



1 S. namentlich die Rangverordnung Friedrich's V. vom 14. October 1746 
bei G. F. von Mariens, Sammlung der wichtigsten Reichsgrund- 
gesetze I, S. 198, vgl. Lettres sur le Dannemarc II, S. 233, Falcken- 
skioldi S. 128 und Reverdil, S. 92, 219, auch — noch in Bezug auf moderne 
Verhältnisse — v, Jenssen -Tusch, S. 79 Anm. i. lieber den Missbrauch des 
Rangwesens beim Sitz in den Collegien s. Eggers S. 36. 

2 Reverdil S. 214 ff., 222, in den Lettres sur le Dannemarc TI, 
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Die grösste Gunst genoss natürlich der eigentliche Hof- 
adel. Schon ein Page, der kaum sechzehnjährig zum Hof- 
junker ernannt wurde, nahm einen Rang zwischen den Capi- 
tainen und Majoren ein. Kammerherren, deren Amt ent- 
weder reines Nichtsthun bedeutete oder darin bestand, den 
Hut Seiner Majestät vor Beginn der Tafel in Empfang zu 
nehmen, hatten Generalmajors- und noch höheren Rang. Ihre 
Zahl ist allmählich auf nahezu zweihundert angewachsen. 
Der hohlen Nichtigkeit der Höflinge entsprach ihre dreiste 
Arroganz. Der König, sagten sie, müsse ihren Adel (so neu- 
gebacken er meist war) standesgemäss unterhalten, von 
Wenigem könnten sie nicht leben. Sie hatten Recht, insofern 
ihr Rang ein Gepränge voraussetzte, welches sich mit den übrigen 
Verschwendungen des Hofes in Uebereinstimmung befand. Das 
ausschweifende Leben des Monarchen selbst gab den Ton 
2tfi. Aber wäre nur auch von den idealen Bestrebungen, 
denen er Ausdruck geben liess, auf die rohe Schaar der 
Höflinge etwas übergegangen. Nicht von den Sitten will ich 
sprechen. Der dänische Hof war nicht besser und nicht 
schlechter, als die grosse Mehrzahl der Fürstenhöfe Eüropa's 
in diesem Zeitalter Ludwig's XV. — das Wort sagt Alles. 

Doch wie in Paris und Versailles sich mit der Ausgelassen- 
heit und Genusssucht die Bigotterie sehr wohl vertrug, so 
war es auch in Kopenhagen der Fall. Es scheint mir charak- 
teristisch, wenn Graf Adam Gottlob von Moltke in seiner 
Selbstbiographie es als eine ausserordentliche Gnade des Aller- 
höchsten bezeichnet, dass seine Frau in der Staatsfotterie 



S. 231, Falckenskiold S. 128, Host I, S. 26, 205. — »It is really ridiculous 
— schrieb der englische Gesandte Oberst Keith — to see how the world is 
parcelled out here into no less than nine classes, six of whom I must never 
encounter without horror«; s. Mrs. GiUespie Smytk, Memoirs and corre- 
spondence of Sir Robert Murray Keith I, S. 221. 
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das grosse Loos gewonnen habe, und wenn er sich dadurch 
zu seines heiligen Namens Lob und Preis um so mehr er- 
* muntert findet, als seine »im Verfall seienden häuslichen 
Umstände« einer solchen göttlichen Beihülfe gar sehr be- 
nöthigt gewesen wären.' Wir bemerken den Einfluss jener 
Geistlichen, welche in jedem aussergewöhnlichen Ereigniss 
eine Mahnung des persönlichen Gottes erblickten, welche 
unter Anderm bei Gelegenheit eines Erdbebens das Volk 
glauben machten, dies sei die Strafe für Sonntagsenthei- 
ligung. 

Auch in Dänemark war das Priesterthum der stärkste 
Pfeiler des Despotismus geworden. Einfältig und hochmüthig, 
mit dem Dünkel der Weisen und Schriftgelehrten, wenig duld- 
sam gegen Andersgläubige, Katholiken wie Reformirte, und am 
wenigsten gegen mährische Brüder, hielt das lutherische Kir- 
chenregiment das Volk in Zucht und Gehorsam. ^ Sitten- und 

1 » . . . und wir es ansehen — fügt Moltke noch hinzu — dass der 
getreue Oott unss nach dem sehr empfindligen Verlust unseres Sohnes auch 
wieder erfreuen wolte und zeigen wolte, dass er noch über unss Gedancken 
des Friedens und nicht des Zornes habe.« Autobiographie S. 283. 

2 Eine merkwürdige Oratio pro domo, die sich indess in Widersprüche 
• verwickelt und von bedenklichem Misstrauen gegen die Andersgläubigen zeugt, 

findet sich unter dem Titel: »Ueber die Toleranz in den dänischen 
Staaten« von dem deutschen Prediger IV. Ch, Matthiä- in Rendsburg, abge- 
druckt in der Jubelschrift: »Kurzer Lebenslauf des Kgl. Dan. Ober- 
consistorialraths und Generalsuperintendenten Dr. Adam Struen- 
see« (Flensburg und Leipzig 1781) S. 117 ff. — Selbst ein milderer 
Beurtheiler, wie gerade hier Falckenskiold ist, konnte nicht leugnen, dass 
die dänische Geistlichkeit wie diejenige der anderen Länder, schon aus Eifer- 
sucht auf ihre Macht, »eine Neigung 'zum Ausschliessen jedes anderen Cultus« 
hatte, s. S. 141. Vgl. besonders auch die harten Verordnungen Chris- 
tian's VL vom 7. December 1744 und 8. Januar 1745 bei llöst 11, S. 31. 
— Noch übte offenbar der starre Geist des Hofpredigers Bluhme^ der 
als Beichtvater dieses Königs und seiner bigotten Gemahlin Sophie Magda- 
lene von Brandenburg-Culmbach »die dänische Kirche mit päpstlicher Mün- 
digkeit zu regieren strebte«, seine schlimmen Nachwirkungen. S. Allen, Ge- 
schichte von Dänemark (deutsche Uebersetzung, Leipzig 1865) S. 233. 
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Polizeigesetze von einer theilweise übel angebrachten Strenge, 
namentlich eine durchgreifende Censur aller Presserzeugnisse 
unterstützten die Prediger im Geschäfte der geistigen und 
moralischen Bevormundung. Von dem Geiste der Aufklärung, 
der in England, in Frankreich, in Deutschland täglich seine 
Propaganda machte, war daher in Dänemark noch so gut 
wie nichts zu erkennen. Wenn immerhin durch Moltke 
den Männern der Wissenschaft eine grössere Redefreiheit ein- 
geräumt wurde, so kam diese jedenfalls der Menge ebenso 
wenig zu Gute, als das, was die Regierung für das höhere 
Unterrichtswesen that. Die Akademien konnten nur über 
Eines klagen, über den Mangel an Studirenden. Die Volks- 
schule war in der übelsten Verfassung, grossentheils wohl 
durch die Schuld der adeligen Grundbesitzer. Ueber das 
Atrswendiglernen des Katechismus kam man kaum hinaus. 
Der Pöbel war so roh wie abergläubisch und suchte sein 
Elend im Brantwein zu ertränken. ^ 

Anderer Missverhältnisse hier zu geschweigen — das 
bekannte Wort Hamlef s in Bezug auf Dänemark wäre für 
die damaligen Zustände viel zu schwach gewesen. Gewiss, 
auf allen Gebieten ohne Ausnahme gab es zu verbessern, zu 
reformiren. Die Einsichtigen und Edeldenkenden fühlten es 
längst. Die Regierung selber, der ehrenwerthe Bernstorff 
an der Spitze, verschloss sich, was die Volkswohlfahrt betraf, 
diesem Bewusstsein keineswegs. Von der Regierung begün- 
stigt und theilweise inspirirt, beschäftigte sich hinfort eine 
grosse Reihe theoretischer Schriften namentlich mit der Ver- 
besserung des Bauernstandes. Wenn philantropische Vor- 



vgl. Biehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV und Baden, Smaa Afhandlinger og 
Bemaerkinger Bd. II, S. 119, 123, 

^ Allen, S. 235/36, Host, I, 45; vgl. Falckenskiold S. 140. 
Wittich, Struensee. 2 
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schlage und isolirte praktische Versuche^ die starre Macht 
der Verhältnisse hätte brechen können, so hätte Dänemark 
schnell eines der glücklichsten Länder werden müssen. 

Auch an des Königs Menschenfreundlichkeit war kein 
Zweifel. Er war eben deswegen allgemein beliebt. Was 
aber half es, wenn wiederholentlich das hungernde Volk in 
seine Gärten drang, sich ihm zu Füssen warf und in beredten 
Ausdrücken um Barmherzigkeit flehte!* — 

Als Friedrich V. nach langem Siech thum am 14. Januar 
1766 starb, da jauchzte dasselbe Volk seinem Sohn und Nach- 
folger, dem siebzehnjährigen Christian VII. zu. Es war, wie 
es immer in despotischen Reichen gewesen ist: vom neuen 
König erwarteten die guten armen Unterthanen ihre Hülfe 
und Rettung. 3 

Und freilich wäre, wenn wir den diplomatischen Berichten 
der Zeit Glauben schenken dürften, dieser siebente Christian, 
mit glänzenden Fähigkeiten von der Natur verschwenderisch 
ausgestattet als ein in hohem Grade hoffnungsvoller Fürst 
erschienen. Durch ein lebhaftes Temperament, durch einen 
klaren Geist, durch Phantasie und Witz hätte er sich früh- 
zeitig auPs Vortheilhafleste hervorgethan. Die Gesandten am 
Hofe seines Vaters wissen nicht genug zu erzählen von der 
trefflichen Erziehung und den wunderbaren Fortschritten des 
Prinzen, deren Zeugen sie bei öffentlichen Prüfungen desselben 
gewesen. Thatsächlich aber waren diese Prüfungen nichts 



1 Baden, Frederik V. Regjerings Aarbog S. 231 und besonders 
Sugenheim S. 515 ff. 

2 Raumery S. 124; vgl. Biehl in Hist. Tidsskr. HI, Bd. IV, S. 271 
und Suhm, Samlede Skrifter XIV, S, 239. 

3 Reverdil S. 24: » . . l'aveuglement du peuple, qui se röjouissait sans savoir 
s'il en avait sujet, et dans le moment oü il perdait un bon prince, m'afTecta 
beaucoup.« Vgl. Charles, prince de Hesse, S. 25 und Biehl in Hist. 
Tidsskr. III, Bd. IV, S. 345. 
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als leere Schaustellungen, welche lange im Voraus auPs pein- 
lichste einstudirt waren und durch welche Detlew von Re- 
ventlow, der Gouverneur des Prinzen, sich ein ungebührliches 
Ansehen zu verschaffen gedachte. ^ Noch in zartem Kindes- 
alter hatte Christian seine Mutter verloren; und der Vater, 
getäuscht durch Reventlow^s bestechende Art, hatte diesem 
ebenso starr orthodoxen wie masslos ehrgierigen, ebenso 
pedantischen wie jähzornigen und brutalen Manne die Sorge 
für den Knaben gänzlich überlassen. Jeden Sonntag zwei 
Mal wurde Christian in die Kirche geführt; wehe ihm, 
wenn er nachher den Inhalt der Predigt nicht genau wieder- 
holen konnte. Der Gouverneur entblödete sich nicht, ihn 
für diesen wie für jeden andern Mangel vor den Augen der 
Dienerschaft mit Faustschlägen zu züchtigen." 

Kaum weniger streng und noch unpraktischer, obwohl 
gebildeter und auch von freisinnigerm Geiste war der Schles- 
wiger Nielsen, der eigentliche Informator, der dem Prinzen 
gegeben worden war, nachdem — gewiss zu seinem grössten 
Schaden — unser Dichter Geliert für das Amt gedankt hatte. 
Der Knabe zählte erst eilf Jahre, als Nielsen ihn bereits in 
die Geheimnisse der WolPschen Philosophie einzuführen 
versuchte. 3 

Mit wahrem Gram, indess nicht in der Lage mit Erfolg 
zu widersprechen, bemerkte ein dritter Lehrer des Prinzen, 



^ S. zu dem englischen Gesandtschaftsbericht bei Raum er S. 115 den 
Commentar, welchen Reverdil S. 15 gibt; vgl. S. 10 — »Allons montrer ma 
poup6e« — und S. 16, 17. 

a Reverdil S. 8 flf. — Ueber die unmenschliche Art Reventlow's sind 
mit Reverdil alle zeitgenössischen Zeugen, vornehmlich C. D. Biehl, die 
wiederholt — Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 322, 343, 394, 467, 470 — auf 
die verhängnissvolle traurige Erziehung Christian's VII. zurückkommt, völlig 
einig. Vgl. Host I, S. 49. 

3 Host 1, S. 49 ff., Reverdil S. 6, vgl. Molbech in Nyt historisk Tids- 
skrift Bd. IV, S. 543 Anm. 49. 
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der edle geistvolle Waadtländer Reverdil, diese nutzlose Thor- 
heit abstracter und forcirter Studien, diese verkehrte ab- 
stossende Methode, die seinen religiösen Sinn und sein Ehr- 
gefühl, anstatt sie zu wecken, erstickte, die ihm das Lernen 
verleidete und die Feiertage zu Tagen der Qual machte, die 
ihn einschüchterte und mit Hass gegen seine Erzieher erfüllte. 
Aber zugleich entdeckte Reverdil, indem er den natür- 
lichen Anlagen des jungen Prinzen seine Anerkennung nicht 
versagte, mit um so grösserm Bedauern verschiedene un- 
glückliche Marotten desselben, die ihn alsbald auf einen 
Fehler seiner geistigen Organisation schliessen Hessen. AuPs 
Sonderbarste äusserte sich die bange Furcht Christian^s vor 
dem Amte des Regierens, zu welchem er geboren war. Er 
beneidete die Schäfer auf dem Felde, die Gassenjungen in 
der Stadt um ihr Loos und hielt sich selber für ein unter- 
geschobenes Kind. Von dem „noblesse oblige" hat er auch 
nachher niemals eine Ahnung gehabt^ 

-Zu all dem kam der verderbliche Umgang schlechter 
Gesellschafter. Sein Kammerpage Sperling, der ausschwei- 
fende und scheinheilige Neffe jenes gestrengen Oberhofmei- 
sters, missleitete seine Phantasie und vergiftete sein Herz in 
früher Jugend. Er gab ihm zugleich einen vollständigen Cur- 
sus in der Kunst, seine Lehrer zu täuschen, in den Lastern 
der Verschlagenheit und der Bosheit. In engen Fesseln 
gehalten, musste Christian die tollen Streiche, zu denen 
er mit überraschender Gelehrigkeit sich verleiten Hess, vor 
der Welt noch verbergen. Als sein Vater immer kränker 
wurde, zeigte er sich wohl traurig, nicht aber, wie er mit 
naiver Dreistigkeit bekannte, wegen des ihm bevorstehenden 



* S. den Excurs I: Zur Charakteristik Christian's VII. in seinen früheren 
Jahren. 
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Verlustes, sondern nur aus neuer vermehrter Scheu vor der 
Last der Regierung und der Repräsentation. Eines indess 
tröstete ihn: die Aussicht auf das Ende seiner elenden Un- 
mündigkeit. Seine nahe Thronbesteigung bedeutete ihm den 
Beginn einer herrlichen Zeit, wo er nach Abstreifung aller 
Fesseln mit freier Lust, mit souveräner Willkür sich werde 
austoben können. ' 

Das also war der neue Monarch, welchem das Volk — 
blind, möchte man sagen, wie er selbst — entgegenjubelte, der 
absolute Souverän, der, je weniger er gesetzlich verantwort- 
lich war, es um so mehr moralisch sein musste. Das war die 
Majestät, deren ausserordentliche Gewalt auch ausserordentliche 
Pflichten bedingte, die nach der ethischen Auffassung des 
Königsgesetzes dem Staate das lebendige Recht und ein 
Muster von Gerechtigkeit und Treue sein sollte. = 

Christian hatte wenig Gutes und Nützliches gelernt. Von 
seinem Gouverneur selbst war er in totaler Unkenntniss ge- 
rade in Bezug auf alle Angelegenheiten des Rechtes, der 
Politik, der Administration gelassen worden. Nicht einmal 
einen Begriff vom Werthe des Geldes hatte er empfangen. 
Vor seiner Thronbesteigung hatte er noch nicht einen Duka- 
ten aus eigener Hand ausgeben dürfen. Es schien wirklich, 
als habe Detlew Reventlow, der zugleich Finanzminister und 
Mitglied jenes Geheimconseils, jener neuen Oligarchie war, ihn 
absichtlich in würdeloser Unselbständigkeit erhalten wollen. 3 



1 Revcrdil S. 13, 21, 34, 74; C D. Biehl S. 344 ff., 471, 474. — Näheres 
über Sperling s. bei Molhech in Ny t bist. Tidsskr. IV, S. 547 Aiun. 51 und 
bei Host I, S. 58, über den noch gefährlicheren Kammerdiener Kirch hoff 
ebendaselbst und bei C. D. Biehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 471. 

2 Vgl. Falckenskiold S. 134. 

3 Revcrdil S. 16, 499; C, D. Biehl S. 321, 344, 473. — Ein auswärtiger, 
aber über Dänemark vorzüglich orientirter Staatsmann äusserte damals in Bezug 
auf Reventlow: »II est propre a l'office de gouverneur ou aux financcs, comme 
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Wie vorauszusehen überliess der junge König die Ge- 
schäfte der Regierung diesem und den übrigen Ministern seines 
Vaters noch ausschliesslicher^ als es bisher geschehen war, 
mit einer vollständigen Indolenz. Er unterschrieb unge- 
lesen, was sie ihm vorlegten, und bedurfte es irgendwo der 
Ausfertigung eines königlichen Handschreibens, so Hess er 
unbekümmert um den Inhalt sich Wort für Wort in die 
Feder dictiren. 

Hinter ihrem Rücken verspottete er mit Witz und Sa- 
tire, die man beissend nennen mochte, die aber. alsbald ver- 
riethen, dass ihm nichts heilig war, womöglich öffentlich und 
iti ostensibler Weise die nämlichen Minister, denen er so 
blindlings folgte. Er hasste sie, weil er sie fürchtete, war er 
zur Furcht doch erzogen worden. Sie bildete mit Misstrauen 
gepaart in der That nun einen Grundzug seines Charakters. 
Er konnte sich auch vor den Schildwachen fürchten, die vor 
seinen Palastgemächern auf- und abwandelten. In schlaflosen 
Nächten zumal scheint er heimgesucht worden zu sein von der 
Furcht vor dem Teufel — wohl der einzigen positiven Frucht 
seines bigotten Religionsunterrichtes. Aber je grösser diese 
Furcht, desto leidenschaftlicher stürzte er sich, um ihr zu ent- 
fliehen, in das uferlose Meer der sinnlichen Genüsse.^ 



im äne ä jouer de l'orgue; s. Reverdil S. 122. Der Schwede Joh. H. Liden 
schrieb in sein Tagebuch während seines Aufenthaltes in Kopenhagen 1768: 
»(Christian VII.) kom frän scholstuen och färlan tili thron och scepter«. Danske 
Samlinger for Historie, Topographi, Personal- og Literaturhistorie Bd. II, S. 351. 
^ Auch der^ Landgraf Karl von Hessen bezeichnet hier mit grösserer Offen- 
heit treffend den wundesten, gefährlichsten Punkt in Christian's Gemüths- und 
Geistesrichtung: »Er hatte eine masslose Leidenschaft für die Weiber, ohne 
jemals einen Gegenstand gefunden zu haben, der seine Neigungen hätte fesseln 
können«. Nach einem Referat des Landgrafen äusserte der Graf St. Germain: 
der König habe eine seltsame Krankheit; er sei, wie man sich in Frankreich 
ausdrücke, »fou de coeur«. S. M6moires de mon temps, S. 38 und 47. — 
Für das Uebrige s. unter vielem Anderen Reverdil S. 74, 84, 85, 120, 127, 
164, 535, C D, Biehi 363, 398, 410, 473, 488, auch Raumer 144, 153 u. s. w. 
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Der Uebergang aus dem harten Zwange seiner freude- 
losen Jugend zur Freiheit hätte an und für sich nicht greller 
sein können. In der üblen Gesellschaft, mit der er bald sich 
öffentlich umgab, verlor er die letzte Spur seiner Würde, 
so eingebildet und eitel er bei alledem nicht blos in Bezug 
auf seine Autorität, seine unumschränkte Hoheit, sondern 
selbst in Bezug auf seine vermeintlichen Einsichten erscheinen 
und so sehr er »wie ein Sperling sich spreizen« konnte. 
Einer seiner Vorfahren hatte bei fröhlichen Gelagen gesagt: 
»jetzt ist der König nicht zu Hause !« und nachher, wenn der 
freie Ton ein Ende haben sollte: »jetzt ist der König wieder 
daheim!« Von Christian VII. aber musste man sagen, dass 
er fast niemals zu Hause war. 

Seine ruchlosen Cumpane sollten ihn' ganz wie ihres 
Gleichen behandeln; täglich raufte er sich mit ihnen, indem 
er fest, hieb- und schussfest werden wollte. Noch übertroffen 
wurde diese Rauflust durch eine fast dämonische Freude am 
Umstürzen, am Zerstören, durch eine immermehr zur Grau- 
samkeit sich ausbildende Schadenfreude. Weit entfernt, von 
dem schönen Rechte der Begnadigung Gebrauch zu machen, 
verschärfte er vielmehr die Pein der zum Tode Verurtheilten, 
um dann als geheimer Augenzeuge zu studiren, bis zu wel- 
chem Grade der Schmerz ertragen werden könne. Niebuhr 
in seinen Vorträgen über Römische Geschichte vergleicht den 
Kaiser Caligula mit diesem Dänenkönig.* 

Mit Entsetzen aber beobachteten seine Räthe und Mini- 
ster die zunehmende Depravation. Dennoch hielten sie ihn 
für heilbar, wenn ein edles Wesen ihm an die Seite gestellt 
würde. Noch bei Lebzeiten seines Vaters war er verlobt, 
das heisst durch die Minister im ausschliesslichen Interesse 



I Niebuhr, Bd. m, S. 178. Vgl. Reverdil S. 132. 
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der hohen Politik verlobt worden. Jetzt' beschleunigten sie 
seine Heirath, um grösserer Gefahr zuvorzukommen und ihm 
einen festeren moralischen Halt zu geben. ^ 

Er zählte noch nicht achtzehn Jahre und die Prinzessin, 
die das Unglück hatte, diesem Elenden die Hand reichen zu 
müssen, zwei Jahre weniger als er. Es war seine Cousine, 
die englische Prinzessin Karoline Mathilde, König Georges in. 
jüngste Schwester — eine reizende Erscheinung, wenn auch 
keine regelmässige Schönheit, voller Grazie und Holdseligkeit, 
voller Naivetät und natürlicher Heiterkeit, die allerdings bis 
zur Ausgelassenheit sich steigern konnte, dabei voll Esprit 
und Wissbegier. Mit einem festen Willen, einem freimüthi- 
gen Urtheil begabt, schien sie trotz ihrer Jugend einen schon 
fertigen Charakter mitzubringen. Hochsinnig und gemüthvoU, 
aufmerksam, liebenswürdig und gütig gegen Jedermann, schien 
sie alles Talent zu besitzen, ihren Gemahl wie ihr Volk glück- 
lich zu machen. Und sie selbst wäre glücklich geworden, 
wenn das Loos ihr einen guten und ehrenwerthen Fürsten 
beschieden hätte. Sie wollte lieben und geliebt werden.* 



^ Ueber die gegenseitigen politischen Absichten bei dieser Verlobung s. 
Moltke in Hist. Tidsskr. IV, Bd. 11, S. 229, Räumer S. 121, 143 und 
»Annual Register« bei C F, Lascdles JVraxall, Life and times of H. M. 
Caroline Matilda I, S. 40 ff; über die persönlichen Absichten s. Riverdil 
S. 73, Charles y prince de Hesse S. 40. 

2 Von Zeitgenossen wie von Späteren ist über die reizvolle Persönlichkeit 
Karoline Mathildens, über ihr Aeusseres, ihre Charakterbildung, ihr Gemüth 
und ihre Fähigkeiten ausserordentlich viel geschrieben worden. Ich weise hier 
besonders auf die treffenden, indess noch wenig bekannten Schilderungen bei 
Reverdil S. 73, C. D, Biehl in Hist. Tidsskr. IH, Bd. IV, S. 353 ff. und 
S. 388, Charles^ prince de Hesse S. 41; vgl. auch John Brown, The nor- 
thern courtsi, S. 26. Ferner s. die Authentischen Aufklärungen S. 12, 
35, Falckenskiold S. iii, Höstl, 107 und, tiefer auf den Charakter eingehend, 
Uldall bei Molbech S. 597 Anm. 90; von englischer Seite s. namentlich 
N, W, Wraxallf Posthumous Memoirs of his own time I, S. 372, 373, 
413, III, S. 375 ff. und desselben »Private Journal« bei C, F. Lascelles Wraxall 
in, S. 174, S. 222, das »Universal Magazine« ebendas. S. 255 ff. 
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Ahnte sie, was ihr bevorstand? Sie weinte, so oft sie 
an die nahe Hochzeit dachte. Mit banger Besorgniss sahen 
doch auch die englischen Minister, die ihre Hand an einen 
Wüstling verkauft hatten, sie ihre alte Heimath mit der neuen 
vertauschen; in einem so jugendlichen Alter wurde sie fast 
einsam in einen fremden weiten Ocean hinausgestossen. ^ 

Im Spätherbst 1766 ward die Heirath vollzogen. Die 
dänische Nation, optimistischer gesinnt, weil ihr einziger Trost 
in der Hoffnung lag, begrüsste die Königin Mathilde wie eine 
glückverheissende gute Fee. Ihre Erscheinung, ihr erstes Auf- 
treten gewann ihr im Fluge Aller Herzen. 

Am Hofe wurde es lustig, lustiger vielleicht, als je zu- 
vor. Assembl^en, Concerte, Parforcejagden, Maskeraden und 
Schlittenfahrten folgten einander den ganzen Winter hindurch 
in athemlosem Wechsel, Das freilich sah das Volk nicht 
gern. In einem von Schulden überbürdeten und von Steuern 
niedergedrückten Reiche hätte der Hof sich einschränken 
sollen. Auch die junge Königin liebte ohne Frage das 
Vergnügen, aber an diesem Uebermass hatte sie keine 
Schuld; noch immer wollte jener flatterhafte Sperling da- 
durch den König und sich selbst zerstreuen. Ihr war es un- 
angenehm, da sie fürchtete, hierfür vom Volke, dem sie 
von Herzen gern Erleichterung gebracht haben würde, ver- 
antwortlich gemacht zu werden. Ihr war es zuwider, als sie 
die hohle Etiquette und das nichtige Wesen dieses Hofes 
durchschaute. Ihr war es unerträglich, sobald sie die zu- 
nehmende • Interesselosigkeit ihres Gemahls gegen sie selber 
wahrnahm. So erhob sich hinter all der Pracht und dem 



' S. den Bericht in Historisk Tidsskrift IV, Bd. II, S. 815, Memoirs 
and Correspondence of Sir R. M. Keith I, S. 259, C, F. Lascelles 
iVraxall, Life and times of Caroline Matilda I, S. 41; Raumer S. 147, 
ähnlich Reverdil S. 73. 
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Glanz ihr früher Kummer — und Perlen bedeuteten auch 
hier Thränen. ^ 

Man muss zugeben, dass sie dem König imponirte und 
einen gewissen Respect einflösste. Jedoch ihrer unwürdig, 
war er auch nicht fähig, sie zu lieben. Er wollte ein Ehe- 
mann sein nach der Mode. Die Mode, der gute Ton — 
meinte er — verbiete, seine Frau zu lieben. Auch war sie 
ihm zu blond, wie er sagte.* 

Ein neuer Günstling, der junge Graf Holck, der noch 
insolenter als die bisherigen war, stachelte seine Frivolität, 
schmeichelte seinen tollen Launen und erfinderisch in stets 
neuen, lockenden und aufreibenden Extravaganzen brachte 
er dieselben in ein förmliches System, wodurch er den König 
beherrschen und sich ihm unentbehrlich machen wollte. Die 
Königin hasste und verachtete Ho Ick mit Recht als den 
bösen Dämon, der. sich zwischen sie und ihren Gemahl ge- 
drängt hatte; 3 sie wurde in dieser Empfindung noch bedeu- 
tend bestärkt durch ihre Oberhofineisterin, die Gräfin von 
Plessen, die den von ihr behaupteten. Einfluss auf Mathilde 
thatsächlich zwar in nicht weniger verhängnissvoller Weise, 
als Holck den seinigen auf den König benutzte. Durch scharfe 
Reden und harte Urtheile that diese sittenstrenge und fein- 



1 Vgl. Memoirs of Keith I, S. 162, 166, Authentische Aufklä- 
rungen S. 12, 17, Molbech S. 597 Anm. 89, Holm in Hist. Tidsskrift 
IV, Bd. III, S. 94, femer Host I, S. iio, C F. Las etiles JVraxall 1, S. 128, 
Raumer S. 148 und Reverdil S. 74. 

2 Reverdil S. 75, 77, Raumer S. 138 Anm. i, Horace Walpol^s Journal 
of the reign of King George the third I, S. 90, C D. Biehl, S. 476. 

3 Ueber Holck und seinen unheilbar verderblichen Einfluss auf den König 
s. neben den Personalangaben in der »Zuverläss. Nachricht von der in Dänne- 
mark den 17. Jenner 1772 vorgefallenen grossen Staatsveränderung** (1772) 
S. 67 vor Allem C. D, ßiehl in Hist. Tidsskr. III, fed. IV, S. 364, 373, 
374, Reverdil S. 75, 76, 78, 103, The lettres of Horace Walpole V, 
S. 219, Host I, S. 152, Molbech S. 636 Anm. 125. 



27 

gebildete, aber hochmüthige, intrigante und überaus herrsch- 
süchtige Dame von Anfang an Alles, um Mathilde immermehr 
wider Christian einzunehmen. Sehr zur Unzeit schrieb sie ihr 
ein schroffes Benehmen gegen ihn vor, wodurch denn auch 
er gereizt und erbittert wurde. Gewissenlose Zwischenträger 
waren zum Ueberfluss auf beiden Seiten geschäftig; die Ent- 
fremdung der Gatten wuchs täglich.' Machtlos in Bezug auf 
sein Gemüth und seine Entschliessungen zog sich Mathilde, 
von einsamem Gram verzehrt, mehr und mehr in sich selbst 
zurück. 

Auch die Geburt eines Thronerben, die im Januar 1768 
erfolgte, Hess keine Besserung erwarten. Noch während der 
schweren Zeit, da die Königin ihrer Entbindung entgegensah, 
trieb sich der König die Nächte hindurch in Verkleidung mit 
seinem Freund Holck und ähnlichen Leuten, ja mit einer ver- 
rufenen Maitresse in den Gassen Kopenhagens umher. Da 
beging er, von hitzigen Getränken berauscht, tausend «Sottisen, 
zertrümmerte Laternen und Fenster, rannte die Nachtwächter 
an, erbeutete einen ihrer Morgensterne, um ihn als Trophäe 
ins Schloss zu bringen, und bekam selber gelegentlich arge 
Schläge. 

Gleichgiltig war ihm seine Königin, gleichgiltig auch sein 
Volk. Er wollte nach seinen eigenen Worten nicht geliebt werden. 

Dann wieder trieb er, mit überreizter Phantasie, auch zu 
Hause die wähnsinnigsten Spiele. Er träumte von Hinrich- 
tungen; auf der Erde ausgestreckt, stellte er einen Delinquenten 
auf dem Rade dar; sein Günstling musstc den Henker spielen 
und mit einer Rolle von Papier die Exccution an ihm vor- 



^ S. C, D. Biehi, die u. A. einer compctenten Erzählung Nielsen's folgt, 
S. 351 ff., Keverdil S. 73, Host I, S. 123, vgl. auch Charles, princc de Hesse 
S. 40 ff. und den Bericht des Etatsraths Schou bei Giessing, Struensee og 
Ciuldberg, S. 10 ff. 
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nehmen. ' So erfüllte sich sein Hirn mit düsteren Ideen, die 
seinen Hang zur Grausamkeit und zur Melancholie vermehrten. 
In der Angst vor dem Teufel mochte er an neue berauschende 
Abenteuer denken, jedoch verarmt im Herzen, verkümmert 
an Geist wie er war, empfand . er bald nichts als die trost- 
loseste Leere, die tödtlichste Langeweile. 

Noch ein Mittel wurde versucht, um ihm eine andere 
Richtung zu geben. Er sollte auf Reisen geschickt werden 
und er selber ergriff diesen Gedanken mit seltsamer Emphase. 
Mindestens zwei Jahre wollte er reisen, England und nament- 
lich Frankreich sehen, sich zerstreuen und immer zerstreuen, 
vor Allem aber fern von seiner Gemahlin eine zügellose Frei- 
heit geniessen. Sie weinte bitterlich, als er an der Spitze 
eines glänzenden Gefolges, seinen Busenfreund Holck zur 
Seite, sie im Mai 1768 verliess.^ 



' Ueb*er des Königs nächtliche Orgien und Strassenabenteuer sowie seine 
Gefährten dabei s. u. A. Reverdil S. 128, 129, C. D, Biehl in Hist. Tidsskr. 
III, Bd. IV, S. 306, 307, 365 ff., Charles, prince de Hesse S. 48, Lidei^s 
Tagebuch in den Danske Samlinger, Bd. 11, S. 352, Molbech S. 603, 
Host I, S. 123, 135. Ueber des Königs Maitresse, genannt die Stiefeletten- 
Katharine oder Mylady, die nach dem Zeugniss des Landgrafen Karl von Hessen 
zuvor schon »die berüchtigtste Person in Kopenhagen« gewesen war, s. Reverdil 
a. a. O., C, D. Biehl S. 369 ff., Molbech S. 610, 611 u. s. w. — Ueber Chri- 
stian's häusliche Excesse s. Reverdil S. 129, 132. 

2 Hinsichtlich des oder der Urheber dieser Reise geben die vorliegenden 
Acten noch keinen genügenden Aufschluss. Von den gleichzeitigen Memoiren- 
schreibern ist bald jenem, stets nur auf neue »Amüsements« und Abenteuer 
sinnenden Grafen Ilolck, bald dem grossfürstlich russischen Gesandten Kaspar 
von Saldern, der dabei eine tiefer liegende politische Tendenz gehabt hätte, 
die erste bezügliche Idee zugeschrieben worden. Noch unklarer ist aber das 
Verhältniss der dänischen Minister. Wenn z. B. nach Karl von Hessen S. 49 
Herr von Saldern mit dem Grafen Bernstorff und den anderen Ministem einen 
Plan, um den König von seiner Lebensweise zurückzubringen, berieth und 
man eben deshalb übereinkam, ihm eine Reise nach Deutschland, Holland, 
Frankreich und England vorzuschlagen : so hätten . sich dagegen nach den 
Authentischen Aufklärungen S. 259, nach Reverdil S. 133 u. A. die 
Minister dieser Reise Anfangs entschieden widersetzt. Es darf jedenfalls von 
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Einige Wochen zuvor erst hatte dieser elende Günstling 
über sie triumphirt. Ihre Oberhofmeisterin, die dem König 
und Holck in gleichem Masse verhafst geworden, hatte plötz- 
lich den Befehl erhalten den Hof zu verlassen, ohne mit der 
Königin nur noch einmal sprechen zu dürfen. Ja noch mehr, 
sie war aus der Hauptstadt und unmittelbar darauf sogar aus 
dem Reiche verwiesen, zu ihrer Nachfolgerin aber die Schwe- 
ster Holck^s, eine Frau von der Luhe bestimmt worden. Diese 
war keineswegs im Stande, der ihren Schmerz in heftigen 
Scencn äussernden Königin »die Vertriebene zu ersetzen.« 
Denn wie man über Frau von Plessen auch urtheilen mochte, 
unter dem Schein der aufrichtigsten Theilnahme hatte sie sich 
in hohem Grade beliebt bei Mathilde zu machen gewusst 
und das ganze Vertrauen derselben erworben. Ihre Anwesen- 
heit hatte ohne Zweifel sehr bedenklich auf sie gewirkt; allein 
ihre gewaltsame Entfernung wurde die Ursache von schlim- 
meren Folgen. Mathilde, die in ihrem zarten Alter eines 
sicheren Anhalts, einer führenden Stütze dringend bedurft 
hätte, fühlte sich in dem fremden Lande, wo ihr keine Person 
aus der Heimath zu ihren Diensten geblieben war, nun noch 
weitmehr vereinsamt und verlassen. ' 

Ich übergehe hier die Einzelheiten der unvernünftigen, 

BernstorfF angenommen werden, dass er aus Besorgniss, der König werde sicli 
und sein Reich im Auslande eompromittiren, dem Plan ursprünglich durchaus 
abgeneigt gewesen war, dass er dann freilich nachgal), aber als unmittelbarer 
Begleiter Christian's ihn nicht blos zu überwachen, sondern auch diese Reise 
nunmehr politisch zu verwerthen gedachte. Vgl. Bernstorff's Briefe in den 
Denkwürdigkeiten des Frhrn; von der Asseburg S. 400 und inHist. 
Tidsskrift IV, Bd. IIT, S. 125 Anm. 4, ferner RevcrMl S. 133, Charles, 
prince de Hesse S. 50, Lascelles Wraxall I, S. 139, 157, 158. S. auch 
Bernstorff bei Revcrdil S. 470. 

I S. Reverdil S. 121, 405, C, D, Biehl S. 377, 379, Ilöst I, 151. »On a 
cru — bemerkt Reverdil vorgreifend — que, si la reine avait conserve Äfadame 
de Plessen, eile ne sc serait pas livree aux egarements cpii furent la cause de 
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kostspieligen Reise, auf der inzwischen Christian VII. in Lon- 
don wie in Paris das Gold mit vollen Händen aus den Fen- 
stern warf und dafür feile Schmeichler fand, die ihm in 
Zeitungsberichten alle möglichen Bonmots in den Mund 
legten. Nach sechs Monaten hatte er auch am Reisen genug 
und sehnte sich auf dem directesten Wege aus Paris nach 
seiner nordischen Hauptstadt zurückzukehren. Sein loyales 
leichtgläubiges Volk empfing ihn bei seiner Ankunft im Januar 
1769 noch einmal mit ungeheuchelter festlicher Freude. Es 
vergass den Unwillen, den es bei Beginn seiner Reise über 
die schweren Unkosten derselben und über die dadurch ver- 
ursachten, unter der offici eilen Formel »zum allgemeinen 
Wohle« ausgeschriebenen Extrasteuern empfunden hatte. 
Das Volk hoffte ja wieder. Es erwartete in der That die 
günstigsten Wirkungen von dieser Reise; ^ und noch konnte 
der König im ersten Moment sogar Einsichtigere täuschen, 
als habe er sich gebessert und völlig geändert, als habe 
er eine neue Würde, einen neuen Ernst und selbst eine 
neue Theilnahme an den Geschäften gewonnen. Doch man 
sah sehr bald, dass es nur Schein war. Freilich war er ernster 
oder mindeftens ruhiger geworden. Schweigsam, wie in Ge- 
danken vertieft, überdrüssig aller der betäubenden Lustbar- 
keiten sass er da und war in sich zusammengesunken. 
In Wirklichkeit war er geistig wie körperlich nur allzufrüh 
ein Greis geworden. 

Wenn er sich dennoch Anfangs Mühe gab, um würdevoller 
zu erscheinen, so mochte das die Wirkung von gewissen auf- 
richtigen Ermahnungen sein, die ein für die Reise angenonx- 

I S. im Allgemeinen über die Reise Host I, S. 162 ff., Lascelle^ Wraxalt 3, 
S. 130 ff. (sehr ausführlich in allen Aeusserlichkeiten); vgl. Hist. Tidsstc- t. 
IV, Bd. IT, S. 788 Anm. 3. Eine berichtigende Kritik geben The leite :k-s 
of llorace Walpole V, S. 216 ff. und Reverdil S. 137, vgl. S. 470. 
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mener und erst während derselben in sein Gefolge eingetre- 
tener Arzt ihm ohne jede Zurückhaltung zu geben wagte. 
Schon unterwegs hatte dieser Arzt, so weit er im Stande 
war, bei jeder Gelegenheit durch Leetüre und Unterredung 
dem Könige sich angenehm zu machen gestrebt. Er hatte 
ihm zugeredet aufmerksam auf sich zu sein und nicht scla- 
visch den gefährlichen Verleitungen Anderer zu folgen. Dieser 
freimüthige Arzt hiess Struensee. ^ 



Zu Halle an der Saale den 5. August 1737 geboren war 
Johann Friedrich Struensee der Sohn eines Pfarrers und zwar 
eines eifrigen Anhängers jener überstrengen, in Schwärmerei 
und Unnatur ausgearteten pietistischen Richtung, die unter 
dem Namen des Halleschen Pietismus insbesondere bekannt 
ist. Ein rechtschaffener, aber harter Mann, hatte der Pfar- 
rer durch Erziehung, Lehre und Predigt wider seine Absicht 
Alles gethan, um dem Sohne nicht blos den Pietismus, son- 
dern auch Christenthum und Kirche von Kindheit an gründ- 
lich zu verleiden. Dem jungen Struensee war es ergangen 
wie unzähligen seiner Zeitgenossen: aus Widerwillen gegen 
das falsche, sich von der Welt abschliessende Empfindungs- 
leben, aus Widerwillen gegen die über die Grenzen ausge- 
dehnte Religionsmoral, gegen Zerknirschung, sogenannte Er- 
leuchtung und Heuchelei ein Feind der Religion überhaupt. 



' In Bezug auf des Königs Benehmen bei seiner Rückkehr s. — gegenüber 

dem wieder in hohem Grade schönfärbenden englischen Gesandtschaftsbericht 

^ei Raumer S. 154 und gegenüber der optimistischen Aeusserung BemstorfTs in 

^en Denkwürdigkeiten des Frhrn. von der Asseburg S. 401 — besonders Reverdil 

'*^" '39» *37> *5S ff'» dazu s. auch einen späteren englischen Bericht bei Rau- 

^^^r S. 173; Ilöst I. S. 179, 224, Falckenskiold S. iio. — Ueber Struensee's 

^^"but beim Könige s. u. A. Host I. S. 168, 201, Falckenskiold S. 107, be- 

^^nders auch C. D, Biehl in Hist. Tidsskr. HI, Bd. IV, S. 385. 
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hatte er versucht von der Ueberlieferung auf die Vernunft 
zurückzugehen, und war ein Freigeist geworden. Es wäre 
Hohn , wollte man zwischen ihm und Christian VII., der durch 
rigorosen Kirchenzwang zu einem leeren Nichts herabgesun- 
ken war, einen Vergleich anstellen. Struensee, ein denkender 
Mensch von grossen natürlichen Anlagen, der schon im zwan- 
zigsten Lebensjahre auf der Universität seiner Vaterstadt den 
Doctorgrad in der Medicin erlangte, bildete sich durch stete 
Beschäftigung mit den Naturwissenschaften, mit Anatomie, 
Physik, Physiologie und durch fleissige Leetüre der Aufklä- 
rungsphilosophen seiner Zeit, Voltaire's und der Encyclopä- 
disten, ein eigenes metaphysisches System. 

In seiner Hinneigung vom Sensualismus zum Materialis- 
mus ist dasselbe nichts weniger als tief und, soweit ich 
es aus den immer nur zerstreuten Andeutungen beurtheilen 
kann, nicht einmal consequent. Mit einem Wort, Struensee 
war kein Philosoph. Er verneinte die Substanz der Seele 
und hielt, an La Mettrie erinnernd, den Menschen für eine 
Maschine. Gleichwohl wollte er ihm die Willensfreiheit ebenso 
wenig absprechen, wie er das Dasein Gottes leugnete. Aber 
die freien Handlungen würden doch nur durch die Empfin- 
dungen bestimmt — und die Empfindungen lägen in der 
Maschine. Auch sei an sich selbst alles, was der Mensch 
thun könne, gleichgiltig; Gott bekümmere sich um uns und 
unsere Handlungen nicht. Gott sei es, der die menschliche 
Maschine zuerst in Bewegung setze; wenn sie aber stocke, 
d. h. wenn der Mensch sterbe, so sei für ihn nichts weiter 
zu hoffen noch zu fürchten. Und daraus ergab sich ihm der 
Satz: die Pflichten des Menschen endigen, wie er selbst, mit 
diesem Leben;' — darauf gründete er seine Moral, die Moral 
des praktischen Eudämonismus. Die menschlichen Handlun- 
gen sind ihm nur insofern gut oder böse, als sie für die Ge- 
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Seilschaft nützliche oder schädliche Folgen haben. Die Be- 
gierde der Gesellschaft nützlich zu werden durch Handlungen 
von einem möglichst weiten, ausgebreiteten Einfluss und da- 
durch mit Verachtung aller Art Gefahren sein eigenes Glück 
zu befördern, ist seine Tugend, sein Ideal Die Macht der 
höheren ethischen Ideen, der ewigen Güter, der grossen 
Hebel der Seelen, Gesinnung und Glauben, Begeisterung, 
Vaterlandsliebe, die tiefere Sittlichkeit kennt er nicht. Er war, 
wie wir sehen, ein echtes Kind seiner Zeit, dieser Aufklä- 
rungszeit, die in ihrer nüchternen Verständigkeit das mensch- 
Hche Dasein und die Welt wie ein Rechenexempel wollte 
aufgehen lassen, die mit ihrer Selbstzufriedenheit sich so be- 
quem als möglich in der Endlichkeit einzurichten gedachte 
und die Enthaltsamkeit als eine Tugend des Vorurtheils ver- 
spottete. * 

Auch nach Struensee ist der Mensch zum Genuss ge- 
boren; ja die Lust ist ihm sein eigentlicher Hauptzweck: 
nur dass man sich vor nachtheiligen Folgen in Bezug auf sich 
selber wie auf Andere bewahre, deshalb klug und vorsichtig, 
gegen alle heftigen Leidenschaften auf der Hut sei. Ein 



* Ueber J. F. Struensee's Herkunft s. namentlich die S. i6, Anm. 2 citirte 
Jubelschrift; über seine frühere Jugend, seinen Bildungsgang, sein metaphy- 
sisches System und seine Moral s. besonders das, was nach seinen eigenen 
mündlichen Angaben der Prediger Balthasar Munter aufgezeichnet hat in der 
Schrift: »Des vormaligen Grafen . . . J. F. Struensee Bekehrungsge- 
schichte« (»Zweyte neue verbesserte Auflage, 1773«) S. 17 ff., 56 ff., 68, 73, 
103 fT. u. s. w. S. ferner die englischen Gesandtschaftsberichte bei Raumer 
S. 175, 187 und die Auffassung C, D. BiehVs in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, 
S. 384/5; vgl. auch die Notizen bei Host, I, S. 186 ff. Der dänische Staats- 
mann Graf V. d. Osten nannte noch zu einer Zeit, da er mit Struensee so gut 
wie zerfallen war, ihn einen der besten Köpfe, die er je gekannt habe; s. 
Charles, prince de Hesse S. 58. — Ueber die geistige Richtung der Zeit im 
Allgemeinen vgl. Perthes, Das deutsche Staatsleben vor der Revo- 
lution S. 298, Dorner, Geschichte der protestantischen Theologie 

S. 713, Räumer S. 205. 

Witt ich, Struensee. 3 
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natürliches Gefühl der Menschenliebe und der Freundschaft 
wohnt ihm inne; es erhöht und veredelt wiederum seinen 
Wunsch, Nutzen zu schaffen. Empfindsam, ohne empfindlich 
zu sein, aufrichtig und ohne Falsch von Natur, dazu mit einer 
Anlage von Generosität, ist er leicht bereit Freundschaften 
zu schliessen und zu pflegen. Mit einer ausserordentlichen 
Empfänglichkeit und Beweglichkeit des Geistes, voller Thätig- 
keit und Wissensdrang hat er frühe schon Interesse an Allem. 
• Eine ungewöhnliche Fassungskraft und die Gabe schneller 
als Andere zu arbeiten liess ihm Zeit übrig zu den wech- 
selndsten Beschäftigungen, zu der verschiedenartigsten Leetüre, 
die ihm eine grosse Menge von Kenntnissen, zumal auch 
über Politik, Staatsökonomie und Pädagogik einbrachte. Und 
immer behielt er Zeit zu allerhand Vergnügungen, wie er 
überhaupt, erfüllt von Lebenslust und Ehrgeiz, ein vollkom- 
mener Epikuräer, sein Leben zwischen Arbeit und Genuss 
theilen wollte. ^ 

Kurz nach Struensee^s Doctorpromotion wurde sein Vater 
von dem frommen dänischen Minister Bernstorff als Probst 
nach Altona und drei Jahre später nach Rendsburg als Gene- 
ralsuperintendent der Provinzen Holstein und Schleswig be- 
rufen. Der Sohn begleitete den Vater nach Altona und aus 
Rücksicht auf dessen Ansehen erhielt er hier mühelos das 
Amt des Stadtphysikus. Jedoch als Libertin schnell bekannt 
gelang es ihm nicht, eine riennenswerthe Praxis zu gewinnen.^ 



1 S. u. A. auch Reverdil S. 61/62 und Falckenskiold S. 11 1, neben der 
Angabe in der »Zuverlässigen Nachricht von der in Dännemark den 17. Jenner 
1772 vorgefallenen grossen Staatsveränderung« (1772) S. 104, über Stniensee's 
Temperament und Charakter. Abfalliger und theilweise ungerecht sind die 
Berichte bei Raumer a. a. O. 

2 Mit dem Amte des Stadtphysikus, das J. F. Struensee im Februar 1758 
und somit kaum ein halbes Jahr nach seiner Ankunft in Altona empfing, war 
zugleich das eines Landphysikus in der Grafschaft Ranzau und der Herrschaft 
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Der Vater sah ihn den Weg des Verderbens wandeln und 
stiess ihn feierlich von sich. Wenig beschäftigt wie er war, 
gründete er nun mit einem Gesinnungsgenossen eine populäre 
Zeitschrift von philantropischen Tendenzen, der er den Titel 
»Monatsschrift zum Nutzen und Vergnügen« gab. Mit artiger 
Satire geisselte er hin und wieder schon hier gewisse Uebel- 
stände des dänischen Reiches, so z. B. jenen Lakaiismus. 
Ein Epigramm mit der Ueberschrift »An die Fürsten« lautete: 

»Ihr heisst mit Recht die Götter unsrer Erde; 
»Denn ihr erschafft — o schöne That! 
»Ihr sprecht nur ein allmächtig: Werde, 
»Schnell wird aus dem Lakai'n — ein Rath.«i 

Uebrigens ging die eben genannte Zeitschrift bereits 
nach einem halben Jahre ein. Struensee indess fuhr fort, 



Pinneberg verbunden: s. Host I, S. 189 — neuerdings berichtigt in den Danske 
Samlinger for Historie II. Raekke Bd. V, S. 285 — und »Schriften, die in Sachen 
des ehmaligen Grafen J. F. Struensee bey der königl. Inquisitions-Commission 
zu Copenhagen wider und für ihn übergeben sindo (1772) S. 9. Wie gering 
aber sein Physikats- Gehalt war, geht aus seinem in den Danske Samlinger a. a. O. 
abgedruckten Bittschreiben an den Minister Bemstorff hervor. Interessanter ist 
das letztere dadurch, dass es uns zeigt, wie Struensee sich Anfangs doch weit 
mehr zum Gelehrten und Lehrer, als zum praktischen Arzt berufen fühlte. 

^ lieber Struensee's Leben und Haushaltung in Altona, sowie über seine 
mit dem Jahre 1763 beginnende literarische Thätigkeit daselbst finden sich, 
auf Grund mannichf acher, wenngleich immer nur lückenhafter Erkundigungen, 
sehir interessante Notizen in mehreren der unmittelbar nach seinem Sturz er- 
schienenen Schriften; das Wesentlichste daraus gibt mit einigen bibliogra- 
phischen Anmerkungen Host I, S. 190 ff. wieder. Ich citire hier u. A. den mir 
vorliegenden »Versuch einer Lebensbeschreibung der' beyden Hingerichteten 
Grafen Struensee und Brandt, aus Zuverlässigen Nachrichten ausgezogen« (1773) 
S. 18 flf. und besonders S. 22, 23. In erster Linie aber kommt für das in 
Rede Stehende und das Folgende wiederum der Bericht Reverdil's, der sich 
fiir seine Details auf einen Landsmann, einen zu Altona damals angestellten 
Geistlichen, neben anderen Gewährsmännern beruft, in Betracht, s. S. 60 ff. 
Vgl. auch den »Extract of a Letter from Copenhagen« (d. d. 30. April 1772) 
in Horace Walpole's Journal of the reign of King George the third S. 116. 

3* 
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für dieses oder jenes politische Provinziaiblatt zu schreiben 
und wurde dazu aufgemuntert durch einen Mitarbeiter, der 
für sein folgendes Leben verhängnissvoll werden sollte, wie 
kein Anderer. Es .war ein Mann aus einem der ersten 
holsteinischen Geschlechter, von masslosem Adelsstolz, von 
noblen Manieren und noblen Passionen, dabei aber ein ganz 
verwerflicher Charakter — Schack Karl, Graf zu Rantzau- 
Ascheberg. 

Ausschweifend, üppig, verschwenderisch — hiess es doch, 
dass er seine Pfeife bisweilen an dänischen Banknoten von 
zehn, von zwanzig Thalern und darüber anzünde — , zerrüttet 
in seinen Verhältnissen und in ewigen Geldverlegenheiten, 
die ihn bereits zu den unsaubersten Manövern verleitet und 
in die bedenklichsten Wechselprocesse verwickelt hatten, war 
Graf Rantzau nichtsdestoweniger ehr- und herrschsüchtig und 
bildete sich ein, sein Name reiche hin, um ihn gegen mo- 
ralische Verurtheilung zu schützen, sein Name gebe ihm von 
Rechtswegen Anspruch auf die höchsten Aemter. ^ Schon 
war eine Reihe von Jahren vergangen, seit er fast ein Jüng- 
ling noch. Dank einem überaus leichten Avancement in 
dänischen Diensten, zum Generalmajor ernannt, aber wenn 
anders unser vornehmster Gewährsmann hier nicht irrt, 
bereits zwei Tage nach dieser Ernennung verabschiedet 
worden war. Er hatte sich dann für längere Zeit auf Reisen 
nach Italien und der Schweiz begeben und, wie ein Proteus 
seine Gestalt verändernd, mit den heterogensten Elementen 
verkehrt. Erst war er, obschon seinem Range gemäss ver- 



I Ueber Rantzau's Persönlichkeit und Charakter bringen die englischen 
Gesandtschaftsberichte bei Räumer S. 153, 176, i8o, 188, femer die Schilde- 
rung des dänischen Historiographen Suhm bei Molbech S. 570 Anm. 72 und 
die des Gerichts- Advocaten Uldall ebendaselbst S. 642 Anm. 130 sehr werth- 
volle Bemerkungen. 
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heirathet% einer Sängerin nachgezogen, später einer Co- 
mödiantentruppe »unter verdächtigem Incognito« gefolgt. Bald 
wieder, wenn die Umstände es ihn räthlich finden Hessen, 
war er im stolzen Glänze seiner Geburt erschienen und 
zur künstlichen Erhaltung seines Credits mit einem noch^ 
höheren, angeblich rein erdichteten Ansehen aufgetreten; in 
Rom soll er selbst ein geistliches Gewand getragen haben. 
Schliesslich aber hatte er sich nach Russland gewendet und 
im Hinblick auf die täglich drohender werdende Haltung, die 
Peter III. infolge seiner schleswig^schen und weiteren An- 
sprüche gegen Dänemark einnahm, diesem Kaiser seine 
Dienste angeboten, er, der holsteinische Cavalier, wie er sagte, 
dem Herzoge von Holstein, unaufgefordert und von Nieman- 
dem beauftragt. Nach seinen immerhin höchst zweifelhaften 
Selbstangaben wollte er da freilich mit Behauptung seines 
dänischen Patriotismus nur den uneigennützigen Friedens- 
vermittler zwischen beiden, dem Kaiser -Herzog und dem 
König-Herzog, spielen und somit den Grund zu einem gross- 
artigen Schutz- und Trutzbündniss , zu einer neuen, den 
Norden Europas beherrschenden Einheit zwischen den ein- 
zelnen Zweigen des Hauses Oldenburg legen. Jedenfalls 
hatte er mit seiner so eigenmächtigen und chimärischen 
Mission kein Glück. Von dänischer Seite mehr oder weniger 
wie ein Verräther beargwöhnt, von russischer schlechthin als 
Spion betrachtet, ward er kalt, ja, wie man sagte, verächt- 
lich von Peter abgewiesen. In der Folge erhob sich aber ein 
noch ärgerer Verdacht wider ihn, ob mit Recht oder Un- 
recht, ist bis heute nicht ausgemacht; bezeichnend ist. 



I Seine Gemahlin war die Tochter und Erbin des Bruders seines Vaters, 
des Grafen von Rantzau-Oppendorff; über sie und über die traurige Ehe, die 
sie mit ihm führte, s. Reverdil S. 57 und des anscheinend hier nicht schlecht 
unterrichteten J, Brown The northern courts I, S. 76. 
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dasf» dieser Verdacht gegen Rantzau überhaupt entstehen 
und, positive Annahme findend, von mannichfachen Zeit- 
genossen wiederholt werden durfte. Er soll nämlich an der 
verderbenbringenden Verschwörung \inder Peter theilgenom- 
men und dabei eine Hauptrolle gespielt haben. Nach des 
Zaren Erdrosselung aber soll er mit noch heftigerer Erbit- 
terung gegen seine Gemahlin, Katharina IL, nach Dänemark 
zurückgekehrt sein, weil er die hierfür erwartete Belohnung 
nicht empfangen hätte. Gewiss ist, dass er damals der rus- 
sischen Krone einen ewigen Hass geschworen.^ 

Wie konnte nur ein solcher Mann, der eine mehr als 
abenteuerliche Vergangenheit und einen mehr als zweifelhaften 
Ruf hatte, mit dem noch harmlosen, unerfahrenen, dazu um 
xwanzig Jahre Jüngern Struensee in nähere Verbindung kom- 
men? Ganz Rancune und persönliche Leidenschaft, vergass 
Rantzau auch der dänischen Regierung seine, ohne Frage 
sehr motivirte Entlassung und Zurücksetzung nicht. Er nahm 
seinen Aufenthalt ebenfalls in Altona und zeigte, dass jedes 
Mittel ihm recht war, seinem Zorn gegen die Minister Aus- 
druck zu geben. ^Iit einer lebhaften Phantasie und Fruchtbar- 
keit an Planen und Entwürfen, die, heute ausgedacht, von 
ihm selber schon morgen lächerlich gemacht wurden, ver- 
band er mehr W'itz^ als irgend einer seiner Standesgenossen. 
Kr war geist» und kenntnissreich; er sprach fliessend und 
s'ichrJeb nicht vibcK Er konnte heut dem König in einer ano- 
nvn\cn Schritt anrathen. Bankerott zu machend und mor- 
gen wie vier selbstloseste Idealist, nach dem rühmlich bekann- 
ten Vv^rbUvle seines edlen.*n Vaters, tur die Elmancipation der 
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Bauern schwärmen. Ohne Grundsätze, ohne Religion und 
Ehrlichkeit konnte er trotz seines Hochmuthes und seiner 
Prahlereien niedriger Gestellten, die er sonst verachtet haben 
würde, schmeicheln, wenn er wie damals in Bedrängniss 
war. Er schmeichelte auch Struensee. 

Dieser, der unter vielem Andern die doctrinäre Oppo- 
sitionstendenz gegen die Verkehrtheiten in Staat und Gesell- 
schaft von den Encyclopädisten überkommen hatte und in 
dem bereits etwas von dem Beruf des Weltverbesserers däm- 
merte, der aber im Uebrigen frei von persönlichen Affecten 
war, Hess sich gerne schmeicheln. Er war entzückt über den 
geistreichen, liebenswürdigen Grafen, politisirte mit ihm beim 
Tabaksrauch, kritisirte mit ihm die herrschende Regierung in 
Dänemark, entwarf mit ihm Reformprojecte für alle Theile 
des Staates, ging, Scherz mit Ernst verbindend, in seiner 
Gesellschaft auch auf galante Abenteuer aus und stellte, ob- 
wohl selbst verschuldet, ihm seine Börse zur Verfügung. Er 
betrachtete Rantzau als seinen Freund und liess sich von ihm 
einreden, dass er viel zu gut zum Mediciner, dass er ein po- 
litisches Genie und dazu geboren sei, der Minister einer grossen 
Monarchie zu werden. Genug, sie bewunderten sich gegenseitig 
und träumten sich, wie es heisst, als Lenker und Regenera- 
toren der öffentlichen Dinge bereits an die Spitze dieses König- 
reichs. Ja, sie sollen einander gelobt haben, dass, wenn der 
eine von beiden jemals zu grösserm politischen Einfluss ge- 
lange, er den andern an seine Seite berufen werde. 

Eigenthümlicher Weise war es derselbe Rantzau, der 
seinem bürgerlichen Freunde zunächst eine angesehene ärzt- 
liche Praxis vermittelte und ihn dadurch veranlasste, sich 
fleissiger als bisher seinem Brodstudium und seinen Patien- 
ten zu widmen. Struensee behandelte die an den Pocken 
schwer erkrankte Gemahlin des Grafen. Dem einstimmigen 
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Proteste der ganzen Familie, die von dem jungen, leichten 
und so wenig geltenden Doctor nichts wissen wollte, setzte 
Rantzau die Erklärung entgegen, dass sein Freund das Genie 
habe, welches mehr als die Wissenschaft bedeute. Wirklich 
hatte die Behandlung einen glänzenden Erfolg, einen so glän- 
zenden, dass die bekehrten Familienmitglieder und ihre 
Freunde sich, wie es scheint, beeilten, Struensee als Arzt 
anzunehmen. Sein Glück war gemacht; die besten Häuser 
der Provinz öffneten sich ihm, er wurde gleichsam der Modearzt 
des holsteinischen Adels. Sein vortheilhaftes Aeussere — man 
hätte ihn einen schönen Mann nennen können, wäre er nicht 
etwas zu corpulent gewesen — seine Dienstwilligkeit und 
Aufrichtigkeit, sein ungezwungenes angenehmes Wesen, seine 
kühne Sicherheit und sein brillanter Humor vermehrten das 
plötzliche Zutrauen. Man lud ihn ein, man caressirte ihn 
förmlich als Gast und machte ihn sich zum Freunde. Er 
war ein vorzüglicher Gesellschafter und wusste nur zu gut, 
dass er den Frauen gefährlich werden konnte.^ 

Für die beiden Ehrgeizigen war indess Altona zu klein. 
Zuvörderst drängte es Rantzau, eine Rolle in der Welt zu 
spielen — und neue Vorschüsse des gefälligen Freundes, auf 
dessen Kosten zu leben ihm durchaus nicht peinlich war, 
setzten ihn im Lauf des Jahres 1766 in den Stand, am Hof 

I Im Gegensatz zu dem absprechenden englischen Bericht bei Raumer 
S. 175 sagt Reverdil S. 63: »II etait d'une figure agreable, d'un coöimerce 
doux, il aimait a rendre Service et s'en acquittait de bonne grace. Joyeux con- 
vive, beau joueur, empresse aupres des femmes, chasseur et voyageur infatigable, 
il eut la vogue comme m^d^cin« u. s. w. Er nennt ihn S. 1 5 1 »un homme aimable 
et insinuant«, »un tres bei homme, renomme par ses succes aupres des femmes«. 
Auch Falckenskiold rühmt S. 1 1 1 an Struensee neben anderen Vorzügen seiner 
Persönlichkeit »Fair gracieux sans rien d'eflfemine, le sourire aimable, les yeux 
pleins de vivacit^; de l'agilit^ dans les exercices du corps, sans pretention d*y 
exceller, de Tagrement et du naturel dans les manieres, de la politesse dans la 
conversation.« Vgl. Molbech S. 617, auch Munter S. 61, über Struensee als 
Arzt B'uschuh^^ s Bey träge VI, S. 519, 539. 
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zu erscheinen. Ein Virtuos in der Intrigue scheute der Graf 
vor keinem Schleichweg, keiner Schmeichelei und Verdäch- 
tigung zurück, wofern ihm diese Mittel höhere Protectionen 
verschaffen und zu grösserer Stellung verhelfen konnten. 
Dank den unberechenbaren Verhältnissen des dänischen Hofes 
gelang ihm das Ausserordentliche, dass er bereits im Sommer 
— noch vor seinem Auftreten in Kopenhagen — zum General- 
lieutenant und zum Chef des Leibregiments der Königin, 
darauf im nächstfolgenden April sogar zum commandirenden 
General in Norwegen ernannt wurde. Aber kein Jahr ver- 
ging, als er unter gewichtiger Mitwirkung der russischen 
Diplomatie dieses hohe Amt wieder verlor. Durch unbeson- 
nene Handlungen ohnehin in Norwegen unmöglich geworden, 
musste er nunmehr wie ein Verbannter heimkehren nach Hol- 
stein, wo Struensee, gefeiert und gleichwohl missvergnügt, noch 
immer als Arzt thätig war. Der Letztere hat später erzählt, dass 
er selber damals sich mit der Absicht getragen, nach Malaga 
oder nach Ostindien zu gehen, um sich ein Vermögen zu machen 
und »in einer wärmern Gegend die Freuden der Wollust« zu 
geniessen. Bald nach Rantzau's Absetzung eröffnete sich aber 
auch für Struensee eine erwünschte, lockende Aussicht. Er 
wurde Christian VII. als Reisearzt durch seine adeligen Gönner, 
mittelbar selbst durch Rantzau dringend empfohlen und 
nahm die Ernennung bereitwilligst an. Er wie auch Rantzau 
wussten, dass dies für beide die Brücke zu einem neuen 
Schauplatze werden konnte. Struensee^s Kunst, einem so in- 
dolenten Fürsten sich angenehm, sich ihm noth wendig zu 
machen, hatte zur Folge, dass er nach der Rückkunft von der 
Reise dauernd als Leibarzt Seiner Majestät angestellt wurde. ' 



' Sogar BemstorfT wirkte hierfür entscheidend mit, wie Struensee später 
in seiner Defensionsschrift dankend anerkannt hat. S. Schriften, die in 
Sachen Struensee S. 69. — Vgl. im Uebrigen Munter S. 254 und den Excurs II. 
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An sich war es doch nur ein wenig beachteter Posten, 
und Strucnsec verschwand im Beginn bei Hofe. Er hat 
nachher betheuert, dass er, schon zufrieden sich in seinem 
urspriinglichen Berufe Hervorzuthun und gewillt sich ganz 
auf diesen zu beschränken, sich Monate lang um nichts be- 
kümmert habe, was nicht unmittelbar den Gesundheitszustand 
und die Person des Königs anging. Er habe fortgefahren, 
sich ihm soviel als möglich durch Leetüre und Unterhaltung 
nützlich zu machen. Die Politik sei hiervon ausgeschlossen 
l^cwesen; und wenn zufällig einmal das Gespräch auf sie ge- 
kommen, sei es in rein theoretischer Weise, ohne die geringste 
Anspielung auf die Zustände Dänemarks geschehen. Allein 
wer seinen politischen Ehrgeiz, seine umfassenden Reform- 
projecte kannte, war gerade in diesem Punkte anderer Ansicht. 
Unterrichtet von seiner Kühnheit und Entschlossenheit prophe- 
zeiten seine Ereunde vom ersten Moment seines Erscheinens 
am 1 lofo, dass er denselben früher oder später regieren werde. 
Ja l\>litiker von Fach gewannen aus dem Laufe der Begeben- 
heiten ilie LTeberzeugung, dass er vom ersten Moment ar» 
ilci\ lMai\ gefasst hatte Premierminister zu werden. Sicher:" 
ist, ilass er, trotz seiner sonstigen anerkennenswerthen 
OlVcnhoit gx^en ilen König, ihm auf eine ganz neue Ar^ 
t\\ schmeicheln wusste. Nach aussen wiederholte- er ge- 
lo^'ontlich wohl die .Ansicht, dass Christian als ein anderer 
Mensch von seiner Reise zurückgekommen, dass er leut:- 
scHg, tiihig mr Arlxnt, dass er ein Freund des Guten ge- 
worvieu sei: und er tugte hinziu, er selber schmeichle sich, 
hioriiu bK^somiors hingetragen äu haben. Dem schwach- 
sinnigen» entnerv Un^ Pursten aber suchte er, so theoretisch 
<innc die IVlitik streiiendon Gespräche mit ihm auch sein 
mxvh:en. ii:m Miuviesten einiurxxieu, dass er so'bstandi^ Re- 
$:^nr^n^s|vinci|>k"n Jube* dccv« un^^ebuhrlichc Missachtuns^ 
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durch die anmassenden Minister er sich nicht länger gefallen 
lassen möge. ^ 

Einen Erfolg konnten derartige Versuche kaum haben. 
Die Stellung Bernstoff^s am Steuerruder des Staates schien 
damals befestigter als je. ^ Und wenn der König seinen 
Leibarzt schon im Frühjahr 1769 zum wirklichen Etatsrath 
ernannte, so war diese Auszeichnung zunächst nichts wei- 
ter, als ein Titel. Für Struensee hatte sie imn^erhin den 
Vortheil, dass er erst dadurch im officiellen Sinne hoffähig 
wurde. Selbstverständlich suchte er nun auch in Kopen- 
hagen Eintritt in die Häuser der ersten Familien zu er- 
langen. Zu den Sitten oder Unsitten der vornehmen Ge- 
sellschaft gehörte ein überaus hohes Pharaospiel. Der Hof 
von Versailles gab auch in dieser Beziehung den Ton an. 
Struensee konnte, einmal zugelassen bei der Aristokratie in 
der dänischen Residenz, sich davon nicht ausschliessen und 
verspielte in ein paar Wochen wohl den grössten Theil seines 
Jahrgehaltes. Er meinte: »man muss sich nach der Gesell- 
schaft richten, in der man lebt .'«3 Dem Anschein nach haupt- 
sächlich dem Vergnügen lebend, erspähte er inzwischen mit 
durchdringendem Blick die Situation des Hofes, die Gelegen- 
heiten Carriere zu machen. 

Die beste Gelegenheit hierzu erschien ihm bereits im 



^ Struensee*s Defensionsschrift a. a. O.; Reverdil S. 145, Memoirs 
and correspondence of Sir R. M. Keith I, S. 222, 223, Authentische 
Aufklärungen S. 31 und 261. Ueber Struensee's Unterredungen mit dem 
Könige s. Reverdil S. 146, 147 (vgl. die Defensionsschrift S. 77), anderer- 
seits aber auch C. D, Biehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 373. 

2 »Herr von Bemstorff hat während der Reise des Königs viel über ihn 
gewonnen, und mit dessen Vertrauen wächst seine Macht.« Bericht bei Raumer 
S. 154. 

3 Struensee an Brandt, bei Host II, S. 128 und Jenssen-Tusch, Die 
Verschwörung S. 150. 
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Sommer des ebengenannten Jahres. Sie hat eine gewisse 
Analogie mit den Umständen seines glücklichen Debüts in 
Altona. Diesmal galt die Königin, die kummervolle, als 
ernstlich krank und diesmal war es der König, welcher, da 
die von anderen Aerzten verordneten Mittel nicht wirkten, W^ 
darauf bestand, dass Struensee consultirt werde. f'^^ 

Die Königin weigerte sich aufs Entschiedenste, Struensee 

Bit 

zu empfangen. Sie hatte bisher nur von ihm gehört, ihn 
höchstens flüchtig gesehen und glaubte, er sei ein ober- 
flächlicher Genussmensch, um nichts besser als der erbärm- 
liche Graf Holck, der noch immer zu ihrem grössten Leid- 
wesen das erste Wort am Hofe führen durfte. Sie sprach 
auch von Struensee mit vollkommener Verachtung, und das 
vielleicht um so mehr, als er im Rufe stand, er habe denn 
König auPs Neue eine erklärte Maitresse gewünscht, mit derer»- 
Unterstützung er selbst einen festeren Einfluss auf seinen- 
schwankenden Charakter gewinnen könnte und deren eigent- 
licher Liebhaber er alsdann geworden wäre. Wirklich hatte e^ 
bereits in der kurzen Zeit seines Aufenthaltes am Hofe ein* 
reizende junge Frau von vielem Verstände, die Gemahlin de^ 
Kammerherrn von Gabel, ausersehen und, nach seinen.eigenei:' 
Worten, zu dem Bestreben vermocht, Eindruck auf den Könij 
zu machen, um sein Vertrauen zu erobern und ihn aus dei 
Fesseln der Trägheit herauszureissen. An Christian^s Unver'^ 
besserlichkeit waren jedoch die Bestrebungen dieser Frai--* 
schnell gescheitert, während sie, wie man annehmen dar^^ 
Mathilde durch dieselben nur erbittert hatte. Sie hatte frei-^ 
lieh vor Allem den unseligen Grafen vom Hofe entferne :ä^ 
wollen; Struensee hatte ihr sogar die grössere Fähigkeit zi:»' 
getraut, durch liebenswürdige Ermahnungen die EntfreoTB-" 
düng des Königs von der Königin zu mindern und, wenif 
stens mittelbar, eine Annäherung zwischen den beiden u 
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glücklichen Gatten zu bewirken. Frau von Gabel fühlte sich 
aber von Mathilde beleidigt. Das Misslingen ihrer redlichen 
und doch zweideutigen Absichten Hess sie in eine tiefe Me- 
lancholie versinken, und schon im August 1769 starb sie, 
wie es heisst, in Struensee^s Armen. Von Jedermann für 
seine Geliebte gehalten, soll sie ihm dennoch in ihren 
letzten Augenblicken noch gezeigt haben, dass er durch 
jenes Misslingen, durch die Täuschung, in die sie versetzt 
worden war, ihren ganzen Hass auf sich geladen. ^ Und 
so wurde er nun auch von der Königin gebasst, als unwürdiger 
Complice des Königs betrachtet. Obschon weit entfernt von 
der Frömmelei ihrer Vorgängerinnen auf dem dänischen Thron 
mag Mathilde ihn zugleich für einen Religionsspötter gehalten 
haben. * Aber je weniger sie demnach zu überreden war, 
Struensee freiwillig zu consultiren, um so mehr verlangte 
ihr Gemahl mit der ihm eigenthümlichen Bosheit die Zu- 
lassung des jungen Doctors. Er drängte ihr denselben förm- 
lich auf. 3 

Mit aller Ehrerbietung erschien Struensee vor der Kö- 
nigin. Er erkannte sogleich, dass ihre Krankheit nicht ge- 
fährlich, ja, in der Hauptsache eine eingebildete sei. Er gab 
ihr trostreiche Versicherungen und verpflichtete sich, sie in 
kürzester Frist zu heilen. Noch mehr als die Geschicklich- 
keit des Arztes besass er die Kenntniss des menschlichen 
Herzens und vornehmlich das entwickelte Talent, mit Frauen 



' S. Revetdil S. 146, die Aufzeichnung vom 14. August 1769 bei Molhech 
S« 627, besonders aber Struensee's Bekenntniss in Bezug auf Frau von Gabel 
in seiner Defensionsschrift: »Schriften, die in Sachen . . .« S. 71, 72. 

2 Der freisinnige, dabei im höchsten Grade ehrenwerthe Reverdil erwähnt 
S. 99, wie man die junge Königin anfänglich im nämlichen Sinne gegen 
ihn selbst einzunehmen bemüht war. Vgl. Host II, S. 324. 

3 Reverdil S. 148 und, mit detaillirten, allerdings nicht durchaus zuver- 
lässigen Zusätzen, C. D. Biehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 386. 
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umzugehen. Er benahm sich vortrefHich und durfte es wagen, 
von dem Grunde ihres Kummers zu sprechen. Nur aus 
Kummer war sie krank; er zeigte volles Verständniss und 
aufrichtige Theilnahme für ihren Zustand und bot sich in 
Person alsbald zum Vermittler zwischen ihr und dem Könige 
an. Ein oft seltsam ceremoniöses Benehmen Christian's, das 
keineswegs der Natur desselben entsprach und oft genug in 
Ironie ausartete, verletzte Mathilde damals noch weit empfind- 
licher, als der frühere Mangel an Aufmerksamkeit. Struen- 
see ging zum Könige und forderte ihn auf, beides — höflich 
und natürlich gegen die Königin zu sein. ' 

Wie anders benahm sich der eben noch verabscheute 
Doctor, als die ihm gleichgeachteten, die in der That 
nichtsnutzigen Höflinge, welche ihren ganzen Einfluss auf 
die Uneinigkeit des königlichen Ehepaars gebaut hatten! 
Sie sah ein, dass sie ein falsches Vorurtheil gehabt, dass er 
besser war als sein Ruf, unvergleichlich viel besser als jene 
Schaar intriganter und lasterhafter Müssiggänger, dass ein 
anderer Geist in ihm lebte. Sein Verstand, seine Bildung, 
sein Umgang, seine Art zu sprechen — Alles gefiel ihr ausser- 
ordentlich. Er war der einzige Mann am Hofe, der sie 
verstand, der sich theilnahmsvoU erwies. Und wie interes- 
sant war er, wie gern hörte sie ihm zu! Sie machte ihn zu 
ihrem Vertrauten, wie er, so weit das möglich, bereits der 
Vortraute des Königs war. ' 

Entscheidend aber war, dass die Vermittlung, zu der er 
sich freiwillig erboten, einen überraschenden Erfolg hatte. 
Dank dem Zureden Struensee's schien Christian aufmerksamer 
gegen seine Gemahlin zu werden. Geliebt zwar hat er sie nie, 



» S, SMifMSf^*s eigene .\ngaben in der Defensionsschrift S. 7*> 73* 
» AVirfniV; S* 149 ff. 
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wie ihm denn überhaupt die Gefühle von Freundschaft und 
Liebe stets ein verschlossenes Buch geblieben sind. Allein, 
seiner bisherigen Lebensweise im höchsten Grade überdrüssig 
kam er in unerwartetem Masse, fast wie ein Kind, das sein 
Unrecht erkennt, ihr entgegen. Und hier vollzog sich ein 
Umschwung, den man fast für ein Wunder halten müsste, 
wenn nicht die zunehmende Stumpfheit dieses Königs eine 
genügende Erklärung gäbe. Bisher gleichgiltig, beinahe 
feindlich in seinem Auftreten gegen die Königin wurde er 
von nun an fügsam und ordnete sich unwillkürlich ihr mehr 
und mehr unter. Thatsache ist, dass die bis dahin fast ohn- 
mächtige Fürstin unter Struensee's rühriger und geschickter 
Vermittlung eine absolute und dauernde Herrschaft über ihn 
gewann. Sie hielt ihn fortan in Schranken und lernte sich 
schnell in ihrer neuen Macht fühlen. ^ 

Wie die Dinge lagen in einem Reiche, wo Hof und Staat 
in einander gemischte Begriffe waren, konnte diese Macht 
über die Person des Monarchen jeden Augenblick zu einer 
politischen Allmacht erweitert werden. Mathilde strebte nicht 
nach einer solchen. Sie war zufrieden mit der erfolgten häus- 
lichen Veränderung. Sie fühlte sich stolzer und freier und 
war glücklicher. Allerdings war es auch ihr nicht möglich, 
ihre Liebe einem Gatten zu schenken, der so tief unter ihr 



I Ueber das völlig veränderte Verhältniss des Königs zur Königin s. 
^uense^s Defensionsschrift S. 74, Falckenskiold S. 108, Authentische 
Aufklärungen S. 43, Räumer S. 156, 178 und Molbech, Nyt hist. Tidsskr. 
IV, S. 656 Anm. 148. Nach C, D, Buhl in Hist. Tidsskr. III, Bd. lY, 
S« 387, 388 hätte Christian selber die Tactlosigkeit begangen, der Königin zu 
erklären, wem sie die Verbessening ihrer Lage verdanke — »und sie bemerkte, 
dass sie durch Struensee die Erfüllung aller ihrer Wünsche erlangen konnte; 
was Wunder also, dass sie nicht allein ihn mit Vergnügen und Erkenntlich- 
keit betrachtete, sondern auch seine Macht und Autorität zu erweitern suchte, 
um dadurch ihre eigene zu befestigen!« 
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stAiul und ilor» obwohl zahm geworden, nach wie vor herz- 
U^ü w%\i\ h\ seiner Bosheit, wie bemerkt, hatte er Struen- 
ser Als Ar.rt ihr aufj^edrängt Noch fort und fort schickte er 
ihn >u ihr» wie Struensee selber sagt, zu jeder Stunde, 
f \i icvler Art w^n Botschaften. * So gab er unmittelbarea 
AnUs>i Äur Fortsetzung ihrer Gespräche. Immer häufiger^ 
in\mer langer. imn\er intere=^santer wurden diese und die Ver- 
tvAutiohkeit wuchs, Struonsec durfte sich als Freund dei* 
vt\nkl\\rva K\M\igin betrachten — bezeichnen. Er wagte es 5 
\5tH\ uKt vHe Regeln unvi Gc\^rohnheiten ihres Ranges sicti. 
hü>wvx^'tte:xi nAhni s:e aufs Huldvollste seine Freundschaft 
AUs V> 1-o^vn uns hecte^ o;n^:t ur.c irxi^ect. von beideci. 
Ss.^vv^^\ ui^jwvv^ooti^-e Bcker.ntn:sj55? vor: — sie tessehe sicti 
^x^^xvf^Ti^.'^r A-", i>*\ sx' lies:s 'hrr. e£r:e n:::^ scfawannerisch^ 
• -■v^v.^":^: r.v^xx^*^^ s^jt k^^cr,^:^ ohne ihr: nxit mciir leben. ^ 
\\v vV* W cIt «^"h^;:r: S5>e ils S c, j gjj > ^ee"s erklärte Pro— 
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er emporstieg auf der steilen Bahn des Glückes. An einem 
Tage wurde er im Frühjahr 1770 zum Vorleser des Königs 
und zum Cabinetssecretair der Königin, gleich darauf zum 
Conferenzrath befördert. Er erhielt damit Aemter vom 
grössten thatsächlichen Einfluss auf die Verhältnisse des Hofes, 
auf die EntSchliessungen beider Majestäten; und wenn auch 
sein Vorleseramt ihn nur wenig beschäftigte, da es kein 
sichreres Mittel gab, den König in Schlaf zu wiegen, als 
eine Vorlesung, so ward er um so mehr als Secretair 
der Königin in Anspruch genommen. Er wohnte auf 
dem Schloss und begleitete das hohe Paar auf sämmt- 
lichen Ausflügen, nach den verschiedenen Sommerresidenzen. 
Man sah ihn fortwährend und ausschliesslich gleichsam in 
der nächsten Nähe des Thrones. Ueber alle Günstlinge 
und Höflinge war er emporgestiegen. Sehr natürlich, dass 
sie ihn nach jeder Richtung hin mit giftigem Neide betrach- 
teten. Wäre es noch ein Grandseigneur gewesen, die Sitten- • 
Anschauung der Zeit hätte wenig Anstoss genommen, so 
aber war es ein obscurer hergelaufener Fremdling, ein armer 
Bürgerlicher, ein simpler Doctor. Dieser Wundarzt und Bar- 
bier! riefen die übertrumpften Hofleute mit verächtiichem 
Nasenrümpfen. *^ 

Noch immer fuhr Struensee fort, den interesselosen 



Angabe in den Authentischen Aufklärungen S. 40, noch eine besondere 
Thatsache beigetragen haben: Struensee impfte im Frühjahr 1770 dem Kron- 
prinzen mit dem besten Erfolge die Blattern ein, was damals noch für ein 
lebensgefahrliches Wagpiss galt. 

^ Ueber Struensee's schnelles Avancement s. Host I, S. 215, Baden, Kong 
Christian den Syvendes Regjerings Aarbog S. 67. Doch empfing er, 
wie er später auch in seinem Verhör aussagte, keine schriftliche Ordre hinsicht- 
lich seiner Ernennung zum Cabinetssecretair. — S. femer Reverdil S. 151: »Le 
lecteur du roi etait peu occupe; la reine l'employait souvent« u. s. w. ; btson- 
te über" die bei Hofe geübte Kritik s. S. 153 ff. Vgl. auch Sühn bei Mol- 
f>tch, Nyt hist. Tidsskr. S. 708. 

Witt ich, Struensee. a 
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homme de plaisir, der sich um Politik nicht kümmere und 
wenig davon verstehe, zu spielen. Allein sein familiäres, 
ja keckes Benehmen gegen beide Majestäten ward unerhört 
gefunden. Wenn es etwas gab, worin die drei Persönlich- 
keiten völlig mit einander übereinstimmten, so war es die 
Abneigung gegen die herrschende steife Etiquette. Froh- 
sinn und Witz hätten in freier Unbefangenheit und Behaglich- 
keit nach dem Wunsche der Königin und Struensee^s an 
diesem Hofe herrschen sollen. Sie fanden nur fade Schwätzer 
oder prüde Frömmler. Aber die einen wie die anderen er- 
eiferten sich alsbald über den neuen Ton, der von der Höhe 
des Thrones seit Struensee^s Emporkommen angegeben wurde 
— und nicht mit Unrecht. Am auffälligsten war jedenfalls 
das veränderte Wesen der Königin. Nicht nur, dass sie 
eine neue ausserordentliche Heiterkeit zeigte; herablassend 
und leutselig hatte sie bisher noch immer verstanden. Jedem 
etwas Angenehmes zu sagen; jetzt aber sprach sie mit Inter- 
esse nur noch zu dem Einen. Man wollte bemerken, dass 
sie ihre Blicke nicht von ihm wandte. Sie bevorzugte ihn 
bei jeder Gelegenheit, tanzte bei den Festlichkeiten be- 
sonders mit ihm , promenirte an seiner Seite und mit 
ihm allein, zu Fuss, zu Wagen, zu Pferde; zumal auf den 
Jagden, die sie leidenschaftlich liebte und bei denen sie in 
extravaganter Kleidung erschien, musste er fortan ihr stän- 
diger Begleiter sein. Sie war doch gar zu unvorsichtig. Sie 
theilte ihre ganze Aufmerksamkeit zwischen der Erziehung 
ihres Sohnes — denn das rühmten alle Augenzeugen an 
ihr, dass sie eine ausgezeichnete Mutter war — und der 
Unterhaltung mit ihrem Cabinetssecretair. Schlechtweg der 
»Favorit« hiess dieser in Jedermanns Munde. Längst schon 
fehlte es nicht an allerlei Stichelreden, und schlimme Ver- 
muthungen fanden sich bestätigt durgh schlimme Ge- 
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rüchte. ^ Nur einer war dabei vollkommen gleichgiltig — 
der König, der als Ehemann nach der Mode Alles in der 
besten Ordnung fand. Die Königin, äusserte er, solle sich 
ihre französische Laune nicht verderben lassen. Ohne Liebe, 
ohne die Fähigkeit einer nachhaltigen Neigung, war er auch 
ohne Eifersucht; ohne Empfindung für die Hoheit seiner 
Würde, war er auch ohne Empfindung für Spott und Schmach. 
Je widerwärtiger ihm seine alten Günstlinge geworden, desto 
zufriedener war er mit dem neuen. '^ 

Struensee, indem er einer beispiellosen Gunst sich er- 
freute, an ihr sich sonnte, seiner Selbstliebe und seinem sinn- 
lichen Behagen dadurch schmeichelte 3, hatte unter den Um- 
ständen doch nur ein Gefühl, das ihn leitete und drängte, das 
Gefühl des Ehrgeizes. Alle Zuneigung, ihm erwiesen und von 
ihm erwidert, war nur ein Mittel zum Zweck; der Zweck 
aber hiess: regieren und reformiren! 

Eine Reise des Königspaars und des Favoriten nach Hol- 
stein im Sommer 1770 beschleunigte die offene Erfüllung seines 
geheimen Strebens. Während der langen Wonnetage dieser 



^ Unter vielem Andern wurde der Königin nachgesagt, dass sie im Mai 
1770, als die Leiche Sophie Magdalenens, der Grossmutter ihres Gemahls, öffent- 
lich auf dem Paradebette lag, zugleich mit der grossen Menge um dieselbe 
herumgegangen sei, und zwar in ihrem Reitkleide und »Struensee unterm Arm« ! 
C. D, Biehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 400. Vgl. auch John Brown, 
The northern courts I, S. 105, Baden S. 67 und Molbech S. 635. Aber 
zur selben Zeit hatte sich in der That auch schon das Gerücht am Hofe sowie 
in der Stadt verbreitet, »dass Struensee sich des Nachts bei Ihrer Majestät — 
der Königin — aufhalte.« S. Flamand, Christian den Syvendes Hof 
(Andet Oplag, 1855) S. 381, von Jenssen-Tusch, Die Verschwörung S. 233, 
Reverdil S. 208, 209. 

2 S. u. A. Reverdil S. 162 und C. D, Biehl S. 456. 

3 So sagte a. a. O. auch Uldall, der nachher der Vertheidiger Struensee's eben- 
so wie der Königin war, indem er ihrer reinien und dauernden Liebe ihn, wie er 
ihn -im Kerker fand, gegenüberstellte: »in ihm sah ich die gestillte Wollust 
(den maettede Vellyst)«. Vgl. Biehl S. 388. 

4* 
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romantischen Reise erreichte die Heiterkeit der Königin einen 
Grad von Ausgelassenheit, der ihrem Ansehen damals und 
später mit am meisten geschadet hat. Wie in ihrer Reitbahn 
auf Schloss Christiansborg, wie bei ihren Jagden, trat sie hier 
nun sogar öffentlich vor allem Volk mit Vorliebe in männ- 
licher Ttacht auf. Wollte sie ihre runden Formen bewun- 
dern lassen? Ihr massiger Wuchs erschien in dieser Tracht nur 
noch kleiner als er an sich war; ja mehr als das, die Reize 
ihrer holden Weiblichkeit verschwanden. Sie vergass, sägte 
man, nicht blos, dass sie eine Fürstin, sondern auch, dass sie 
eine Frau sei. Statt sie an die Pflichten ihrer Stellung zu 
erinnern, zeigte sich freilich ihr Gemahl, sofern er dazu über- 
haupt noch im Stande war, entzückt über ihren Einfall. Indess 
drang düstere Kunde von ihren Extravaganzen, ihrem stets 
deutlicher und darum stets verdächtiger werdenden Verhält- 
niss zu Struensee schon nach England.' Ihre Mutter, 'die 
verwittwete Princessin von Wales, wollte durch persönliche 
Ueberredung versuchen, sie auf die Bahn der Ordnung und 
der Sitte zurückzuführen und reiste zu diesem Zweck ihr 
entgegen. Dennoch gelang der ehrwürdigen Matrone nur 
mit Mühe, die Tochter zu einem Ausfluge von Holstein 
nach Lüneburg, wo die Begegnung mit ihr stattfinden 
sollte, zu bewegen. Mathilde bangte vor den mütterlichen 
Vorwürfen, und sie wollte doch von dem Geliebten nicht 
lassen. Zwar fand Mitte August die Begegnung zu Lüneburg 
wirklich statt, mit Christian und zugleich mit Struensee 



I Ueber das von Tag zu Tag dreistere Benehmen Struensee's und das 
stets intimere Verhältniss zwischen ihm und der Königin während dieser Reise 
s. — ausser den späteren Zeugenverhören bei Flamand S. 383 ff. — vornehm- 
lich die ganz auf eigener Anschauiing beruhende Schilderung des Landgrafen 
Karl von Hessen in den Memoires de mon temps S. 52, dazu Reverdil 
S. 154 und, mit Anführung hochstehender Gewährsmänner, S. 248. 
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erschien sie vor der Muttef. Da aber musste sich diese als- 
bald von der Unmöglichkeit, Mathilde von dem gefährlichen 
Manne zu trennen, überzeugen. Nicht einmal das gelang ihr, 
sie zu einer Unterredung unter vier Augen zu bestimmen, so 
dass man, nach kurzen und gezwungenen Gesprächen, schon 
am folgenden Tage wieder auseinander ging. Mit schmerz- 
lichen Empfindungen reiste die Prinzessin von Wales nach 
England zurück. Trüb blickte sie in die Zukunft, die, wie 
nach überstandener Krisis, sich umgekehrt vor Struensee's 
Augen nur hoffnungsvoller darstellte.^ Ernst und geschäftig 
auch im spielenden Frohsinn hatte dieser kühne Streber erst 
eben zuvor, während des Aufenthaltes in Holstein, mit be- 
rechnendem Geist und gewandter Hand die Fäden geknüpft, 
welche ihm nothwendig schienen zur Entfaltung seines wohl 
seit geraumer Zeit schon entworfenen Systems. 

Er hatte es einzurichten gewusst, dass den Majestäten, 
wie von ungefähr, unterwegs auf Schloss Gottorp und 
Schloss Traventhal zwei seiner adeligen Altonaer Freunde be- 
gegnet waren, .die, beide damals in einer Art von Verbannung 
lebend, sich nach dem Hof aufs Lebhafteste zurücksehnten. 
Er hatte ihnen die Gelegenheit gegeben, sich von ihrer besten 
Seite zu zeigen, und setzte demnach gerade in dem Zeitpunkt, 
da der unvermeidliche Ausflug nach Lüneburg berathen und 
ausgeführt werden musste, mit eiliger Energie ihre Wieder- 
berufung an den Hof, nach der Residenz, bei der Königin 
durch. Er setzte dieselbe durch, als handle es sich um einen 



» Reverdil findet für seine eingehende Erzählung von der Zusammenkunft 
in Lüneburg — S. 158, 159 — durch keinen Geringeren, als Horace Walpole, 
eine bemerkenswerthe Bestätigung ; s. dessen Journal of the reign ofKing 
George the third I, S. 90. Zu bestätigendem Vergleich dient auch die 
»ungedruckte Aufzeichnung« bei Molbech S. 647 Anm. 139. Das Aeusserliche 
der Reise gibt Host I, S. 234. 
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unschuldigen Gnadenact und für ihn selber nur um einen Act 
persönlicher Dankbarkeit, weil beide Männer zu seiner eigenen 
ersten Berufung hauptsächlich beigetragen hatten. Dennoch 
war es zugleich eine Massregel von der weitgreifendsten Be- 
deutung für die nächste Zukunft von Hof und Staat in 
Dänemark. 

Mit Hülfe des einen der beiden Freunde, des Kammer- 
herrn Enevold von Brandt, den wir noch näher kennen ler- 
nen werden, beabsichtigte er fortan den Hof zu beherrschen 
und unablässig über den König zu wachen. Brandt trat 
ohne Weiteres an die Stelle von Holck, dessen Sturz seit 
Längerem vorauszusehen war. Mit Hülfe des anderen Freun- 
des, den wir bereits etwas kennen, des Grafen Schack 
Rantzau, gedachte er sich der Zügel der gesammten Staats- 
verwaltung und der Leitung der auswärtigen Politik zu be- 
mächtigen. ' Für dieses Ziel war eine Bedingung unerlässlich: 
das Ministerium Bernstorff musste fallen. Es war das erste 
grosse Opfer, das die Herrschsucht des neuen Triumvirats 
— so nannten Eingeweihte die Verbindung Struensee-Rantzau- 
Brandt — erheischte. Auch BernstorfPs Fall hatte die Prin- 
zessin von Wales zu Lüneburg schon vorhergesehen; und 
da das höhere politische Interesse Englands die Aufrecht- 
erhaltung desselben dringend wünschenswerth erscheinen liess, 
hatte sie dort auch dieses Missgeschick durch ihre münd- 
lichen Ermahnungen abzuwenden gesucht, jedoch vergebens.' 



* Ueber die folgenreiche Begegnung mit Rantzau wie mit Brandt s. ausser 
Reverdil S. 155 ff. und Ilöst I, S. 222 ff. namentlich Struensee^s eigene De fen- 
sionsschrift S. 75. Vgl. Authentische Aufklärungen S. 48 wndi Falcken- 
skiold S. 108. S. auch den Excurs 11 über Rantzau's damalige Verbannung. 

2 Ueberein stimmend machen Reverdil, die Aufzeichnung bei Molbech und 
H, Walpole auf die politische Seite der Lüneburger Zusammenkunft auf- 
merksam. Nach jener Aufzeichnung soll die Prinzessin schliesslich sogar zu 
ihrer Tochter gesagt haben: »Faites ce que vous voulez; mais ne touche« 
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Bernstorff^s Entlassung durch ein königliches Handschrei- 
ben vom 15. September 1770 kam, in den Augen der Welt, 
kaum anders wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Was man 
über diesen Staatsmann und die Mängel, die Missstände seiner 
oligarchischen Regierung immerhin sagen konnte: wenigstens 
an seiner persönlichen Rechtschaffenheit und Erfahrung in 
Geschäften war kein Zweifel und sein grosser, stets auf das 
Ganze, sowie auf die Zukunft gerichteter politischer Sinn, der 
freilich Dänemarks Kräfte verhängnissvoller Weise viel zu hoch 
ansetzte, ist wiederholt und erst neuerdings eingehend nach 
Gebühr gewürdigt worden. ^ Als Leiter der auswärtigen An- 
gelegenheiten hatte er bald nach Christian's Thronbesteigung 
sich noch ein besonders rühmliches Verdienst durch das Zu- 
standebringen eines näheren Vertrages mit Katharina IL von 
Russland erworben. Durch diesen berühmten Vertrag (vom 
22. April 1767) wurde nämlich, im Gegensatz zu dem schrof- 
fen und kleinlichen Standpunkt, zu der ererbten unversöhn- 
lichen Missgunst ihres verstorbenen Gemahls wider Dänemark, 
die übrigens schon im russischen Nationalinteresse zur Her- 
stellung der ehemaligen Freundschaft wohl geneigte Monarchin 
vermocht, im Namen ihres Sohnes, des Grossfürsten Paul, 
Erbherzogs von Holstein - Gottorp , nicht allein jenen dyna- 
stischen Ansprüchen an Schleswig völlig zu entsagen, son- 
dern auf dem Wege des Tausches auch den herzoglichen 

pas a Bemstorff, souvenez vous combien votre pere Paimoit et quel cas il en 
faisoit«. Rtverdil motivirt das englische Interesse an Bernstorff's Erhaltung 
mit genügender Andeutung: »comme etant celui, qui retenait le Danemark 
dans les int^rets de la Russie, et, par une consöquence n^cessaire, Peloignait 
de Falliance frangaise«. 

^ Eine gerechte Schätzung der Politik Bemstorff's findet sich namentlich 
in Historisk Tidsskrift IV, Bd. I, S. 672; vgl. Danske Samlinger for 
Historie . . . Bd. IV, S. 292. Von zeitgenössischen Urtheilen gehört jeden- 
falls das des Grafen Lynar in einem Brief an Büsching vom J. 1778 zu den 
bemerkenswerthesten ; s. Hist. Tidsskr. IV, Bd. IV, S. 622. 
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l'heil von Holstein an die dänische Krone übergehen zu las- 
sen. Der doppelte Vortheil dieses Vertrages liegt auf der 
Hand. Einmal arrondirte und befestigte sich dadurch die 
Herrschaft der dänischen Krone aller damaligen Voraus- 
sicht nach dauernd in Schleswig und Holstein, und zweitens 
wurde damit Russland selber aus einer feindlichen eine Ga- 
rantiemacht für diese Beherrschung. Ist ja doch noch im 
Jahre 1 848 allen unseren deutschen Bestrebungen die russische 
Garantie als »drohender Schild« entgegen gehalten worden. 
Vom dänischen Standpunkt aus konnte Bernstorff's Erfolg 
nur mit Freuden begrüsst werden, auch wenn der Vertrag , 
wegen der Unmündigkeit des Herzogs Paul zunächst blos als 
ein provisorischer bezeichnet und erst einige Jahre später 
perfcct wurde. Zwar hatte dieses Provisorium auch sein 
Unbehagliches. Russland brauchte blos leise mit einem . 
Widerrufe zu drohen, um Alles in Dänemark durchzusetzen; 
und es ist nicht zu leugnen, dass Bernstorff, um das Werk 
zu sichern, welches er als seine Lebensaufgabe ansah, dem 
gebieterischen Uebermuthe dieser noch halb barbarischen 
Macht von Anfang an mehr nachgab, als nothwendig gewesen 
wäre. Einer der Gesandten der Kaiserin durfte ungestraft 
sagen, dass er zu den Ministem des Königs reden wolle 
mit dem Stock in der Hand. * 

Eine derartige Brutalität hatte gleichwohl das hohe mora- 
lische Ansehen, welches Bernstorff für seine Person m ganz 



* l"ebcr ».*en rv»h<^u Icln^ruiuth Saldem's, des grossfurstlich russischen Ge- 
sAiKUen iu Kv^ixrnhogxf H . sind viie zahlreichen diplomatisch«! und politischen 
Ikruhtc iu vv^UWommeiKT IVbert'iiisämmutig mit einander; s. Raumur, S. I57» 
Authentis^che Aufklärungen S» 51, -a, Rirerdil S. 114. 122 (enth. eine» 
ei^neit, Ä-hr- be-*eichnen^len Brief von Saldern>, Rau'kur^ in Assebnrg's 
OeulkwiirdigWeitett S^ 41b und vUe verschievlenen Charak:erschikiennigen in 
llis:. Tids^kr. IW KL UL S. «5 ff. S. feroer den Excars ID: Zur Ge- 
>ch.ivix;e der du^^Äarti^n IVliuk. 
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Europa und zumal am russischen Hofe genoss, nicht schmä- 
lern können. In Dänemark hatte seine Uneigen nützigkeit, 
sein aufopfernder Fleiss und seine Hingebung es längst ver- 
gessen lassen, dass auch er ursprünglich als Fremder gekom- 
men war. Verurtheilen wir ihn nicht als deutschen Apostaten 
in einer Zeit, da es kein Deutschland gab. Er war ein Edel- 
mann aus dem besten Stoff, vom Scheitel bis zur Sohle. 
Jetzt sah er sich über Nacht, wie in Ungnade, mit lako- 
nischen Worten entlassen. Er selbst hatte den Schlag wohl am 
Ersten vorausgesehen, nicht aber so plötzlich, nicht in d er Weise 
erwartet. »Allmächtiger, segne dieses Land und den König!« 
rief er beim Empfang des Schreibens mit schmerzlicher Be- 
wegung aus. Er verliess Kopenhagen; mit ihm ging Klop- 
stock, sein Freund und Hausgenosse. Aber nun erst, durch 
seinen Fall, wurde Bernstorff in Dänemark populär. ^ 

Angesichts der allgemeinen Missstimmung, welche dieser 
Fall hervorrief, wagte Niemand sich als Urheber desselben zu 
erkennen zu geben. Auch die übrigen Minister, einer wie der 
andere, wurden gleichzeitig oder demnächst verabschiedet; 
doch kein neuer wurde ernannt. Die Beamten bekamen die 
Weisung, ihre Anträge unmittelbar an das königliche Cabinet 
einzusenden. Von dort kehrten sie mit der Entscheidung 
zurück. Man sah nicht, man wusste nicht, wer entschied, 
"nd verglich die Regierung dem Orakel des Mopsus, welchen 
"^e alten Griechen durch versiegelte Schreiben um Rath ge- 



' Die auf Bernstorff's Verabschiedung bezüglichen Briefe sind abgedruckt 

'^ Nyt historisk Tidsskrift Bd V (1854) S. 312 ff. Ueber die beglei- 

^^den Umstände s. namentlich die Erinnerungen aus dem Leben des 

'"afen J. H. E. von Bernstorf [von Sturz] S. 113, Eggers S. 50, Bern- 

^ ^^'j Schreiben in den Denkwürdigkeiten des Frhrn. v. der Asse- 

^rg, S. 402; vgl. Briefe von und an Klopstock, herausgegeben von 

^^pftnberg, S. 233. 
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intyi iiattcn, um dann vom Altar, wo sie die Fragen nieder- 
jj*'lr^t, audi die Antworten abzuholen.' 

liocli nicht ^ar lange währte das Geheininiss. Den Mi- 
ni<)frrtilrl zimächst verschmähend, hatten sich Rantzau und 
SlriMMmcir in die Summe der Geschäfte getheilt Rantzau 
\inu\*i\)rui:hU: für sich das Kriegswesen und die hohe Politik, 
.Shiirii'ic«' alle» Ucbrigc und dieses zugleich. Beide hatten, 
iliM Kuiiij'.s durch die Königin versichert, einander geholfen, 
um Hcrn'Uorff zu stürzen, Struensee ohne persönlichen Hass, 
n^ir in drr Absicht, Raum zu gewinnen zu einer totalen Aen- 
ili'iimj» drs Systems — Verfolgung aus persönlichen Gründen 
NVtu MiMurm au sich keineswegs unedlen Charakter fremd 
K(tnt/.tui hin^;rgcn. noch nicht zufrieden mit dem, was erreicht, 
hallt' MrinslDrlV als einen Todfeind am Liebsten ruiniit' 
Sruu' Nvildr Kaohsuoht j^egcn Russland kam hinzu. Da Russ- 

» N \\w W\y\v\ \\w\\{ \y\\\su\WK\\^c l.Uto der Entlassung höherer Beamten 
\s\ \^m\\\\\aA nou arm is, St'picwlxT i--o in Nyi historisk Tidsskrift 
M»l \. '* U\ lV\nuoh ahuOt auo h iiraf Revendow, der frühere Gouverneur 
^ lu\\n.\»i\ \n. a\M utM\x:vn> Wmvm:s dtvi Jahre ruvor die Ungnade seines 

v*>ii\UfV» or\)\u'n uua u\u xKm l ,;;'.uonh.\!^igVci: und Schwäche desselben sein 
U»\i;%»^v \o<VU\ivu tm MiU;M,\;ho u vi.in'kcn ha::e. zugleich mit dem Grafen 
\>\ \x,»,a \Ix\';ko xU« S, lV\v*,v.X': i*'^ sicilx" vwdniiive Entlassung ohne 
IV^SMo»,, N»;! U.x, r ,«>xV, »\, R:. UK S. n- and rs\ Bd. IL S. 286. 
'v \«> S *vv \ u . V X »^ . V ^ S c :*. V ;i ! v ". ,\ : ;i v. *: c :*, S. 55 : vüe angedruckten Auf- 

\ M *\»UM\^N»\ 's . H - ^\\. '- V.. V .*^>v-. 'V. >k ?»5fr Anm. 150^ in Bezug 

N .' * V >"•/' ^ X .-"^ V c^t Kr.;*-Äs5>^:rkCea: » . . . Tout a 
s V >'^^\ <«sv X n\>\,:.o ; .<-.■>. rü.5 '.>KS<>ar>e n*y paroissoil * 
.\n>*. \\ nVv x^v .\n • ■ ^ V v^ \^ * S :*c- S. c-yoiasiub>t über <Jo» 

> N * N N-x^- "v ;^ V x' v 'o"- X .-.-K.-.,-»::-.-;-: -»-t-ic. ii es zunächst 
'^^ ' ^ • ^^ SV \ X . ^, ^. . V C' '■•-■- -"-^i^* >* >ic^ ia dcnAnge* 
'■»''• " ^ * ^ ■ V V ■'>^ ><■ cv . •*; >;> r.- ^Vo* rx "•reaien hineo* I 

' ^- ^ v.^> \ V i ,,v- >v X- :r.-»v:<-Ssz riKreü die dänischen 

"* ^^- " V'v-.v ^v Ss s'> •, r ...2. Vü-rti -^ ije MBläadischcD 

V-v^»<-\'- K» sw o " '.v.xN VN, > y. >;.-. V ^v .vv'r.ifr-;-: xai£ $^x3uai ein Aus* 



»• ■ > V X *A > ". *v^ 
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land den Fall dieses Ministers als eine ihm unmittelbar zu- 
gefügte Beleidigung aufnahm und schon mit Abbruch der Be- 
ziehungen drohte, so drohte Rantzau in masslosem Ungestüm 
wieder. Er sprach von Vertreibung der Kaiserin aus Peters- 
burg und entwarf die ausschweifendsten Pläne. Von seinem 
Eifer liess auch Struensee im ersten Augenblick sich fort- 
reissen. Man dürfe — erklärte derselbe in stolzer Rede — 
sich nicht erniedrigen lassen. »Lieber das ganze Tafelge- 
schirr des Königs verkaufen!«^ 

Wähnte Struensee wirklich, dass dies die Kosten eines 
Krieges mit der russischen Grossmacht decken werde? Hielt 
er wirklich das schwache Dänemark, auch wenn ihm das noch 
schwächere Schweden die Hand zum Bunde gereicht haben 
würde, der Unternehmung eines solchen- Krieges für ge- 
wachsen? Die Diplomaten von Beruf entsetzten sich über 
diese erste Probe seiner praktischen Staatskunst. Im Uebri- 
gen war Struensee selbst aber ein viel zu klarer Kopf, als 
dass er das Irrthümliche seiner Berechnungen und das Chi- 
märische der Bravaden Rantzau^s nicht bald eingesehen hätte. 
Er überzeugte sich auch allmählich von den Vortheilen des 
durch Bernstorff in^s Leben gerufenen Vertrags und lenkte, 
zu neuen Unterhandlungen bereit, demnach ein. Wenn- 
gleich seine Unkenntniss der diplomatischen Formen noch 
einige kleinere Missgriffe verschuldete^, machte er seinen 
schlimmsten Fehler wieder gut, indem er dem leidenschaft- 
lichen Freunde, der ohne Gewissen das Land in einen wahn- 
witzigen Krieg verwickelt haben würde, sich hinfort aus vollen 
Kräften und mit glücklichem Erfolge widersetzte. 



^ S. Näheres im Excurs III. 

2 In Bezug auf diesen Punkt übertreibt aber selbst Reverdil (S. 172), wie 
E, Holm auf Grund der vorliegenden Akten in Hist. Tidsskrift IV, Bd. II, 
S. 358 Anm. z gezeigt hat. 
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So wurde der Friede erhalten, obschon das Verhältniss 
zwischen den beiden Reichen ein höchst gespanntes blieb 
und bleiben musste, so lange Rantzau an der Regierung theil- 
nahm. Den von russischer Seite herrührenden Forderungen, 
diesen Widersacher zu entfernen, wollte Struensee weder 
als Freund noch als Politiker nachgeben. Als Politiker 
hatte er unleugbar vernünftige gesunde Principien; er wollte 
die demüthige Abhängigkeit von Russland nicht fortsetzen 
und Dänemark überhaupt eine festere selbständigere Hal- 
tung nach aussen hin verleihen. Zugleich aber wollte er, wie 
er jeden fremden Einfluss auf die inneren Angelegenheiten 
dieses Staates zurückwiess, auch umgekehrt auf alle Inter- 
ventionspolitik verzichten, die Dänemark bisher unter Moltke 
und Bernstorff in Bezug auf schwächere Nachbaren, mindestens 
auf Schweden, mit grossen Unkosten und ohne reellen Nutzen 
getrieben hatte. Er wollte sich auch hier nicht irre machen 
lassen durch das Verlangen Russlands, das fortgesetzt avi^ 
eine von Dänemark gehorsam unterstützte, sehr weitgehende 
Einmischung in die inneren Parteiverhältnisse des damals ti^ 
in sich gespaltenen Schwedens gerichtet war. Er wollte 
durchweg Neutralität beobachtend, mit allen Mächten in Frie- 
den leben, um sich desto ungestörter dem Werke .der inneren 
Reformen hingeben zu können. ^ 

Hätten nur nicht, ihm selbst fast unvermerkt und widei 
Willen, vom ersten Beginn an sich in die hohen Principien 
persönliche Vorliebe, persönliche Motive gemengt. D^ 
Odium blieb stets auf ihm haften, dass er ein so heilsann^ 
Werk, wie den Vertrag mit Russland, in Gefahr gebracW 
während und indem er eine Freundschaft mit dem unbeso^* 

' Uebcr Struensee's politische Principien s. seine eigenen Aufzeichnung^ 
in der Defensionsschrift S. 83, 100 und dazu Holm S. 35© ff.: »^^ 
ikke det ruigneste paa at lade Danmark-Norge agere Stonnagt« u. s. '^ 
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nenen Greifen cultivirte, den man, wahrlich nicht mit Un- 
recht, für einen der verderblichsten politischen Charaktere 
der Zeit erklärt hat. Struensee's Geist und Kenntnisse, seine 
scheinbare Festigkeit, ja, seine im Grunde versöhnlichen 
politischen Absichten nöthigten sogar der hochfahrenden rus- 
sischen Diplomatie wiederholte Ausdrücke einer entschiedenen 
Achtung für seine Person ab, welchen freilich alsbald auch 
solche des Bedauerns und des Misstrauens wegen seiner hart- 
näckig fortgesetzten Verbindung mit Rantzau hinzugefügt 
wurden.^ Wäre nur im Uebrigen diese Verbindung und 
Freundschaft für Struensee von Nutzen gewesen! Aber die 
Gefühle des Dankes und der Verpflichtung, die sie ihn auf- 
recht erhalten Hessen, kannte der treulose Freund mit Nichten. 
Da Struensee die überspannten Rachepläne Rantzau's gegen 
Russland vereitelt hatte, fing derselbe an, auch ihm im tiefsten 
Innersten zu grollen.^ Somit lag in den ersten Begebenheiten 
bereits das Verhängniss, der Keim des Verderbens. Wie 
hätten ohnehin zwei Männer, so masslos ehr- und herrsch- 
süchtig, als diese beiden, auf die Dauer die nämliche Gewalt 
in Eintracht miteinander theilen können! 

Den Aussenstehenden galt indess bald Struensee, bald — 
und zwar Anfangs überwiegend — Rantzau als die eigentliche 
Seele des neuen Regime. 3 Ganz im Unklaren über seine 



1 S. das Citat aus St. Saphorin's Bericht über Saldern's Bemerkungen im 
Excurs III. 

2 Ueber Rantzau's beginnenden Hass gegen Struensee s. namentlich den 
scharf beobachtenden Reverdil S. 317. 

3 Mit Recht macht Holm — Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 345 — hin- 
sichtlich der Bedeutung Struensee's und Rantzau's auf den Unterschied der 
Auffassungen beim Beginn der neuen Wendung und später aufmerksam. Da- 
mals trat der schon seit Jahren allbekannte Graf in den Augen der Welt doch 
noch in ganz anderer Weise hervor, als der bürgerliche Fremdling, der Leib- 
arzt und »Lecteur« des Königs. Erst allmählich und dann freilich von Tag zu 
Tag wurde der Letztere immer bemerkbarer im Vordergrund. Die ersten — 
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.^. ii.ub.rop. sie dann wieder die Königin mit 

^. : M.iolu für die erste und alle weiter fol- 

> •. ,♦ voril^t^vortlich. Das ist die Wahrheit, 

.ui,.Mi;do. indem sie Christian VII. beherrschte, 

, ijutvio-^te Neigung verriet h, sich in Politik und 

i.^cuon. Sie wollte Ruhe und Sicherheit am 

ivi die dänische Nation so glücklich wie mög- 

. \i sprach nun Struensee zu ihr von Däne- 

t.i.niet, und sie glaubte ihm. Sie sah nur noch 

. v..j;eii des Mannes, der ihr Herz erobert hatte, 

... s.inen Willen noch, und das war der seinige. 

. .luiial gestürzt, Hess sie Struensee walten, ihn aus- 

V .» souverain und absolut, als einen hohem Geist, 

. ^U•^ Retter des unglücklichen Staates werde! Und 

, .. u.is KV that, war sie bereit die ganze Verantwortung 

. .1 .11 nehmen. ' 

\v drutschc Pastorsohn, der bestrebt war, die Stellung 
.-.1,11 U^' im grossen Zusammenhange der Nationen ziJi 
» . v\ai auch bestrebt, im Innern dieses Landes das Gutes 
..»».'.rn auszuführen. Davon kann freilich keine Rede 
,l.r-s dieses Volk ihm sympathisch gewesen wäre. Er 

Ju-ii und englischen — diplomatischen Berichte nach BemstorlT^» 

.,.|.ln- nannten Struensee noch nicht einmal; \^\. Räumer S. 155. Na.c:b 

..,u Monaten -- 16. März 1771 — schrieb indess IJernstorfF selbst ^" 

... ,lil iiluT Struensee: »I/homme au pouvoir et ceux aux(|uels il pen^"**-** 

,..,1 p.Mt a la faveur en qualite de ses subalternes et de ses conseillers . - -" 

^ .../'i/ S. 471. v^l. S. 252. S. auch <lie bislicr ungedruckten Aufzeichnung^" 

M.'.'ri-ih^ Nyt hisl. Tidsskr. IV, S. 656 Anni. 148. 

• l i-ln-r die Ansicht von der Macht der Königin s. u. A. ( )gier bei A'*'"' 
'. 1^0. über ihr politisches Verhältniss zum Staat und zu Stniensee AV^'*' 
■. 1I12, «len englischen Bericht bei Kaumer S. 187, Molhcch S. 655, üi^*^ 
, . jMiirii Absichten für Hof und Staat ReverJil a. a. ( )., dazu ihre ei|i5*^* 
V.. ..ibi- in l^cck's Bericht - Hist. Tidsskr. 111, Bd. VI, S. 97 — : »men J*-**^ 
III rlier l*ligt og Samvittighed sögt saanieget som muligt at befordre Koii^ 
.. I .indets Vel.M Vgl. auch Struensec*s Defensionsschrift S. 75. 
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verachtete den Adel und auch den übrigen Ständen sprach 
er Fleiss, Kenntnisse und Thatkraft ab. Wegwerfend mag 
er von den »einfaltigen Dänen« geredet haben; aber gerade, 
je mehr zurückgeblieben sie ihm schienen, desto mehr 
glaubte er sich zu ihrem Heilande berufen. Vielleicht, dass 
er auch in jedem andern Staate, wo der Zufall ihn hin- 
gestellt haben würde, seine Glückseligkeitstheorie in's Leben 
zu setzen unternommen hätte. Nun, da ein namenloses Glück 
ihm Dänemark zu Füssen gelegt hatte, musste eben Dänemark 
das grosse Versuchsfeld für seine Experimente werden. ^ 



II. 



Der Dämon rühmt sich in Goethe^s Faust, ein Theil 
von der Kraft zu sein, die stets das Böse will und stets das 
Gute schafft. Aber bitter zu beklagen sind jene Welt- und 
Staaten -Verbesserer, die überall das Gute gewollt und doch 
in der Mehrzahl der Fälle das Uebel zu Wege gebracht 
haben. Die letzte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, das Zeit- 
alter des aufgeklärten Despotismus, dessen Grundsatz das 
vielberufene Wort ausdrückt: »Alles für das Volk, nichts 
^iirch dasselbe«, ist reich an solchen tragischen Erscheinungen 
gewesen. Ergreifend klingt der Ausruf, mit welchem Kaiser 



' Ueber Struensee's Absichten im Allgemeinen s. neben Falckenskiold 
^* US Reverdil S. 145: „et l'on sait d'ailleurs, qu'il projetait depuis long- 
^emps la röforme entiere du Danemark, afin, disait-il, de faire le bien 
^"^ grand . . .0, S. 160, 227. Seine abfälligen Urtheile über die Dänen s. in 
^iner Defensionsschrift S. 78; vgl. in Bezug auf ein paar persönliche 
Pälle die Mittheilungen Suhm's bei Host IT, S. 76 Anm. e, Hist. Tids- 
skrift HI, Bd. V, S. 306 Anm. 3 und IV, Bd. II, S. 705. Vgl. auch Göt- 
tingische gelehrte Anzeigen, Jahrgang 1825, S. 2076. 
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Joseph IL starb: seine sämmtlicheh Entwürfe habe er das 
Unglück gehabt scheitern zu sehen! Seine besten Absichten 
hatte er verkannt geglaubt; seine edelsten Bestrebungen muss- 
ten dem Widerstand derer weichen, von denen er wähnte, 
»dass sie die Principien des Unrechtes und des Bösen ver- 
traten.« In Gährung, Revolution und Krieg hinterliess er 
seine Lande dem Nachfolger, weil er, in diesen gewisser- 
massen selbst ein Fremdling, die Geister nicht zu behandeln 
vermocht, weil er vergessen hatte, dass sich Wohlthaten und 
Glück nicht wider Willen aufdringen lassen, dass man die 
Freiheit nicht erzwingen, sondern durch Erziehung vorbereiten, 
dass man erst die Ansichten und dann das Gesetz um- 
ändern müsse. 

Auch Struensee, den eine ausserordentliche Fügung an 
die Spitze der Regierung einer unumschränkten Monarchie 
gestellt,, ist jenen aufgeklärten Despoten zuzuzählen. Nur 
noch weit mehr, als Kaiser Joseph, hatte Johann Friedrich 
Struensee vergessen. 

Ohne einen entsprechenden Titel und Rang anzunehmen, 
dem Anschein nach mit strenger Uneigennützigkeit und fast mit 
der Einfachheit eines Cincinnatus, begann dieser Mann im Sep- 
tember 1770 an Stelle des gestürzten Ministeriums Bernstorff 
das an Uebelständen und Missbräuchen überreiche Dänemark 
im Innern wie nach Aussen zu regieren. Es gab in der That 
keinen Zweig, keine Seite, wo er nicht von Grund aus auf- 
zuräumen und umzugestalten, zu bessern und zu heilen ge- 
dachte. Alles ist fehlerhaft in der Regierung dieses Staates 
— äusserte er in vertraulichen Gesprächen — er werde kei- 
nen Stein auf dem andern lassen. * Ohne Zagheit und Halb- 

^ Reverdil S. 206; derselbe S. 303 über die Anfangs gezeigte Einfachheit 



heit, mit der ganzen Frische und Beweglichkeit seines leb- 
haften Geistes warf er sich auf die Durchführung seiner Pläne. 
Er griff sofort mitten hinein da, wo ihm Abhülfe am noth- 
wendigsten schien. 

Fast gleichzeitig mit Bernstorff^s Entlassung, ja sogar 
noch etwas vor derselben, brachte ein einziger Tag drei 
königliche Cabinetsbefehle, die man später nicht mit Unrecht 
als Struensee^s Manifest gegen BernstorflP bezeichnet hat. ^ 
Einer von diesen, den ich hier nur nebenbei berühren 
will, betraf eine Frage der auswärtigen Politik: eine Fehde 
Dänemarks mit dem Seeräuberstaat Algier, welche Bern- 
storif ohne genügende Rüstungen, deshalb mit Nachtheil 
unternommen hatte und welche jetzt höchst wahrscheinlich 
als der gelegenste Vorwand zu seinem Sturz benutzt wurde. " 
Von weit grösserm unmittelbaren Werthe ist aber der Inhalt 
der beiden anderen Ordonnanzen. Die eine hatte die Ten- 
denz, dem Missbrauch des dänischen Rang- und Titelwesens, 
jenem Ueberwuchern falscher Ehre aufs Kräftigste entgegen- 
zuwirken, indem sie bestimmte, dass (ortan nur Männer von 
wirklichem und anerkanntem Verdienst eines Charakters und 
einer Standeserhöhung gewürdigt werden sollten. 3 Die zweite, 
welche ein paar Tage später durch ein neues Rescript wieder- 



■* Sie sind bereits vom 4. Septbr. 1770 datirt. S. Baden, Kong Christian 
den Syvendes Regjerings Aarbog S. 69, Host I, S. 235 ff., Molbech in 
Nyt hist. Tidsskr. IV, S. 648, Anm. 140. 

2 Ueber den Ursprung und den unglücklichen Verlauf der Algierischen 
Fehde s. u. A. C. D. Biehl in II ist. Tidsskr. III, "Bd. IV, S. 336, Reverdil 
S. 166 ff., Charte Sy princc de Hesse, Memoires de mon temps S. 54, H'öst 
I, S. 238 ff. ; über den davon hergenommenen greifbaren Vorwand zu Bernstorffs 
Verabschiedung s. Reverdil und Molbech a. a. O. 

3 Näheres über den Inhalt dieser auf sparsamere Auslheilung von Titeln 

und Charakteren gerichteten Cabinetsordre s. bei Host a. a. O., Falckenskiold 

S. 136, vgl. Biehl S. 410. In seinem dänischen Werk III, S. i hat Host 

die Ordre nach dem deutschen Original vollständig abgedruckt. 
Witt ich, Struensee. r 
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holt und näher präcisirt wurde, erschien von geradezu epoche- 
machender Bedeutung: sie verkündigte das Recht einer un- 
eingeschränkten Pressfreiheit; sie machte Sensation in ganz 
Europa. Voltaire sandte dem König, der seinen Namen zu 
diesem grossen Act gegeben hatte, einen überschwänglichen 
poetischen Glückwunsch. Andere nüchternere und den Ver- 
hältnissen näher stehende Kritiker fragten zwar, ob der jähe 
Uebergang von geistiger und politischer Unmündigkeit zu 
zügelloser Freiheit ein Segen oder nicht vielmehr eine Ge- 
fahr für die öffentliche Meinung sei, ob überhaupt mit ab- 
soluter Regierung sich absolute Pressfreiheit vertragen werde. 
Jedenfalls übertönte der Jubel wegen der Vernichtung des 
früheren Geisteszwanges im ersten Augenblicke alle Bedenk- 
lichkeiten der Schwarzsichtigen und der Reactionäre. Und 
noch fünfzig Jahre nachher rief ein Däne begeistert aus, ob 
ein Staatsmann seine Bahn herrlicher habe eröffnen können, 
als mit diesem Gebote: es werde Licht! ^ 

Schlag auf Schlag folgte. Durch einen ferneren Cabinets- 
befehl ward die Zulassung von Bedienten zu den öffent- 
lichen Aemtern ohne Weiteres aufgehoben. Der Staat, sagte 
Struensee, solle nicht länger durch die Livree verwaltet wer- 
den. Die anzustellenden Beamten sollten fortan ihre Fähig- 
keit durch Prüfungen und durch Zeugnisse beweisen. Er 
sprach damit das Todesurtheil über den schnöden Lakaiis- 

» Ueber den Inhalt und die sehr verschiedenartige Beurtheilung der di« 
Pressfreiheit kundthuenden Verordnungen vom 4. und 14. September s. Host I> 
S. 236, 248 ff.. Authentische Aufklärungen S. 108, Christ. Colbjömsef^ 
bei ymssen-Tusch, Zur Regierungsgeschichte Friedrich's VI. S. 218, 
Molbech S. 478, 649, vornehmlich aber Reverdil S. 174. Beide Verordnungen 
und zwar die Cabinetsordre vom 4. Septbr. nach dem deutscheu Original, da3 
an die Koixjnhagener Universität, die Bischöfe in Dänemark und Nor>vegett, 
den Oberhofmeister der Akademie zu Soroe und das Generalkircheninspections- 
collegium adressirte Rescript vom 14. Septbr. nach dem dänischen Originale 
finden Mch ebenfalls in Ilösfs dänischem Werke III, S. 2 ff. abgedruckt- 
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mus, den er bereits als Schriftsteller in Altona mit so feiner 
Satire gegeisselt hatte. ^ 

Vor Allem aber brachte er nun seine philanthropischen 
Meen zu praktischer Geltung. Er nahm sich des Volkes, 
der Bauern, der Elenden energisch an und traf auch sonst 
zahlreiche Massregeln zum allgemeinen Besten. Er vermin- 
derte drückende Lasten und Abgaben. Der herrschenden 
Theuerung, welche Miss wachs und der strenge Winter von 
1770/71 noch zu vermehren drohten, suchte er zu wehren 
durch Verbote der Brantweinbrennerei aus Roggen sowie 
der Ausfuhr aller Arten von Getreide und durch erleichterte 
Einfuhr desselben, hauptsächlich aber durch die vorsorgliche 
Anlage von Reservespeichern; so schaffte er den zahllosen 
Unvermögenden in der Hauptstadt ein billigeres Brod. Das 
-Armenwesen gedachte er in rationeller Weise zu verbessern; 
^s sollte für Almosen, aber auch für Arbeit gesorgt werden. 
I^ie Aufhebung der zwar nicht mehr rechtlich, aber that- 
^ächlich bestehenden Leibeigenschaft war einer seiner vor- 
^^hmflen Pläne. Die zur Vorbereitung dieser schwierigen 
A^ufgabe schon früher eingesetzte Commission war unter dem 
trafen Moltke so gut wie eingeschlafen. Struensee rief sie 
^'^ neuem Leben, zu neuer Thätigkeit auf und gab ihr die 
*^*"ä.ftigsten Impulse. Eine Ordonnanz, welche die Frohn- 
^i^nste genau abgrenzte und damit die Willkür der Guts- 
*^^rren wesentlich beschränkte, sollte nur ein erster Schritt 
^^ dem grossen Ziele sein. Der brave Mann! so nannten 



I Üeber die gesetzliche Vernichtung des Lakaiismus s. Baden S. 83, ITöst I, 
' • 332, Reverdil S. 225. Die bezügliche Cabinetsordre vom 12. Februar 1771 
' " im Auszug in Hösfs dänischem Werke III, S. 22. Struensee wollte zu- 
*^*^ich, dass bei Anstellungen keine Rücksicht auf Bittschriften und besondere 

"^^pfehlungen genommen werde, sondern, dass für dieselben fortan der Vor- 
' *^*^lag der verschiedenen Departements in der Regel massgebend sein solle. 

^1. Authentische Aufklärungen S. 84 und 6\ D, Biehl S. 405. 
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ihn, es ist wahr^ dankbare Bauern noch nach Jahren, 
»mit trunkenem Beifallo, wie es in einem diplomatischen B 
richte heisst, begrüsste anfänglich die Menge jede seiner A 
Ordnungen, die auch nur den Schein einer Erleichterung t 
sich trug. Gerade in seiner Eigenschaft als Arzt schien ( 
für die Wohlfahrt im Allgemeinen mit speciellerer Sad 
kenntniss in wichtigen Dingen . wirken zu können. Durci 
die Reorganisation der Hospitäler, durch die Ausarbeitunj 
einer neuen Pharmacopoee, die das SanitätscoUegium auf seil 
Geheiss unternahm, durch die Ausbreitung der Blattern- 
impfung erwarb er sich unzweifelhafte Verdienste um die 
öffentliche Gesundheitspflege. ' 

Barbarische oder nicht mehr zeitgemässe Reliquien des 
Mittelalters wurden beseitigt. Zumal die Tortur, oder wie 
man es in Dänemark nannte, die »scharfe Examination« wurde 
aufgehoben. Auch die Aufhebung der verknöcherten Zünfte 
lag in Struensee's ausgesprochener Absicht. In kirchlicher Hin 
sieht erliess er, so zu sagen, Toleranzedicte für die zu einei 
andern als dem herrschenden Cultus sich Bekennenden.* 



* Ucber Struensee's philanthropische Verordnungen und Massregeln för 
allgemeine Wohlfahrt S.Näheres bei Falckenskiold S. 137, 138, 140fr., B 
S. 80, 10 1, Iföst I, S. 284, 309, 324, 335 ff., 381, II, S. 16, [jf, jfoi 
Christian VII. S. 34 ff. — besonders eingehend in Bezug auf die Ve 
nisse der Hauern — ; vgl. auch Keverdil S. 226, 270, 481 wxA Räumer^ 
Noch aus der Zeit seines Aufenthalts in Altona liegt uns jetzt ein se 
merkenswcrther Aufsatz Struensee's über seine sanitätspolizeilichen Anschat 
vor, s. Danske Samlinger for Historie etc. II. Raekke, Bd. V, ' 

'^ S. namentlich die königlichen Verordnungen vom December 177 
durch die früheren S. 16, Anm. 2 erwähnten intoleranten Verordnunger 
tian's VI. aufgehoben und den Hermhutem neben mehreren anderen 
"»ioncn auch die zur Anlegung einer besonderen Colonie im Schlesw 
verliehen wurden: Baden S. loi und Host II, S. 31 ff., vgl. FdU^ 
S. 141. Aus dieser zwei Jahre später angelegten Colonie erblühte bd 
fla« noch heute durch seine rege Gewerbthätigkeit ausgezeichnete Chr 
liei Hadewleben. — Vgl. auch Ildst I, S. 335, Rex'erdil S. 226. 
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jj. Nicht minder entschieden trat er den irrthümlichen Mass- 

lf.| regeln seiner Vorgänger auf dem Gebiete der Industrie und 
% I des Handels entgegen. Manufacturen und Fabriken, die nicht 
durch sich selbst, sondern als Treibhauspflanzen blos auf 
Kosten des Staates bestanden, sollten eingehen. Namentlich 
wurden die königlichen Seidenfabriken, die nur mit grossen 
Unkosten arbeiteten, sofort geschlossen. Der Luxus des 
Staates und auch des Hofes ward überhaupt auf allen Seiten 
ncioglichst beschnitten: durfte doch Struensee in seiner eigen- 
thiimlichen persönlichen Stellung es wagen, der Königin selbst 
in Betreff ihrer Garderobe Sparsamkeit zu empfehlen. Die 
3.11zu freigebigen* Gnadengehälter und Pensionen wurden be- 
deutend vermindert; man möge — sagte Struensee — die 
rmen desto reichlicher bedenken. Auch der Luxus der 
iinste, den der verstorbene Monarch in edlem, aber die 
^ngen Verhältnisse Dänemarks allzu wenig berücksichtigen- 
dem Sinne cultivirt hatte, ward auf ein knappes Maass be- 
schränkt. Der Bau jener colossalen Marmorkirche in Kopen- 
l^agen, der bis zu endlicher Vollendung noch drei Menschen- 
^Iter hätte dauern können, wurde auf Struensee's Gebot gänz- 
lich eingestellt. Noch bis heute sieht man mitten in der Stadt 
^ie grandiosen Anfänge dieses Prachtgebäudes ruinenähnlich, 
^^it Gras überwachsen liegen; sie haben mich lebhaft an die 
^attenburg seligen Angedenkens in Cassel erinnert.^ 

Es sind vorläufig nur einzelne an der Oberfläche liegende 
"•"oben von der bald negativen, bald wieder positiven Wirk- 



» lieber Struensee's ökonomische Anordnungen s. Host I, S. 363, 380 ff., 
» S. 28, 124, Reverdil — mit einem gerechten Tadel — S. 233, Authen- 
^^che Aufklärungen S. 90, vgl. Defensionsschrift S. 86, 87. — Ueber 
^^^ moralischen Wirkungen der verschiedenen Reformen s. u. A. ^en englischen 
*»^richt bei Raumer S. 190, Falckenskiold S. 140, Authentische Aufklä- 
rungen S. 92, Host II, S. 380 Anm. h. 



samkeit des neuen Dictators, die ich hier gebe — einzelne 
Blätter, die ich flüchtig berühre und herausgreife aus dem un- 
geheuren Volumen seiner Ordonnanzen und Unternehmui^eix. 
Gewiss, sie zeigen überall die beste Absicht und sie hab^s^ 
doch mancherlei dauernde Früchte getragen. Einer unser^i 
ersten Historiker hat geradezu behauptet, dass vieles Heil- 
same und durch die Zeit unerlässlich Gewordene, was son^t 
in hundert Jahren nicht geschehen sein würde, unter Struen- 
see in zwei Jahren geschah.^ Er hätte sagen sollen: in kaum 
anderthalb Jahren. Denn nicht einmal so lange hat die Herr- 
schaft dieses Mannes in Dänemark gewährt. Und dennoch 
sind nicht weniger als sechshundert, zum grossen Theil tief 
einschneidende Cabinetsbefehle gezählt worden, die durch ihn 
als den wahren, wenn auch zunächst behutsam im Hinter- 
grunde bleibenden Herrscher veranlasst wurden. Auf jeden 
Monat kamen im Durchschnitt über vierzig, so dass die Zeit- 
genossen mit vollem Rechte behaupten durften, ein jeder Tag 
bringe neue Umänderungen und neue Einrichtungen oder 
Entwürfe. Es waren lauter wuchtige Streiche gegen den 
Feudalismus, gegen den Nepotismus und gegen den Schlen- 
drian. Was das gräfliche Regiment, die Oligarchie seiner 
Vorgänger, trotz ihres Ansehens im Lande, entweder nicht 
gewollt oder nicht gekonnt hatte: der bürgerliche Fremdling, 
dieser homo novus, der nie im 'Staatsdienste beschäftigt ge- 
wesen, that es mit einem Wort, mit einem Federstrich, kräftig 
und klar zu gleicher Zeit. Es war, als ob ein Zauber den 
alten Bann löste und die verrosteten Ketten zerbrach. Ein 
frischer belebenjder Hauch wehte durch Dänemark und die 
Herzogthümer. Von Struensee dem Arzt hatte Rantzau er- 
klärt : er habe das Genie, welches die Wissenschaft, die Erfah- 



^ F, C, Schlosser, Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts Bd. ffl 
(Vierte Auflage) S. 124. 
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ning ersetze. Hätte man dies nun nicht gleichfalls von Struen- 
see dem Staatsmann sagen dürfen? Auch ferner Stehende 
bewunderten zum Mindesten seinen starken Willen und hellen 
Geist, seine unermüdliche' Thätigkeit. ^ 

Freilich, wenn wir rein chronologisch diese Thätigkeit 
verfolgen wollten, wir würden uns auf den ersten Blick in 
ein förmliches Ghaos versetzt glauben, so durcheinander 
gehen, dem oben erwähnten Debüt entsprechend, Verord- 
nungen von dem verschiedenartigsten Inhalt. Da wurde heute 
ein Cabinetsbefehl für die Reform des Universitätswesens und 
morgen ein solcher zur Errichtung eines dänischen Lottos, 
übermorgen wieder ein neuer zur Regelung der Bauernver- 
hältnisse in Norwegen als Gesetz veröffentlicht, und so 
ging es weiter. Nichts war zu gross und nichts zu klein, 
nichts zu fern oder zu nahe. Die willkürliche Criminal- 
justiz in den westindische Colonien erregte Struensee's Auf- 
merksamkeit und Reformbestrebungen im nämlichen Masse, 
wie die schlechte Fahrordnung und das mangelhafte Strassen- 
pflaster von Kopenhagen. Kurzum, alle Theile der Verwal- 
tung, Polizei und Justiz, Wissenschaften und Künste, aus- 
wärtige und innere Politik wurden in den Bereich seines 
Wirkens gezogen, für alle ohne Ausnahme grosse Verände- 
rungen angekündigt. Es konnte damit gar nicht schnell genug 
gehen. Wie sie nach seinen Ideen von seinen Beamten aus- 
gearbeitet waren, wurden sie, gewissermaassen noch ehe die 
Tinte trocken war, decretirt und bekannt gemacht. Er eilte, 
als wenn nicht einen Augenblick das neue Gute verzögert 
AVerden dürfe. 



' Reverdil S. i8o: »C)n compta, dans la suite, qu'il 6tait ^mane six cents 
ordres du cabinet« u. s. w.; dazu Falckenskiold S. 146 und HöstW, S. 48. — 
Vgl. Authentische Aufklärungen S. 94 und den englischen Bericht bei 
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Oder hatte er etwa eine Ahnung davon, dass feindliche 
Mächte seinem Walten schnell ein Ziel setzen würden? Nichts 
weniger, als dies. Der unwandelbaren Gunst des Königspaares 
und damit einer festen Stellung zunächst dem Throne ver- 
sichert, glaubte er, zwar ehrgeizig, jedoch nicht eitel, sich um 
die öffentliche Meinung nicht bekümmern zu sollen. * Nicht, 
dass er gleichgiltig gegen Popularität war; ihn erfreute ohne 
Frage die Anerkennung, die Zuneigung des Volkes und der 
Unterdrückten; aber, so sehr es den Anschein haben könnte, 
er buhlte nicht darum. Was dagegen die privilegirten Stände 
betraf, so wussteer, dass er in ein Wespennest gestochen hatte; 
er Hess die Leute ihn loben und tadeln, Hess sie schmeicheln 
und sticheln. So sehr er der Tagesströmung gefallen zu 
wollen schien, so sehr er dabei einen planmässig sicheren 
Gang seiner Unternehmungen, Masshalten und Bedächtigkeit 
vermissen Hess: man thut ihm dennoch Unrecht, wenn man 
ihm ohne Weiteres systematisches Handeln, das Handeln nach 
bestimmten Principien abspricht. ^ 

Als Theoretiker hatte er solche schon in Altona ent- 
worfen. Als angehender Praktiker nahm er mehrfach die 
Gelegenheit wahr, anknüpfend an die verurtheilende Kritik 
über die früheren Minister seine Grundsätze in besonderen 
Aufsätzen zu formuliren. 3 In der Hauptsache lernten wir be- 
reits die seiner auswärtigen Politik kennen, welche freilich in 
der Praxis nicht immer so glatt durchzuführen waren — er- 
gab sich doch für Struensee sogar die Nothwendigkeit, einen 



1 S. Struensee's Angaben bei Munter a. a. O., dazu Reverdil S. i6o, 241^ 
und den Bericht bei Raumer S. 175. 

2 Gerechter urtheilen die Authentischen Aufklärungen S. 74 ff. 
Reverdil nennt S. 265 Struensee, allerdings im Sinne des doctrinären Theore- 
tikers, geradezu »un homme ä systemes«. 

3 Struensee's umfassendes politisches System als Richtschnur seiner Hand- 
lungen findet sich, wie bereits oben angedeutet, in voller Ausführlichkeit in 
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neuen Minister für das Auswärtige zu berufen; derselbe wurde 
aber thatsächlich so eingeschränkt, dass er nur »eine Art 
Departementsdirector« vorstellte. ^ Im Allgemeinen, nament- 
lich in Betreff der inneren Politik, welche unbestritten das 
vornehmste Interesse beansprucht, sei hier noch Folgendes 
erwähnt. 

Ohne einen jener alten Minister persönlich angreifen zu 
wollen, beschuldigte Struensee sie insgesammt, den König 
durch Einflössen von Furcht und Langeweile, durch weitschwei- 
fige Vorträge und überflüssige mechanische Arbeiten geflis- 
sentlich mit Widerwillen gegen die Regierungsgeschäfte erfüllt 
zu haben, um statt seiner allein zu regieren. Er fand über- 
haupt die Bewegungen der Staatsmaschine viel zu schwer- 
fällig, zu complicirt und von lauter Willkürlichkeiten, persön- 
lichen Einflüssen und »Complaisancen« abhängig. In einem 
absoluten Staate, meinte er, müsse die Form möglichst ver- 
einfacht, die Gewalt möglichst concentrirt, ihre Wirkung mög- 
lichst beschleunigt werden. Darum hinweg mit allem hem- 
menden Ballast im Gang der Geschäfte wie im Personal! 
Eine ganz andere Ordnung, Disciplin und Oekonomie als bis- 
her müsse in den einzelnen Departements herrschen. Gunst 
und Intrigue habe sich in Alles gemischt. Die wichtigsten 
Aemter seien an Hofleute vergeben worden, deren einziges 
Verdienst darin bestanden, dass sie Pagen oder Kammerjunker 
gewesen seien. Die übrigen Aemter hätten Creaturen und 



seiner Defensionsschrift niedergelegt. »Dies weiss ich — schreibt er S. 8i 
7~ dass ich Sr. Majestät zu der Zeit verschiedene Briefe und Memorials 
*^ber die generelle Lage der Affairen vorgelesen habe, dass ich ver- 
schiedene Insinuationes , Aufmunterung und Beifall deswegen erhalten und 
°^^ch solcher nach meiner Ueberzeugung bedient habe« u. s. w. 

' lieber Struensee's Politik in der Algierischen Fehde, die er von Bernstorff 
überkommen hatte, vgl. Holm in Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 430. Im 
^ebrigen s. den Exeu rs III. 
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Lakaien von Personen und Familien, die sich gegenseitig 
im Besitz derselben erhielten, empfangen. Darum hinweg 
mit all diesen unberechtigten Existenzen, die nur auf Kosten 
des Königs leben und sich bereichern. Hinw^ mit der 
Protection und dem Vorrechte der Geburt! Wolle der Edel- 
mann dienen, so müsse er, wie jeder Andere, von unten an- 
fangen und im Dienste lernen; ehe er zu den höheren Stellen 
aufsteige. Die Ausnahmen hiervon — und das fügte StnierB.- 
scc wohl zu eigenster Rechtfertigung hinzu — könnten ncm^ 
giltige Ursachen bestimmen, nicht aber der Aufenthalt vo^«^ 
einigen Jahren am Hofe. Im Uebrigen sprach er die Ansiclr»-'^ 
offen aus: »es sei besser, dass die Noblesse auf ihren Gütei^ 
lei)e, wenn sie müssig sein wolle!« 

Da alle Angelegenheiten so verworren und^ verdorb^ 
und der (icldmangel in Dänemark so bedeutend sei, dass d< 
l>ei niemals etwas (irosses oder Segensreiches herauskomme 
könne, so sollte denn auch die Sparsamkeit nach jeder Riet'».'' 
tung hin zu einem nothwendigen Princip erhoben werdei 
Systematische Sparsamkeit mit Ausschluss aller künstliche 
Operationen, ilie sich auf sie nicht gründeten, mit EinschräÄTB.— 
kung aller Ausgaben auf das Nothwendige, sei das einzi^^^ 
Mittel, ilio iMnan/en wiederherzustellen und gesunde Zustand ^^ 
/u soliatVon. l>eshalb sollten die verschiedenen Zweige d^^*^ 
lunnahmen und Ausgaben unter eine gemeinsame Admir»«- 
strativ>n gebracht, tiir jede Art von Ausgaben genaue, nic^ 
:w ubi i*sehreitoi\ilo l\tats jahrlich festgestellt, die Einnahm^ 
iluroh geschickte Hohandluug erhöht werden und zwar l:>* 
den Domänen und l.amlesproducten durch Verpachtung 
statt der Wrwaltung, bei den Steuern und Abgaben duro^^ 
vereinf.iohte luhebung» die zugleich den Unterthanen zur EI*^' 
leicht erung diene, namentlich auch durch Umwandelung ci^r 
hisheric^ni Naturallieferun^en in Geldab-^iben, wodurch z^^' 
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gleich der Betrieb des Landbaues ermuntert und zahlreiche 
Missbräuche abgestellt werden würden.^ 

Diesen und anderweitigen Grundsätzen gemäss, durchaus 
consequent sind Struensee^s mannichfache durchgreifende Ver- 
fassungsänderungen. Sämmtliche RegierungscoUegien wurden, 
wenn auch nicht schlechtweg aufgehoben, so doch thatsäch- 
lich in »einfache Bureaux« mit einer neuen gleichmässigen Ge- 
schäftsordnung, mit strenger Sonderung der Geschäfte und 
engumschriebenen Befugnissen umgewandelt. Es galt,* dadurch 
eben sowohl die gewünschte Beschleunigung des Geschäfts- 
ganges herbeizuführen, als die frühere Macht der Dirigen- 
ten der einzelnen Departements, der Vorsitzenden in den 
CoUegien ein für alle Male zu vernichten. Ueberall auch 
zeigt sich alsbald die Tendenz, an diö Stelle der Collegial- 
Regierung die reine Cabinetsregierung, mit anderen Worten 
die persönliche Regierung Struensee's treten zu lassen. Wäh- 
rend den verschiedenen Verwaltungs- Abtheilungen verboten 
wurde, unter sich anders, als durch die Vermittelung des 
Cabinets zu correspondiren, hatten sie in allen wichtigen Fällen 
bei diesem sich immerfort Rath zu holen. Ihre Vorstellungen 
und Vorschläge sollten sie durch Referenten aus ihrer Mitte, 
die der Reihe nach wechselten, dem Cabinet oder — wie 
Struensee vorsichtig schreibt — dem Könige, welcher sich 
die endliche Entscheidung in den Affairen allein vorbehalten 
Wolle, überreichen und zwar ausnahmslos schriftlich, in deut- 
licher, kurzer, ohne Umschweife auf das Wesentliche der Sache 
sich beschränkender Abfassung. In gleicher Weise sollte 
darauf die Entscheidung des Königs, mit seiner Unterschrift 



^ Struense^s Defensionsschrift S. 76 fF.; vgl. Authentische Auf- 
klärungen S. 72 fif. Wie sehr Struensee mit seiner Kritik über die gerügten 
Missbräuche im Rechte war, dafür gibt u. A. auch C, D. Biehl in Hist. 
Tidsskr. Ill, Bd. IV, S. 404 merkwürdige Belege. 
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versehen, erfolgen. Um aber nach reifer Ueberlegung ent- 
scheiden zu können, wolle der König, dass die Vorstellungen 
stets bis zum nächsten Vortragstage bei ihm liegen blieben. 
Keine Frage, dass Struensee noch eine besondere Absicht 
hierbei hatte, die Absicht, allen ihm selbst etwa drohenden 
Ueberraschungen vorzubauen. ^ 

Von den grossen Regierungsgeschäften erfuhren, wie 
man sich denken kann, die Finanzen . die wesentlichste 
Umgestaltung. Mit völliger Aufhebung zweier verwandter 
Collegien wurde ein ganz neues FinanzcoUegium gestiftet; 
und gerade dieses wurde von vornherein sehr kunstreich in 
mehrere Bureaux getheilt — in vier sachlich streng geson- 
derte Departements, an welche sich drei für die verschiede- 
nen Länder und Nationen bestimmte Kammern mit wiederum 
je drei getrennten Comtoiren anschlössen. Da aber hier zumal 
eine einheitliche und durchgreifende Leitung als unbedingt 
nothwendig erkannt worden war, so gewann dieses Col- 
legium bald einen Einfluss und eine Ausdehnung seines Wir- 
kungskreises, wodurch alle älteren Collegien erst recht in den 
Schatten gestellt wurden. Freilich hat Struensee auch stets 
aut die Neuordnung des Finanzwesens, gegenüber der bisher 
obwaltenden Verwirrung, am meisten sich zu Gute gethan. 
Trotz mehrfacher Steuererleichterungen erreichte er das hoff- 
nungsvolle Resultat, dass schon im Jahre 1771 die gemachten 



» Rrjerdil S. 194, 195, Falckenskiold S. 132, 133, Host I, S. 285, \^ 
f^it l^zUglichcn Cabinetsordres für die Colinen vom 10. November w» 
13. December 1770 s. im deutschen Original in Hösfs dänischem Werke 
IIJ, S. II ff.; vgl. damit Struensee's Defensionsschrift S. 82, P. i, 2» 3)» 
AlUn S. 250. Uebrigens wurde den einzehien Mitgliedern der Colinen ge* 
stattet, wenn sie dem Gutachten ihrer Amtsgenossen nicht mit UebenengoQS 
beipflichten zu können glaubten, den bezüglichen Vorstellungen auch ihf 
SepanUTOimn nach Pflicht nnd Gewissen hinzuzufügen. Host m, S. 14- P« ^ 
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Ausgaben völlig bezahlt und durch die Einnahmen mehr als 
gedeckt werden konnten. ^ 

Dem zunächst verdient rühmende Anerkennung die durch 
ihn veranlasste Reorganisation des Justiz wesens, die Vermin- 
derung der Gerichtshöfe, insbesondere die Begründung einer 
umfassenden allgemeinen Gerichtsbarkeit zu Kopenhagen, des 
»Hof- und Stadtgerichtes« an Stelle der vielen bisherigen pri- 
vilegirten Gerichte daselbst; die faktische Aufhebung adeliger 



^ S. Strueusee über seine Finanzreformen und die günstigen Resultate 
derselben in der Defensionsschrift S. 84, 91, 92 (vgl. Jlöst I, S. 371). 
Dazu s. namentlich auch den oben S. 9, Anm. 2 erwähnten, an trefflichen 
(inindsätzen und Sentenzen reichen Bericht vom 27. Mai 1771, der zugleich 
als eine scharfe officielle Kritik Struensee's oder seiner bezüglichen Mitarbeiter 
über die bisherige Systemlosigkeit in Dänemark angesehen werden darf. »Die 
Basis eines reellen Systems — heisst es daselbst — sind gut eingerichtete 
Finanzen.« Das Finanzsystem wird der »grosse Grundpfeiler des Staats« ge- 
nannt, u. s. w. Büsching XIV, S. 99. — Die Reglements und Cabinetsbefehle 
'" Betreff der Einrichtung des FinanzcoUegiums und der dänischen, der nor- 
wegischen, der deutschen Kammer — vom 29. Mai und 6. Juni 1771 — s. 
'm deutschen Original bei Host in dem dänischen Werke III, S. 30, 31, 
35» 39; vgl. das deutsche Werk I, S. 365 ff. Ebendas. über die Aufhebung 
^er Rente und Zollkammer und des CommerzcoHegiums (vgl. C D. Biehl in 
"^st. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 348) sowie über die Ernennung der neuen 
*^^utirten beim Finanzcollegium , unter denen sich bald Struensee's eigener 
"^der, der zwei Jahre ältere Karl August Str., der früher Professor der Mathe- 
"'^tik an der Ritterakademie zu Liegnitz gewesen und am 13. November 1769 
"^^ischer Justizrath geworden war, besonders hervorthat. S. ferner auch Host 
^» S. 4 ff.. Authentische Aufklärungen S. 80, 81, Falckenskiold S. 138, 
^39 und Reverdil S. 195. In Bezug auf das Sachliche urtheilt Reverdil sehr 
^'^^rkennend über die Wahl dieses älteren Struensee, der, gleich dem ebenfalls 
"^U berufenen Finanzdeputirten Oeder aus Ansbach, bisherigem Professor der 
*-*tanik in Kopenhagen, »le sens droit et l'esprit vaste« besass. »Tous deux 
^^^ient meme acquis beaucoup de connaissances relatives ä leurs nouvelles 
^*^ctions. Struensfe avait observ6 Fadministration des Etats prussiens, dont 
^ forces ^tonnantes fönt assez l'61oge« u. s. w. ; s. auch S. 273. Freilich 
'^^mt noch eine andere Stelle bei Reverdil hier in Betracht: »Comme le 
*^ori s'^tait reserve, au cabinet, la cassette du roi, et que le frere dominait 
^^xs le bureau des finances, il ne pouvait se distribuer un ecu sans la 
^^^rmission des Struensee«. 
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Vorrechte oder Gewohnheiten, welche zumal in Schuldsachen 
die Verfolgung von Seiten niedriger stehender Gläubiger un- 
möglich gemacht hatten; die Herstellung der Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Gesetz; die Abschaffung der Sportein; 
die Förderung der Humanität in der Criminalgesetzgebung 
und, was noch neuerdings als grosse Rechtswohlthat, welche 
Struensee zu danken sei, hervorgehoben worden ist, die mit 
jener Vereinfachung im nächsten Zusammenhang stehende 
Beschleunigung und Regulirung des Processverfahrens. ' 

Die Principien der Duldung und der Freisinnigkeit, der 
Wunsch, zugleich die Bildung und die Wohlfahrt zu heben, 
sprechen aus der Mehrzahl seiner übrigen populären Einrich- 
tungen. ^ 

Doch finden sich daneben allerdings auch etliche andere 
Verordnungen, die alsbald von Freund wie Feind missbilligt 
wurden, und es war ein fehlerhaftes Princip, welches die- 
sen zu Grunde lag, ein Princip, welches sich aus Struen- 



» yomtotty der an sich freilich ein übermässiger Lobredner Struensee's 
ist, citirt — Struensee S. 69 — aus einer öffentlichen Rede eines der »tüch- 
tigsten« dänischen Juristen die Worte: »Er richtete in sieben Wochen mehr 
aus, als unsere Juristen in zehn Jahren ausrichten können«. Näheres über das 
neue »Hof- und Stadtgericht Koi)enhagens« s. bei Host I, S. 372 ff., Baiti^ 
S. 96, Falckenskiold S. 137 u. s. w. Vgl. auch Authent. Aufklärungen 
S. 82 ff. Ueber die Mangelhaftigkeit des bisherigen Gerichtswesens finden sich 
bei den gleichzeitigen Schriftstellern scharfe Kritiken ; vgl. C. Z>. Buhl S. 40» 
ff. in Bezug auf das »Höchste Gericht« in Kopenhagen (das allgemeine Appd- 
lalions-Tribunal). Ueber die neue Schuldverordnung s. Jlöst I, S. 389. vgl. 
^' 339 5 über die wenigstens relative Beförderung der Humanität in der Cri- 
minalgesetzgebung ebendas. S. 391 ff. Noch kurz zuvor, 1767, war ein übcraas 
hartes Gesetz zur Abstrafung von Delinijuenten erlassen worden; s. Badtn%\^ 
Ueber das verbesserte Processverfahren vgl. Falckenskiold a. a. O.. RnHxB 
S. 226 und Jenssen-Tusch S. 78, Anm. i. Dazu s. die Defensions- 
schrift S. 85. 

« Dieser, soweit sie heilsam waren, gedenkt in knapper Zusammenfassm^ 
Kevtrdil S. 226 und vollständiger Ilösf II, S. 370. »Ses meilleurs plans — sigl 
RaftfdilS» 161 auch von Joh. Friedr. Struensee im Allgemeinen — etaient puises 
"^on prussienne«. 
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see^s bekanntem philosophischen System ergab. Da er die 
Begriffe von gut und schlecht, die moralischen Handlungen 
nur nach der Zweckmässigkeit, nach ihrem Nutzen oder 
Schaden für die Gesammtheit beurtheilte, so sprach er offen 
aus, dass Staat und Polizei sich um die Sitten und die Hand- 
lungen der Individuen nicht bekümmern dürften, insofern 
dieselben keinen unmittelbaren Einfluss auf die Ruhe und die 
Sicherheit der Gesellschaft hätten. Indem er das Gebiet der 
Moral den Jugenderziehern, den Lehrern und Geistlichen über- 
liess, erklärte er, dass Sittengesetze, die vom Staate dictirt 
seien, gegen die persönliche J^reiheit des Menschen ver- 
stiessen. 

Die drakonischen Polizeigesetze aus der Zeit König 
Christian^s VI. gaben wahrlich nur zu häufige Bestätigung für 
seine Ansicht, dass der Zwang, da er heimliche Laster er- 
zeuge und Heuchler hervorbringe, da^ Schlimmste sei. Nun 
mit einem Mal aber gedachte er diesem von der Kirche unfl 
der Polizei stets auPs strengste bevormundeten Volke eine 
fest schrankenlose Freiheit im Thun und Lassen, entsprechend 
jener Pressfreiheit, zu gewähren.^ Und noch mehr als das; 
er nahm, hier in gewisser Weise sich selbst widersprechend, 
das höchst bedenkliche Princip an, dass man eine- Nation durch 
Vergnügungen aufheitern müsse, um sie besser zu machen. 
In diesem Sinne Hess er zu, dass Kopenhagen^ welches bisher 
ini Allgemeinen von einem fast düstern, puritanischen Geiste 
beherrscht war, in eine der vergnügungssüchtigsten Haupt- 
städte Europa's umgewandelt wurde. An bestimmten Tagen 



* Struensee's Ansicht über die Beaufsichtigung der Sitten s. in der De- 
•ensionsschrift S. 87 und bei Munter S. 73; vgl. Authentische Auf- 
klärungen S. 86 und, mit vortrefflicher Kritik, Keverdil S. 227. Ueber ge- 
wisse drakonische Sittengesetze, die, vor Struensee erlassen, nun durch ihn 
'^^itigi wurden, s. Keverdil S. 231, Falckenskiold S. 136, H'öst I, S. 390 flf. 
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liess er auf den Märkten öffentliche Musik aufführen, auch 
an Sonn- und Feiertagen, was bis dahin unerhört in Dänemark 
gewesen war, Schauspiele und Concerte stattfinden. Festliche 
Aufzüge, Wettrennen, Bälle und Maskeraden liess er nicht 
selten mit freiem Zutritt für Jedermann veranstalten. Im 
Rosenborger Schlossgarten, dessen Offenlassen bis Mitternacht 
zu einer Gelegenheit für Liebende wurde, gestattete er sogar 
die Errichtung einer öffentlichen Pharaobank. Das Zahlen- 
lotto, mit dem er — wohl in erster Linie aus financiellen 
Gründen — Dänemark beschenkte, ist auch von seinen eifrig- 
sten Anhängern als ein gemeines Aergerniss, als eine wahre 
Pest bezeichnet worden. ^ 

Wenn aber selbst diejenigen, welche ihm wohlwollten, 
so urtheilten, was sagten dazu erst die Missgünstigen, die 
vielen pietistischen Prediger, die als Organe des heiligen 
Geistes von den Kanzeln herab die öffentliche Meinung be- 
urbeiteten? Dass der gewissenlose Struensee durch einen 
Strom von Genüssen das sittliche Bewusstsein des Volkes 
betäuben und die Aufmerksamkeit desselben von seinen ehr- 
süchtigen, masslosen politischen Plänen ablenken wolle, war 
noch nicht die schlimmste Deutung. Man griff ihn noch per- 
sönlicher an. Man benutzte die Abschaffung so mannichfacher 
l*olizeiverordnungen, die Milderung gewisser Strafgesetze, 

^ TehtM* ilie Kinfiihrung der Vergnügungen und des Spiels s. Host I» 
'^* 39:*. FiilckenskioU S. 134 ff., 242, Kcz'crdil S. 228. Dieser bemerkt S. 2*9' 
»»Autn'fois Tacto tlo profaner renceinte des maisons royales par des amours 
dandostinos a\-nit ete repute un crime punissable par l'amputation de la ph** 
langx* d*un iloigt. CVttc loi n*avail jamais recu d'execution; mais il y avait 
loin de ixnte negligence au projet de faire ser\ir un jardin royal a prot^r'^ 
lil'»ertin;\ge* u. s. w. - - l'eber die angebliche »Lotto-Manie«, welche die durcn 
ein königliches i^ctroi vom 12. Januar 1--1 eingeführte 2^1enlotterie ^^ 
Folge gehabt halben soll, sowie ül>er die noch schlimmeren Folgen s. die doch 
wohl ru schwär.' gelarbien Angal>en des Etatsraths Sthou bei Giissing^ Struen* 
"iee og ilulvlberg S. 3". 



8i __. 

namentlich auch die völlige Beseitigung der Geld- und Ge- 
fängniss-Strafen wegen ausserehelicher Geburten, die Auf- 
hebung des Gesetzes, welches Personen, die ein ehebreche- 
risches Verhältniss gehabt, einander zu heirathen verbot, die 
neue Bestimmung, dass für den Fall eines Ehebruchs kein 
Anderer als der beleidigte Gatte das Recht zu klagen haben 
sollte' — man benutzte Einrichtungen und Zugeständnisse, 
die auch nur im Geringsten ausschweifender Genusssucht Vor- 
schub zu leisten schienen, "" wie einen Commentar zu seinem 
eigenen Leben. Hätte er für seine Person den Ruf eines 
frommen Lutheraners und nicht vielmehr den eines Voltaire- 
schen Freigeistes besessen, wäre er, was man nicht von ihm 
sagen kann, als ein Mann von reinem Lebenswandel bekannt 
gewesen, so würde er für manche Reform selbst auf dem 
Sittengebiete, für die Beseitigung entehrender und damit auch 
demoralisir ender Strafen sich den offenen entgegenkommenden 
Dank aller Einsichtigen verdient haben. So aber wurde, wäh- 
rend diese Einsichtigen an sich hielten, von den entrüsteten 
Wortführern das Schlechte und das Gute zusammengeworfen, 
<^as Unschuldige und das Heilsame, welches ein Fortschritt 
war, nicht weniger wie das Bedenkliche als eine Begünstigung 
der Corruption dargestellt. 

Struensee, es lässt sich nicht leugnen, verwundete tief 
^ moralische Gefühl der grossen Mehrheit der Dänen, auch 
^; wo er finstere Gebräuche und Vorurtheile bekämpfte. 
Er übersah die ausserordentliche Macht des Vorurtheils. 
Neben seinen »Toleranzedicten« 3 reichte die von ihm decretirte 



^ »und so lange derselbe schweiget, soll es sonst niemanden zugelassen 
^D» die Sache zu rügen«. [_G(7s/^ari'] Urkunden. Zweyte Fortsetzung S. 230. 

^ S. u. A. Höstl, S. 389, III (dänische Ausgabe) S. 30, Zuverlässige Nach- 
ficht von der in Dänemark . . . vorgefallenen grossen Staatsveränderung S. 22, 
^fverdil S. 232, dazu unten den Excurs IV, i. 

^ Vgl. auch die Ansicht seines eigenen Vaters in Excurs IV. 2. 
" itlich, Struensee. (3 
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Aufhebung der dritten Feiertage, welche thatsächlich blaue 
Montage des Müssigganges und der Trunkenheit gewesen, 
den Pietisten wie den noch weit zahlreicheren Orthodoxen 
bereits hin , diesen Mann , der es unter seiner Würde fand, 
Hypokrit zu sein, als Atheisten, ja als Verfolger der Religion 
und Gotteslästerer zu brandmarken. Es hiess, er wolle den 
Clerus unterdrücken und den christlichen Cultus überhaupt ab- 
schaffen. Die Presse, die er selber erst entfesselt hatte, übte 
eine wohlfeile, aber um so gehässigere Kritik gegen seine 
laxe Moral, und die Kirchen erdröhnten bald allsonntäglidi 
von heftigen Strafpredigten wider den modernen Antichrist. 
Eins sehen wir bereits klar: mit den beiden Hauptstützen 
der absoluten Monarchie verdarb es Struensee von Anfang 
an gründlich — mit der Geistlichkeit, welche ihn, und mit 
dem Adel, welchen er als unwürdig verdammte. Durch ver- 
schiedenartige Massregeln verletzte er die eine und den ari- 
deren. Ueberaus zahlreich in dieser wie in jener Richtung 
gingen sie aber särfimtlich hervor aus einem nicht die min- 
desten Rücksichten kennenden Bestreben, den Zwang der 
Geister und die ausschliessende Macht veralteter oder veraltet 
scheinender Vorrechte zu vernichten. Gegen die Geistlichkeit 
hatte er wenigstens keine feindliche Absicht. Aber den höfi- 
schen Adel, der, mochte er sein wie er wollte, immer eine 
Macht im Staate, der erste politische Factor in Dänemark 
war, verletzte er, muthig und muthwillig zur nämlichen Zeit^ 
geradezu tödtlich. Dem oft bis zur Furchtsamkeit vorsich- 
tigen, allgemein verehrten und bedauerten Grafen Bernstorff 
dessen gewaltsamen Sturz ihm Niemand vergass, ward er von 
der hohen Diplomatie als ein förmliches Widerspiel, als eir 
verwegener und gottloser Plebejer, als ein böswilliger Gleich 
macher und — als ein ordinärer Glückspilz gegenübergestellt 
Wenn irgendwo, beruhte nun hier die Geringschätzung au 
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Gegenseitigkeit.' Indem Struensee, ein paar ihm persönlich 
nahe stehende Männer ausgenommen, auf die Gunst der 
Grossen vöUig verzichtete, scheute er sich nicht im Mindesten, 
sie in allen ihren Privilegien zugleich anzugreifen. 

Als unmittelbare Consequenz jener allgemeinen Minister- 
Entiassung war bereits durch eine königliche Acte vom 27. De- 
cember 1770 die förmliche Aufhebung des ersten, des ehrwür- 
digsten und stolzesten aller Collegien, des Geheimconseils ver- 
fügt worden. InUebereinstimmung mit Struensee,dem der aristo- 
kratische Staatsrath eine Kette an Hand und Fuss der einheit- 
lichen alleinigen Cabinetsregierung schien, hatte Rantzau *, wel- 
cher die älteren Mitglieder desselben, seine besseren Standes- 
genossen, aus persönlichen Gründen verwünschte, die bedeut- 
same Ordre entworfen. »Dieser Rath,« sagt ein milder urtheilen- 
der Zeitgenosse, »war immer das ansehnlichste Corps der Na- 
tion gewesen ... Er hatte auch immer die erhabansten 
Begriflfe von seinem Range gehegt; er hatte sich im Herzen 
immer an die Seite des schwedischen Senats gesetzt; er be- 
trachtete sich als das einzige Corps der Nation, welches dem 
fiir sie herabsetzenden Einflüsse der grossen Staatsverän- 
derung vom Jahre 1660 entgangen war, glaubte sie einiger- 
naassen vorzustellen und den Mittler zwischen ihren Rechten 
und der königlichen Gewalt abzugeben . . . Der dänische 
Adel — stolz auf sein altes Recht, in diesem Rathe zu sitzen — 
betrachtete deffen Abfchaflung als eine Beleidigung seines 
Ansehens und seiner Vorrechtes« Doch mehr als das; die 
Aufhebung des Geheimconfeils ist als ein wahrer Staatsstreich 
aufgenommen, nicht Rantzau, fondern Struensee allein nach- 

' S. die wegwerfenden Urtheile von Aristokratie und Diplomatie über 
Struensee bei Raumer S. 175, 190 und in Memoirs of Keith S. 228 u. A. 

2 Ueber Rantzau's noch nicht recht aufgeklärte Stellung zum Geheimconseil 
gj. — neben Danske Samlinger V, S. 104 — Host I, S. 303. 

3 Authentische Aufklärungen S. 65. 

6* 
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her beinahe wie ein Capitalverbrechen angerechnet worden. 
Struensee wollte »solo« seinl riefen seine Neider und Hasser.' 
Thatsächlich hätte dieser Schritt genügt, seine Regierung von 
vornherein zu isoliren. Dem Volke, das einst murrend die 
vielen vorausgegangenen Uebelstände den Mitgliedern des 
Geheimconseils zur Last gelegt, war allerdings im ersten 
Momente die Fiction noch annehmbar zu machen, als sei 
die Vernichtung dieser Behörde gleichbedeutend mit der Her- 
stellung der Monarchie in ihrer ursprünglichen Reinheit, als 
habe das Königthum erst dadurch freie Hand bekommen, 
um allein zu regieren, als werde von nun an Alles gut gehen! 
Indem Struensee und Rantzau den Geburtstag des Königs 
— 29. Januar — benutzten, um ihren leichten Triumph durch 
Veranstaltung öffentlicher Festlichkeiten zu feiern, jubelte die 
leichtgläubige, urtheilslose Menge vor Freude, wie wenn da- 
durch ein neuer Glanz um den Thron verbreitet werde.' 
Und um das Andenken eines so glücklichen Tages gewisser- 
massen zu weihen, hatte gleichzeitig die Königin einen neuen 
Orden unter dem Namen des Mathildenordens gestiftet. Wie 
zu erwarten, gehörte zu den ersten Rittern desselben auch 
Struensee. Das gab wieder Anlass zu üblem Gerede. 3 

Wie er nun aber den Höherstrebenden durch seine Ver- 
fassungsänderungen die Ministerstellen verschloss, so setzte 
er in den übrigen vornehmen Aemtem, die bisher als eine 



» S, namentlich die späteren Auslassungen Wiwet's, seines officiellen An- 
klagers vor Gericht, bei Host m (dänisch), S. 107. Die Acte wegen Auf- 
hebung des Geheimconseils wurde sowohl in deutscher wie in dänischer Sprache 
ausgestellt. S. dieselbe nach der ersteren Ausfertigung ebendas. S. 19, vgl- 
das deutsche Werk I, S. 306, dazu unten den Elxcurs IV, 3. 

3 Kiierdil S. 178, Host I, S. 325. 

3 l'eber diese Ordensstiftung s. u. A. Rei'erdil a. a. O., Falckenskiold S. 150. 
Authent. Aufklärungen S. 98, Host I, S. 326. Die Statuten des Ma- 
thildenordens s. im französischen Original bei llöst III, S. 21. 
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Domäne des Adels angesehen worden waren^ ihnen fast über- 
all befähigte Bürgerliche recht absichtlich an die Seite. Selbst- 
verständlich vertrieb er massenhaft die adeligen Müssiggänger 
vom Hofe. Die gutsherrlichen Aristokraten brachte er durch 
jene Regulirung der Bauernfrohnden ebenso sehr gegen sich 
in Harnisch, wie die aristokratischen Schuldenmacher durch 
jene Wiederrufung eines schimpflichen Schuldprivilegiums, 
welches ein ungleicher. Gebrauch des Rechts für die Grossen 
in der Praxis geschaffen hatte. Und nicht zum Wenigsten 
kränkte er den Officierstand, indem er sich erlaubte selbst 
die Armee reformiren, d. h. auf mehr als die Hälfte herab- 
setzen zu wollen. ' Er begann mit dem kostspieligsten Corps; 
die berittene Garde wurde verabschiedet. . Wer gab dem 
Doctor ein Recht, an dieser Armee, so reformbedürftig sie 
auch war, zu rütteln? Er sass gut zu Pferde, und hielt sich 
für berufen, sogar militärische Inspectionen vorzunehmen, 
Exercitien unter seinen Augen veranstalten zu lassen : ^ ge- 



^ Für Struensee's gewaltsames Vorgehen gegen den Adel ist vor Allem be- 
zeichnend, was Keith S. 229 über die Versetzung und Rückversetzung des Kammer- 
"Crrn F. Chr. v. Wamstedt anführt. S. auch Authentische Aufklärungen 
S- 90. 265 und Struensee's eigene Erklärung bei Host II, S. 117, 118, dazu C. D. 
ßiehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 405 und Baden S. 82. Gleichwohl 
verkannte Struensee selbst nicht den Werth und den Vortheil angesehener 
^tokratischer Namen bei Besetzung hoher diplomatischer Posten mit Rück- 
^ichf auf die auswärtigen Verhältnisse. Struensee Hess den König unterm 
^i« April 1771 schreiben: »Ich will für die Zukunft dies als ein Princip auf- 
stellen, dass Niemand Gesandter werden kann, wenn er nicht zuvor als Lega- 
tionssecretair gedient hat, und man soll dazu nur reiche Leute gebrauchen 
'^i^d namentlich Adelige aufmuntern, diese Laufbahn zu betreten.« 
^' Hist. Tidsskr. IV, Bd. 11, S. 369 fF. Es war das also gewissermassen 
ein Ausnahmepunkt in seinem System. Für dieses s. auch Falckenskiold S. 137 
'^öd in Bezug auf die »Reform« der Armee S. 146. 

2 Die Abdankung der aus zwei Escadrons bestehenden königlichen Leib- 
S^de zu Pferde fand am 19. Mai 1771 statt. S. H'öst I, S. 398. Wenn hierbei 
'^eben dem Princip der Gleichstellung Sparsamkeitsrücksichten bestimmend 
^aren, so betonen doch die Authentischen Aufklärungen S. 91, wie ge- 
^ögen Profit die Massregel dem Staate brachte. — Reverdil S. 184. 
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wiHH weder /aitn Nutzen der Sache, noch zur Verstärkung 
Heiner eigenen Autorität. 

I )a.4 innthigc Vorgehen des Dictators gegen die schreiend- 
sten Miss|}rJiuche und den unberechtigten Hochmuth des 
(lanisch(!n Junkerthums verdient alle Anerkennung. Selbst 
Ht^rnstorff, der insgemein seine Grundsätze und sein Gebahren 
;uis Ut*ber/.eugung streng verurtheilte, liess ihm die Gerech- 
tigkeit widerfahren, dass seine Absicht zu Gunsten der Bauern 
eine rein«* und aufrichtige sei. Unter BernstorfTs Standes- 
^»enosseii ^ab es indess sehr wenige, die gleich uneigennützig 
und leidenschaftslos dachten. Nein auch hier verwünschten 
viv Imehr die /.ahlroichon Missvergnügten, die sich auf allen 
Seilen verlet/.t tiihltcn, mit dem Nutzlosen oder zweifellos 
X'evkeluten der Neuerungen /.ugleich das Gute und zweifellos 
Se^iousi eieho » weil es ihnen nicht passte und weil es von 
vu\em Msuu\e kam, dem sie schon wegen seiner Herkunft 
<Ule UeiwUlii^unv; .uun Rv^crcu absprachen. Sie wollten 
n\ehl uiuei oitunn Mvxlious, einem riUendreher, wie sie sich 
.uiMUuvNlvn, vUeucn. Struensce hatte aber auch hier keinen 
Isii^^ti \vM\ vier \Luh: ^.Us Xonirtheils. der Ueberiiefening 
\n\v». vkt rKo.:ho:. Vo!::c:: t^<'v;:r:n von den Hindernissen, die 
vc'*vv; v?v-. :*\;;x: ,v ^i;x:c:*. Kv^;-vrv.r.^ uSer kun oder lang dar- 



x- ^^^-.v «\^.* v^ V ^ v'-v V . .-...jv:. ivr-in liU.-, VL Sl 50): 
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Indem er jedoch bei Abschaffung der Adelsvorrechte 
nicht stehen blieb, indem er sämmtliche Missbräuche im 
Staat ohne Ausnahme abschaffen wollte, erbitterte er nicht 
minder zahlreiche Personen in allen übrigen Klassen und 
Ständen bis zu den untersten herab. Natürlich wuchs, je 
mehr Privilegirte und von den Missbräuchen Profitirende es 
überall bisher gegeben, um so mehr auch die Menge seiner 
Feinde. Die Lakaien, die nicht mehr zu Räthen und Amtleuten 
avanciren konnten, die Zunftmeister, die sich täglich auf die 
Aufhebung der Zünfte gefasst machen mussten, fluchten ihm. 
Zu jenen radicalen Umgestaltungen gehörte auch die 
des Verfassungswesens von Kopenhagen. Sämmtliche Per- 
sonen, aus denen die Obrigkeit der Hauptstadt bestand, Hess 
er zur nämlichen Stunde absetzen und schuf einen durchaus 
neuen Magistrat.^ Mit dem alten zugleich unterdrückte er 
eine aus den angesehensten Bürgern gewählte Versammlung, 
die sogenannten zweiunddreissig Männer, welche mit demfelben 
gemeinsam das öffentliche Wohl, die städtischen Einkünfte 
und Ausgaben erwogen und über die Privilegien der Bürger- 
schaft gewacht hatten. Auch die Polizei von Kopenhagen 
erhielt eine völlig andere Organisation. Vornehmlich doch 
entzog Struensee dem jetzigen Magistrat die richterliche Ge- 
walt, indem er alle rechtlichen Streitsachen bald an jenen 



I Königliches Rescript an den (neu ernannten) Oberpräsidenten Grafen 
von Holstein vom 2. April 1771 : » . . . Die Ernennung der beiden Bürgermeister, 
des Syndici und des Physici, der vermöge seiner Charge einen Sitz im Rathe 
hat, behalte ich mir vor, die übrigen Rathmänner und Repräßentanten sollen 
in Zukunft von der Bürgerschaft aus ihrem Mittel gewählct und soll diese 
Wahl jährlich vorgenommen werden, jedoch werden die Membra des Magistrats, 

um die Geschäfte nicht aufzuhalten, für diesesmal von mir selbst gewählt 

W^en Besetzung der vom Magistrat abhängenden Bedienungen und was sonst 
zu reguliren seyn möchte, erwarte Ich Vorschläge, wobey aber keine particu- 
liere Convenance noch Faveur, sondern bloss Geschicklichkeit und Verdienste, 
wie auch das allgemeinste Beste, in Betracht kommen müsste.« 
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neuen allgemeinen Gerichtshof daselbst verwies. Seine Zwecke 
waren unleugbar gut; denn nirgends, als gerade hier, waren 
Schlendrian und »Vetter- und Basenwesen« im I^ufe der Zeit 
ärger geworden. Wie mangelhaft verwaltet war die Haupt- 
stadt! Struensee's Reformen in Verbindung mit anderweitigen 
Einrichtungen dienten zum allgemeinen Vortheil und zur 
besseren Bequemlichkeit der Einwohnerschaft — er hatte 
gleichwohl wenig Dank davon. Ohnehin schon missmuthig 
gemacht durch den Wegzug vieler der vornehmsten und den 
grössten Aufwand treibenden Familien aus Kopenhagen, den 
er direct oder indirect verursacht hatte, sah die sesshafte 
Bürgerschaft in der Beseitigung der zweiunddreissig Notabein 
ein^n ihr angethanen Schimpf, und das um so mehr, als sie 
in der weitaus glorreichsten Epoche Kopenhagens zur Beloh- 
nung für bürgerliche Treue und Tapferkeit durch königliches 
Privileg fast gleichzeitig mit der absoluten Monarchie selber 
eingesetzt worden waren. Demgemäss war dieses Collegiuin 
— ein Kleinod unter den Privilegien genannt — auch be- 
trachtet worden als eine vorzüglich ehrwürdige Institutiati^ 
an welcher man nicht rühren dürfe, ohne die Grundlag«^ 
des Staates zu erschüttern." 

»Herr Struensee, welcher blos Dreistigkeit und Ehrg^i^ 
besitzt!« fo beurtheilte ihn, hart in der That, der englisch^" 
Gesandte am dänischen Hofe, Oberst Keith, ein Hochtory 
vom reinsten Wasser, der aber die Nothwendigkeit der Auf- 
stellung vieler Missbräuche aus früherer Zeit bereitwillig aaer- 
kannte. »Herr Struensee — schreibt derselbe — beschloss 

» S. Dor, ßiehl in Hist. Tidsskr. m, Bd. IV, S. 406 flf., Rrjerdil^^ aoi, 
234, Fakkenskiold S. 137, 144, Authentische Aufklärungen S. 90, »66, 
Baden S. 9«, 99, 102, Host I, S. 348 ff., 372, 397, vgl. II, S. 297; ferner 
Schriften, die in Sachen Struensee S. iio. Die bezi^üchen Urkunden 
%, m H9sfs dänischem Werke HI, S. 23 ff- Vgl. auch Nyt hist Tidsskr. 
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mit einem Male das ganze Gebäude niederzureissen ; ohne 
Mitleid beugte und erdrückte er Alter nnd Verdienst und, 
mit besonderer Verachtung, jeden Mann von Rang und 
Würde.« So wurde sein wuchtiges Vorgehen gegen die 
Privilegirten aufgefasst.' Struensee selbst war sich völlig klar, 
wie sehr er durch seine Entlassungen verletzte. Er ging 
dabei nirgends von der Absicht aus, persönlich wehe zu thun. 
Gegen die Empfindsamkeit aber, die ihm ursprünglich eigen 
war, suchte er sich zu wappnen, indem er den Grundsatz 
aufstellte: der Einzelne habe Opfer zu bringen im Interesse 
der Gesammtheit.. Mussten doch auch zahlreiche Männer 
des Arbeiterstandes, dessen Loos ihm sichtlich am Herzen 
lagr^ sich gefallen lassen, dass sie durch das plötzliche Auf- 
hören der vielen nicht rentablen Fabriken, der allzu luxu- 
riösen Bauten und Unternehmungen über Nacht brodlos 
Wurden. Schaaren von Arbeitern sahen sich genöthigt den 
W'anderstab zu ergreifen, aber gerade die ärmsten blieben 
f^^it ihrer Noth in der Hauptstadt zurück. Diese wurden ein 
^sLstiges und unheimliches Element, während die Auswande- 
rung jener gleichfalls schwer empfunden wurde und, wie ein 
Augenzeuge berichtet, einen grossen Ausfall* im Miethszins 
d^r Wohnungen wie im Absatz des Kleinhandels machte, 
^-^cmnach gab es in Wirklichkeit keinen Stand, der nicht in 
^^r einen oder anderen Weise Schaden erlitt durch das Heer 
^^r rapiden, von oben herab dictirten Umwälzungen, durch 
^^s Einreissen des alten Gebäudes mit einem Male.^ 

Hier aber kommen wir zu der bedenklichsten Seite von 
^truensee's Wirken. Auch seine Ausführung der neuen guten 
^Einrichtungen war, wie seine besten Freunde zugegeben 



' Raunter S. 190, vgl. Memoirs of Keith I, S. 253, 254. 
2 Ueber die Wirkungen der plötzlichen Arbeitseinstellungen s. Rererdil 
^- 233» »34» ^öst II, S. 95. 
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haben, eine durchaus gewaltsame, eine gar zu wenig vor- 
bereitete und gar zu hastig überstürzte. »Uebereilt und wild« 
nennt sieKeith. Sie war, wie Struensee's gesammtes Ver- 
fahren, radical despotisch. Was man von Joseph II. gesagt 
hat, dass er sein Gebäude mit dem Dache anfing, dass er — 
es sind Friedrich^s des Grossen Worte — immer den zweiten 
Schritt ohne den ersten that, hätte man auch von Struensee 
sagen dürfen. Während alle Bureaux überfüllt waren mit 
Arbeiten, welche die Durchführung seiner Reformen betrafen, 
mussten die laufenden Geschäfte, die nicht mit seinen unmittel- 
baren Interessen in Verbindung standen, massenhaft liegen 
bleiben. Confusionen traten ein, die sich täglich vermehrten.' 
Die Beamten konnten das Material nicht mehr bewältigen 
und mussten doch in weit angestrengterer Weise, als je zu- 
vor, arbeiten. EHe verschärfte Aufsicht, der Wegfall der 
Nebengebühren bei Gehalten, die von Hause aus ungemein 
kärglich, durch Struensee jedenfalls, nur unzureichend auf- 
gebessert waren, und nun andrerseits diese Ueberbürdung 
mit Geschäften würde Anlass genug gewesen sein, den 
grössten Theil der dänischen Bureaukratie mit Ingrimm gegen 
den Dictator 'zu erfüllen. Aber es kam noch hinzu, dass 
dieselbe von all den vollzogenen und geplanten Veränderungen 
auch am Unmittelbarsten betroffen wurde. Struensee, der an 
einem Tage ganze CoUegien umgestaltete und theilweise auf- 
hob, machte auch von seinem souveränen Rechte der Ver- 
setzung sowie der Ein- und Absetzung der Beamten den 
schrankenlosesten Gebrauch. Von Entschädigung war in den 
meisten Fällen kaum die Rede. In Kopenhagen sah marl 
einen königlichen Boten mit den Entlassungsschreiben auf 
einem gelblichen Pferde durch die Strassen reiten. Die Frage 

» S. u. A. Memoirs of Keith I, S. 225 und Rautner S. 185; vgl. auch 
den Bericht des Etatsraths Schouh^i Giessing, Struensee og Guldberg S. 48, 
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wurde sprichwörtlich: bei wem ist der Falbe zuletzt gewesen? 
Und mit schneidender Ironie äussert^ wiederum jener englische 
Diplomat: es ist zwar noch manches faul im Staate Däne- 
marck, aber es bleibt wenigstens nichts mehr rostig, denn es 
wird Alles weggeputzt!' 

Die von Struensee vorgenommenen Amtsentsetzungen 
waren häufig genug sehr begründet. Häufig fielen aber auch, 
und zumal im Zusammenhang mit dem Umsturz oder der 
Umwälzung der CoUegien, vortreffliche Männer seiner sich 
fieberhaft st^ernden Neuerungssucht zum Opfer. Er be- 
seitigte, was ihn nur irgendwie genirte und in den meisten 
Fällen erfuhren die Betroffenen nicht einmal, warum sie ab- 
gesetzt wurden. Es konnte demgemäss nicht anders sein, als 
dass auch die Besten sich in ihrem Amte nicht mehr sicher 
fühlten, dass jeder ohne Ausnahme das Damoklesschwert der 
Entlassung drohend über seinem Haupte sah; auch das musste 
auf den Gang der Geschäfte übel zurückwirken. Man verlor 
das Interesse an Arbeiten, von denen man ja vielleicht schon 
morgen entfernt wurde; die Subalternen gehorchten nicht 
mehr pünktlich. Sie raisonnirten unter sich und Anderen 
gegenüber und fanden überall ein offenes Ohr. Es gab keine 
Familie, die nicht einen Angehörigen oder einen Freund unter 
den Gestürzten und den stündlich Bedrohten zählte. »Bei 
einer Nation -— urtheilte aus nächstem Augenschein der un- 
parteiliche Reverdil — , wo fast keine Klasse von Industriellen 
vorhanden ist, die Diener der Krone missvergnügt machen. 



' Beispiele verletzender Amtsentsetzungen führen Host 1, S. 330 ff. und 
Giessing S. 40 an; vgl. Authent. Aufklärungen S. 58 und Nyt hist. 
Tidsskr. V, S. 326. Mit scharfen Worten drückte sich nachher die Anklage- 
schrift gegen Struensee aus: »Wer ein Amt hatte, wusste nicht, wenn er des 
Morgens aufstund, ob es nicht dem geheimen Cabinetsminister einfallen würde, 
ihm des Abends sein Brod zu nehmen«. Schriften, die in Sachen ^ ^ . S. 14, 
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heisst alle diejenigen in Aufregung versetzen, die eine Stimme 
haben, um sich zu beklagen.«' 

Dass Struensce einfach durch blosse Cabinetsbefehle die 
wichtigsten Gesetze, die grössten Reformen verkündigen Hess, 
ward von den Juristen, unter ihnen auch von den entschie- 
densten Vertretern der absoluten Monarchie, als bisher unge- 
wöhnlich für eine ebenso leichtfertige wie despotische Ver- 
achtung der nöthigen Formen erklärt. Zur Ertheilung von 
Ahnosen, für Reparaturen eines Schlosses mochten Cabinets— 
befehle erlassen werden. Dass aber zum BeisRJel selbst die 
Pressfreiheit nur auf diesem Wege, ohne die übliche Vor— 
bcreitung durch den damals formell noch existirenden Staats— 
rath verliehen worden, hatte ihren Werth sehr erheblich in. 
den Augen derer vermindert, welche eine grössere Geschäfts— 
kenntniss besassen.^ Noch weit schwerer und allgemein von. 
\ KkIi und Niedrig ward empfunden, dass diese Cabinetsbefehle 
sammtlich in deutscher Sprache ausgestellt wurden. 

Deutsch war allerdings seit geraumer Zeit, seit beinahe 
cinon\ Uihrhundert die Sprache des dänischen Hofes, es waf 
auch die jenes höchsten Rathes gewesen, dessen hervor- 
n^^t^ndste Mitglieder aus den Reihen des deutschen Adels 



» .V,'<(,"»vM« S. i*4: ♦» • . • Ktt e«ifc< >^>us unc administrAnon deiestec rien 
xt^iNsau l es Mil\Al:cnK:> n\> Wisse«: pas e-VACx>m«s:; ceux avec qui Ton trail^ 
avvctt; v;u\^« l<^ ;T\^i»a}>f; :v^u: *e mvHKW se pU:: 1 exi^:xjrer les ditfictiltes, 2^ 

•' • . . , . vX>c xijuu rtoih'»^^?^ Ketehle wurvka alle :n deaa Cabiixt des K«iig^ 

A»vc*jiss:, ^^r^; \\>:\ viü vXt\ IVtxitrzeaaea:^ -'ur Fe:oI$-::ai: ^inminelhiur joagesandu* 

\;::>.v':i::>chc Aufkliru'ji^ca S< »55. Zur üibÄ^a Kritik dör Cabinetsbc^ 

vSx 5^ ,:. V .v.T«.'-:*:-^ S< 1*5, i*c. ,' -;, c-^-^jt^j^aIä Sw atlL H>st I. S. 245- 

>iu".^j:^ >^i^ «*j»»^»rj^; A,Tt^Ä" S^ i$cw Seiir ÄÜtrSÄ* 3iS5> iaci Sek«' 
«vÄC^Äff . X3SC r»:jr A^ivÄ <tr :* ju^^jwas^-^e« >F=s>v^rrv:r:3^jjtt^ >uji sisae CJsdsssai^ 
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stammten. Deutsch war sogar das Commando in der dänischen 
Armee. Es gab dänische Edelleute, die zum grossen Verdruss 
der Patrioten ihre Muttersprache fast vergessen hatten. ' 
Dennoch war es niemals vorgekommen, dass Gesetze oder 
auch nur Verordnungen für andere, als die deutschen Län- 
der der Monarchie, auf deutsch erlassen wurden. Jetzt 
bediente sich Struensee dieser Sprache, als gäbe es keine 
Dänen mehr. Seine ganze administrative Correspondenz führte 
er in ihr ausschliesslich. Selbst die dänisch - norwegische 
Marine , die dem Vorherrschen des deutschen Elements gegen- 
über stets am eifersüchtigsten und am zähesten das nationale 
oder, so zu sagen, das alte normannische Gefühl repräsentirt 
hatte, ward genöthigt mit dem königlichen Cabinet deutsch 
zu correspondiren. Insgemein durfte Niemand, der eine Ein- 
gabe an die Regierung zu richten hatte, auf Berücksichtigung 
derselben hoffen, wenn sie nicht deutsch abgefasst war.^ Da 
kam es hin und wieder zu den lächerlichsten Missverständ- 



^ Ueber den Gebrauch der deutschen — neben dem weit schwächeren der 
französischen — und die grosse Vernachlässigung der Muttersprache in Däne- 
niark s. Reverdil S. 342, Falckenskiold S. 362, 372, 388, Ilöst I S. 43, 89, 
^43, 314 u. A. Nach Baden S. 136 galt es geradezu als »en Skam at tale 
I^ansk i de fornemste Saelskaber«: und das trotz des grossen Holberg, der wäh- 
**end der Regierung der letzten drei Könige durch seine Lustspiele und Satiren 
Und durch seine historischen Schriften »der Vater der neueren dänischen Lite- 
i"atur« geworden war. Karoline Mathilde soll sowohl deutsch als dänisch 
Orst nach ihrer Ankunft in Dänemark erlernt haben; s. Molbech in Nyt bist. 
Tidsskr. IV, S. 598, 740. Auch sie sprach aber das Deutsche sodann mit 
Vorliebe, ausnahmslos wohl mit Struensee. Vgl. Reverdil S. 159. 

2 Dass Struensee indess als Privatmann nicht ungelenk in französischer 
Sprache correspondirte, beweist sein vielberufener, in der Anklageschrift mehr- 
fach citirter Brief an Brandt, s. Schriften, die in Sachen ... S. 12 ff. In 
•Seiner diplomatischen Correspondenz bediente er sich dieser Sprache ins- 
gemein; s. Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 365, 431, Anm. I. Dass er im 
Uebrigen aber nur Deutsch als die höhere Amtssprache in Dänemark gelten 
lassen wollte, darüber geben u. A. Reverdil S. 202, 203, C, D. Biehl in Hist. 
Tidsskr. III, Bd. IV, S. 395 und ITösi I, S. 315, II, S. 75, 76 merkwürdige 
Aufschlüsse im Einzelnen. 
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nissen. So vorsichtig auch Struensee mehrere Monate hin- 
durch im Cabinet, wo er im Namen des Königs die Drähte 
in Bewegung setzte, wie hinter einem Vorhang sich verbor- ! 
gen hielt: eben an seiner Sprache erkannte man die wahre 
Stimme des Orakels, und man wurde jeden Augenblick da- 
durch erinnert, dass rücksichtslos ein Fremdling im Lande 
regierte. Wenn er gelegentlich zu seiner Entschuldigung sagte, 
dass er keine Zeit habe, dänisch zu lernen, so machte dieses 
das Uebel nur ärger. Er schien die Nation nicht blos zu 
verachten, sondern auch noch zu verhöhnen.' 

Man sollte denken, dass er Angesichts der Gährung, die 
demnach allenthalben und unter allen Ständen sich erhob, 
hätte bestrebt sein müssen, sich eine Partei zu bilden, auf die 
er sich verlassen konnte. Aber nicht einmal an einer solchen 
war ihm gelegen. Das Triumvirat, das er in Erinnerung an 
die in Altona geknüpften Beziehungen im Anfange geschaffen 
hatte und dessen Haupt er war, verdiente diesen Namen 
nicht. Der Kammerherr Enevold von Brandt war an und 
für sich eine politische Null, und der talentvolle, aber gefähr- 
liche, ja nichtswürdige Graf Rantzau war alles Andere eher, 
als ein zuverlässiger Bundesgenosse. Je mehr Struensee, 
durch sein schlimmes Debüt in der russischen Frage gewarnt, 
sich in Acht nahm, ihm ferner eine massgebende Stimme in 
den Departements des Auswärtigen und des Krieges einzu- 
räumen, je mehr er bedacht war, ihn im Zaume zu halten ua^ 
ohne mit ihm brechen zu wollen, ihn auf höfliche Manier ur»- 
schädlich zu machen,^ um so mehr erfüllte sich Rantzau 

1 Treffend bemerkt C. Z>. ßiehl a. a. O.: »und wenn es möglich gewes^^ 
wäre, dass er sie (die Dänen) von allen Steuern und Lasten hätte befrei^^ 
können, so hätte das doch nicht den Eindruck verwischt, welchen der Befehl 
dass alle Gesuche und Vorstellungen deutsch sein sollten, machte« u. s. w. 

2 Reverdil S. 317: »Rantzau, loin de partager le pouvoir d'un ministts^ 
qu'il regardait comme sa creature, 6tait rel^gue ä la troisierae place dans ^^ 
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Seele mit dem Gefühle versteckten Hasses und mit Gedan- 
ken lauernder Rache. Freilich war er durch ihn selber zu 
seinen durchgreifenden Gewaltstreichen gegen die frühere 
R^ierung ermuthigt, durch ihn dazu erst eigentlich ver- 
mocht worden. Aber Rantzau^s Mitarbeiterschaft nach dieser 
Richtung drohte ihm ebenso verhängnissvoll zu werden, als 
Rantzau's wahre Gesinnung, dessen im Stillen stets zunehmende 
Feindschaft. In Struensee hatte der Graf von Anfang an nur 
seine Creatur gesehen — und nun sollte er der Client des 
niedrig geborenen Menschen sein, sich von ihm vernach- 
lässigen lassen? Noch verstand er an sich zu halten; die 
Drachensaat war mit seiner eigenen Hülfe gesäet und — so 
konnte es zunächst scheinen — er wartete, bis sie reifen würde. 
Struensee war nicht völlig blind in Bezug auf Rantzau's 
Groll und seine mindestens geheimen Intriguen. Dennoch 
fürchtete er ihn nicht, sondern zeigte sich gleichgiltig, auch 
wenn ihm von gewissen Seiten ernste .Warnungen deshalb 
zugingen. ' Noch weniger aber als diese wollte er irgend eine 
Kritik anhören und am allerwenigsten einen amtlichen Wider- 
spruch gegen Anordnungen und Unternehmungen dulden, 
^ie er ganz als die seinigen betrachtete. Das an sich war 
^^r vornehmste Grund zur Unterdrückung des Staatsrathes 
^^f ihn gewesen. Eben das entfremdete ihm unvermeidlich 
^^n auch noch diejenigen seiner Beamten, welchen er, wie 
^«rtrauten, seine Pläne im Voraus mitgetheilt und welche er 
^^rzugsweise zu Organen der Ausführung bestimmt hatte. 



^^^nseil de la Gen6ralite.« In Russlan4 hatte Oberst Falckenskiold in Struen- 
^«'s Namen gelegentlich zu erklären, »at Rantzau Ascheberg var uden nogen- 

^^mhelst Indflydelse paa Cabinettet«. Hist. Tidsskrift IV, Bd. II, S. 404. 

"'^och bezeichnet Falckenskiold in seinen Memoires S. 120 die Situation rich- 
^-^g, wenn er schreibt: »enfin il (Struensee) me declara qu'il ne se resoudroit 
Pas ä le (Rantzau) faire renvoyer et ä rompre entierement avec lui.« 
* S. sein späteres Schreiben in Nyt hist. Tidsskr. V, S. 323. 
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Stniensee hat sich gepriesen, bei seinen Berufungen fast immer 
treffend gewählt zu haben ; und selbst Gegner von ihm haben 
zugeben müssen, dass seinem scharfen Blicke meist gelang, 
die brauchbarsten Männer für seine Zwecke zu finden.' Neben 
mehreren deutschen umgab er sich auch mit dänischen Käthen, 
und die einen wie die anderen verstand er im Beginn zu in- 
spiriren, dass sie. von seinem Eifer beseelt und von der Rich- 
tigkeit seiner Principien überzeugt, ihre Reformaufgaben freu- 
dig begannen. Ihrer grossem Sachkenntniss, ihrer praktischen 
Erfahrung hätte es in wiederholten Fällen gelingen können, 
wohlAätig statt verletzend zu wirken, allzu radicale Ten- 
denzen bei der Ausarbeitung der Entwürfe, in der Aus- 
uihnmg zu mildem und sprungweise Uebereilangen durch 
besonnene Vermittelung zu verhüten, wenn der Dictator 
ihren Einwendungen und Erinnerui^en Gehör geschenkt hätte. 
Seiriem ungemessseaen Ehrgeiz, seinem haitnack^en Sdbst- 
getuhi stand dies aai ernTm' nkiit an. Er nahm keineriei Be- 
lehniE^ien aii? beCauisgen aH^Tesaeirseren Gesprächen mit sei- 
ner: Uatergebeocs , W2e eta >:esoh5ckter Minister gern » 

Wenrsg-Iesszh lan 2in her dSe Weit in Fardit oder Zorn 
e:t«ce: rüch oer Wetse 3er Eicyc>?oä&ten ein Doctrinar 
>3crc*t -,rDc chrrch. bart^ er irrraerisr <5e Ä>cfe=te Meinm^ 




vcrSi.. *.L. r>rir< *-ir 5«ii5er A=:fä±i r^f: ,^r=r- dessen Ur- 
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den kam, nicht unter seiner speciellen Aufsicht stand. Selbst 
seine besten Vertrauten konnte er mit kategorischer Heftig- 
keit vor den Kopf stossen, wenn sie es einmal wagten, anderer 
Meinung als dieser Unfehlbare zu sein. Auch sie konnte er 
bei der mindesten Collision als unbequem, als überflüssig 
wieder fallen lassen. 

So hatte Struensee, der von Natur ein lebhaftes Gefühl 
für die Freundschaft besass, verwöhnt, geblendet und ver- 
wegen gemacht durch sein jähes Glück, jedes coUegiale 
Verständniss, jeden Begriff" von dem Nutzen, von der Noth- 
wendigkeit einer zuverlässigen Partei verloren. Fast rühmte 
ersieh dessen, ohne Partei im fremden Lande dazustehen.^ 
In Wahrheit, er behielt kaum einen Freund und machte sich 
lauter Feinde. Von um so jüngerm Datum seine Macht, nur 
um so eifersüchtiger, um so absoluter war sein Benehmen.* 
Bios etwas contrastirte damit seltsam, und das war die 
von Struensee sogar noch in den kritischsten Momenten fort- 
gesetzte Fiction, dass er durchaus das Organ der Gedanken 
des Königs sei. Vor dem Könige allein, diesem zwischen 
Stumpfheit und Wahn schwankenden Christian VIL, wollte 
^^ in officieller Form zurücktreten und wollte sogar den Ruhm 
Qer eigenen Urheberschaft opfern, wenn man ihm glaubte, 
d^ss alle seine Handlungen nicht blos im Namen, sondern 
^^ch auf Befehl Seiner Majestät ausschliesslich geschähen. 3 



' VgU seine Defensionsschrift S. 94. 

2 Keith, Memoirs S. 224: »He has destroyed a host of enemies, without 
'"^^«.ing a Single friend« u. s. w. 

3 Defensionsschrift S. 79 flf. S. dazu Reverdil S. 288: »Un autre jour, 
^^ il m'assurait que le roi 6tait le v6ritable auteur des r^formes qu'il' avait 
^^^Omplies, il ajouta: »»Je ne parlerais pas autrement ä la torture«a. Auf das 
^^^^Idiche Verhältniss weist indess Reverdil S. 164 hin; s. auch Holm in Hist. 

/*^<isskr. rV, Bd. ü, S. 367. Erst in seinem Gefängniss soll Struensee in 
eii\^j Unterredung mit dem wachthabenden Officier, zur Abwehr einer gegen 
*^ erhobenen und auf Betrug lautenden Beschuldigung sich offen ausgelassen 
V^ittich, Struensee. y 
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Er täuschte Niemanden, der ein Urthcil hatte — und es 
wusste Jedermann ohnehin, dass er nicht sowohl dem Ver- 
trauen des Königs, als einer schwärmerischen Zuneigung der 
Königin aliein seine Macht verdankte. 



III. 

Vom Hofe war Struensee, der Favorit, ausgegangen. Am 
Hofe sich ru b^iaupten. mir anderen Worten, auch den Hof 
ahsol^t 2'j beherrschen, schien ihm die einzige nothwendige 
Bedingung:, die unerlai^üche Grjindlage zur unumschränkten 
Beherrschur^ des Staate? zu se^n. Zu diesem Zwecke hatte 
er Eaevo:C vor: Br-ksd:, Ter.es chnen im Bunde, ab Gehülfeo 
i:; seise Seite gerrtter.. Brandt stand ihm seit den heiteren 
Tä^tk: VC« Aho-i persörlich oiiiidestcsis eben so nahe, als 
der Grsü Kar.rLiu. Und rri-:chten im Verlauf der Bcgd)cn- 
hdter. ihin Alle des Rücken kehren: er rezscbmerzte es leidit, 
-»^e-n n-.:r Brandt ihn: rrtu blwb. Se&ea. wohl blos ausnahnss- 
weise sc-Tich er i:: diinselber. über Fcfefk. Dass Brandt von 
öer rj/.tik nichts ^-er^tiin-i --r>i nkits Tcrstebcn wollte, sich 
csr nicht iB^tcr um sie bek-crsmerre. noochtc ihn Stroensec 
cvcoelt jchvitrcns'^r-rih ec^jch-s^en iiisseQ- SSdicr is^ dass er 
Krirvit in i.len r<r>>n.>chfen Az3:c^3ecenbes:ea rom Vertrauten 
•^ni r«-ir :-n: e:.r.:LCin Vertrauten mschre.^ Hatte er indess 
cir Xich:. <;:ch iut ü e>e:n .\lt:c^er Fre-und Esehr, als auf jenen 

■3c" 

ms> rv *fc. t. s.- <--x>., / .-. .-.*.-. :i Hii". 7.i^*i.i.nL Bi lY, 5.454« 
• l'^^^'^T.s ,-t»,- r ■: N. ft . . . . asr ^tt-^j t ^^^^ idi am VBeagt 
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Aeusserlich betrachtet, hatte Brandt mit dem fast gleich- 
altrigen Struensee etliche Züge gemein. Auch er war, ob 
er schon im Gegensatz zu Struensee sogar unter seinen 
Spöttereien hin und wieder religiöse Anwandlungen hatte, 
^in Libertin in der zwiefachen Bedeutung des Wortes. Auch 
^T war ein Anhänger, ja ein enthusiastischer Verehrer von 
Voltaire, auch er ein Freund von billets doux und zärt- 
lichen Abenteuern, auch er voll Lebenslust und Witz, der 
fteilich von sehr kaustischer Art sein konnte, dazu nicht 
unbegabt und wohlbelesen; in Kopenhagen, seiner Vater- 
stadt, hatte er die Rechte studirt. Aehnlich wie Struensee 
von pietistischen Eltern, war auch Brandt von seiner gottes- 
fiirchtigen Familie als ein Kind des Verderbens nahezu ver- 
leugnet worden, und zwar um so mehr, nachdem er sich mit 
dem verabscheuten Favoriten in eine förmliche Verbindung 
eingelassen hatte. Der Grund zu dieser Verbindung lag auch 
für Brandt in dem Wunsch, am Hofe sein Glück zu machen 
und, wiewohl nach einer andern Richtung hin, daselbst einen 
glänzenden Einfluss zu gewinnen.' 



dem letzten halben Jahre wenig von Affairen gesprochen« u. s. w. Vgl. Struen- 
^i^s Schreiben an Brandt selber in »Brandt* s Process als eine Fortsetzung 
der Schriften, die in Sachen des ehmaligen Grafen Joh. Friedr. Struensee bey 
der Königl. Inquisitions-Commission zu Copenhagen wider und für ihn über- 
geben sind« (1773) S. 13 und sein Schreiben an den Bruder Brandt's bei 
Günter S. 270; dazu Fakkenskiold S. 108 und Reverdil S, 163. »Quant au 
louvernement« — äusserte Brandt noch in späterer Zeit — »on en feroit ce qu'on 
voudroit, je ne pr^tends pas m'en meler«. S. Fakkenskiold S. 252. 

^ üeber Leben, Persönlichkeit und Charakter Brandt's s. Näheres bei 
"^^^ I, S. 154 ff., 404, vgl. n, S. 133, 154, 252, ferner bei ffee, Zuverläs- 
'^Se Nachricht von des hingerichteten Enewold Brandt Betra- 
fen und Denkungsart in seiner Gefangenschaft bis zu seinem 
^ode auf dem Schafotte den 28. April 1772. Aus dem Dänischen. 
"Amburg, 1772 — s. besonders S. 22 über seine Verehrung Voltaire's und 
'emen viertägigen Aufenthalt bei diesem, sowie über sein Verhältniss zur Re- 
ligion— ; bei Räumer S. 177, 188, Reverdil S. 68 ff., 289, 334, 418, Bithl in 
^»st. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 475, Falckemkiold S. 252. Ueber Brandt's 
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Als Kammerjunker hatte er sich schon vor Jahren ai 
dem Parquet des dänischen Hofes heimisch fühlen lernei 
Von sanguinischem, unruhigem, äusserst empfindlichem Ten 
perament, von einer Eitelkeit, die ihn bei hässlichem Ai 
sehen und eigenthümlichen Formen nicht selten wie einen Do 
Quixote erscheinen Hess, war er in Folge gewisser Tactlosij 
keiten, die er aus Eifersucht gegen den früheren Günstling Gr; 
Holck begangen hatte, bfei Hof in Ungnade gefallen, gerac 
durch Struensee^s Vermittelung jedoch von der huldreiche 
Königin mit Rantzau zugleich zu neuen Ehren wieder aufg« 
nommen worden.' Er war, den Absichten Struensee^s g« 
mäss, an die Stelle des gestürzten Holck als ständiger Gesel 
schafter des Königs getreten. Gewiss ein Amt von ausser 
zweifelhaftem Werthe, welches ihn schwerlich angelockt habe 
würde, wenn demselben nicht zugleich das Amt eines Inte: 
danten der königlichen Schauspiele und das eines Directo 
der Gemäldegalerie und Kunstkammer hinzugefügt wordc 
wäre. Brandt that sich ungemein viel auf sein künstlerisch- 
Urtheil und seinen höhern Geschmack zu Gute. Er hielt sii 
vor allen Männern des Hofes für berufen, die ideale Richtui 
König Friedrich's V. fortzusetzen.' 



fromme Mutter vgl. Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 742 Anm. 2. Als A 
in Altona hatte sich Struensee freilich auch bei ihr und in ihrer Familie gros 
Ansehen erworben. Neben den bezüglichen Zeugenaussagen in seinem Proc 
s. namentlich Host I, 199. Die nachherige Entfremdung bezeugt aber Rev 
dil S. 382. 

I Ueber den Grund der ursprünglichen Ungnade Brandt's bei Hofe s. N 
historisk Tidsskrift Bd. IV, S. 609, Bd. V, S. 308 ff. — ebendas. • 
charakteristisches Schreiben Brand t*s, des damaligen Kammerjunkers, 
Christian VII. vom 29. April 1768, und in Hösfs dänischem Werke 
S. 118 die Antwort des Letzteren vom 4. Mai — , dazu Reverdü S. i 
Eigenthümlich sind C D, BiehPs Bemerkungen S. 476/7. 

3 Ueber Brandt's Avancement, seine Thätigkeit und seine hauptsächlid 
Aufgaben bei Hofe s. ITöst I, S. 223, 224, 281 und III (dänisches Wei 
S. 43, 49, 50, 52, Authentische Aufklärungen S. 50, 59. 
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Hierbei und bei seinem ausgesprochenen Talente blen- 
dende Festlichkeiten zu arrangiren, setzte er sich freilich mit 
derselben souveränen Willkür, wie jener üppige Monarch, voll- 
kommen über den Kostenpunkt hinweg. Ein Augenzeuge 
deutet uns an, wie grell diese Veranstaltungen Brandt^s, diese 
Maskenbälle und Sommerfeste, diese Jagdvergnügungen und 
Theatervorstellungen abstachen von der schroffen Art, in 
welcher Struensee aus Sparsamkeitscücksichten jeden Tag eine 
andere Familie durch Verweisung vom Hof ins Elend schickte.* 
I»i der That, alle Ersparnisse, die der Dictator hier im In- 
teresse des Staates machte, schien sein Genosse für einen 
noch grössern Luxus, als er am Hofe je gesehen worden war, 
unmittelbar zurückzufordern. Es war unvermeidlich, dass dies 
Struensee schnell zu viel wurde. Wie über die öflTentliche 
Kasse, so verfugte derselbe unbedingt auch über die Privat- 
schatulle des Königs und er wollte bald nichts mehr her- 
geben. 

Da fühlte sich Brandt nun verstimmt und beleidigt. Mit 
bitterm Sarkasmus warf er Struensee vor, dass er kein Ver- 
sta.ndniss für die Künste habe, dass er, statt wahrer Schau- 
spieler, am liebsten Gaukler und Harlequins zur Belustigung 
d^s Hofes nähme, nur weil solche billiger wären. Da war 
Struensee auch in den Augen des vornehmeren Brandt nur 
J^och ein Plebejer, der am Besten gethan hätte, vom Hofe 
fern zu bleiben. Und noch weit Schlimmeres warf er ihm 
vor: seinetwegen gezwungen mit dem elenden Könige zu 
leben, fand er sich selbst der allgemeinen Missachtung preis- 
gegeben, fand er sich wie in einer Hölle. Er traf mit diesem 
^^ständniss den Nagel auf den Kopf. Für Struensee musste 
^^y was lästig genug war, den »verrückten Rex« nicht blos 



* Reverdil S. 182. 
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beschäftigen und unterhalten, sondern was nahezu entehrend 
schien, er musste wie ein Cerberus ihn bewachen, damit 
kein Unbefugter sich ihm nähere und damit Struensee voi 
allen Intriguen von dieser Seite sicher bleibe. Man be- 
trachtete Brandt als eine Art Drachen, der, innerhalb dGs 
Hofes angestellt, den Zugang zum Throne zu versperrer 
habe. Täglich widerwärtiger ward ihm dieses Amt, das ei 
trotzdem aus Eitelkeit und um seine übrigen Aemter zu be- 
haupten, nicht aufgab. Täglich wuchs zugleich aber sein 
heftiger Verdruss über den tyrannischen Leiter der Dinge, 
und so wurde auch das letzte Freundschaftsverhältniss, auf 
das sich Struensee noch verliess, zu einem illusorischen. ' 

Im ganzen Lande gab es nur ein treues Herz, das ihm 
gehörte, das unverbrüchlich sich ihm ergeben und sich selbst 
eben deshalb alle übrigen Herzen entfremdet hatte. Die junge 
und unerfahrene, von Struensee's glänzendem Wirken für das 
allgemeine Wohl nur zu sehr eingenommene Königin hatte 
über dem Verkehr mit ihm jede andere Beziehung vergessen.' 
Blind in ihrer Liebe kümmerte sie sich nicht um die finsteren 
Wolken des Unmuths und des Argwohns, die sich um sie 
und ihren Auserwählten zusammenzogen. Freilich hatten aus 
ihrem Gefolge schon frühzeitig ein paar muthige Warnungs- 



1 Hinsichtlich der Verwicklungen Brandt's mit Struensee und seiner 
wachsenden Eifersucht gegen denselben s. vor Allem die Correspondenz zwischen 
beiden bei I/öst II, S. io6 ff. und yenssen-Tusch S. 137 ff.; vgl. ReverM 
S. 289. Dass Brandt wiederholt an Struensee klagend geschrieben, ergibt sich 
aus seiner Aeusserung: »Vor drei Monaten schrieb ich Ihnen einen Brief fest 
gleichen Inhalts.« Wie Brandt*s Stellung von der öffentlichen Meinung beu^ 
theilt wurde, geht u. A. aus den Authentischen Aufklärungen S. 99, 126, 
Raumer S. 177, Molbßch S. 656 Anm. 148, »Brandt's Process« S. 13, 14 
hervor. 

2 Ueber das unbegrenzte Vertrauen der Königin zu Struensee und seinem 
Wirken für des Landes Wohl s. den englischen Bericht bei Raumer S. 178 und 
vornehmlich die eigene Erklärung derselben in dem oben S. 62 Anm. i an- 
geführten Rapport von Beck. 
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stimmen, die Stimmen zweier einsichtiger Kammerjungfern 
sich erhoben; da aber war sie, wenn auch im ersten Augen- 
blicke arg bestürzt, doch gleich darauf höchst ungnädig ge- 
worden. Ja durch den Widerspruch hatte ihre Neigung 
seitdem noch grössere Kraft ge^Yonnen. Sah andererseits 
indess Struensee nicht, wie sehr die Ehre der Königin sei- 
netrwegen Gefahr lief? Als die deutlichsten Demonstrationen 
ihm keinen Zweifel hieran übrig Hessen, da glaubte er, 
g[l^ichsam der Ritter der hohen Frau, ihr erst recht zur Seite 
bleiben zu müssen. Er war aufrichtig überzeugt, dass, so- 
ba.ld er sie verliesse, sie das Opfer des Hasses, der Intri- 
gUe und der Arglist der früheren Günstlinge werden würde. 
Sie hielt ihn fest und er Hess sich halten. Nicht zwar, dass 
wir seinen Edelmuth gerade hier besonders hoch anschlagen 
dürften. Berechnung und Ehrgeiz war doch auf seiner Seite 
Von Anfang an das Hauptmotiv gewesen. Ohne die Königin 
War er nichts,, er hatte Mitgefühl für sie gehabt und hatte 
es noch immer, ihr warmes tieferes Gefühl theilte er darum 
doch nicht. Er genoss ihre Gunst und dachte dabei doch 
nur, ähnlich wie Potemkin, der Günstling der Kaiserin Ka- 
tharina von Russland, an seine Grösse und seine Macht. 
Wiederholt scheinen Momente gekommen zu sein, wo ihm 
die süssen Fesseln lästig wurden. Recht traurig und recht 
eifersüchtig konnte er die Königin zuweilen machen. Wenn 
er sieh dennoch nicht loszureissen vermochte, so blieb sein 
Ehrgeiz bis zuletzt der vornehmste Grund hiervon. Wenn 
sie aber aus Leidenschaft unvorsichtig war, so war er selbst 
das aus Berechnung. Indem er, zumal in der spätern Zeit, 
sich auch öflTentlich überall an ihrer Seite zeigte und somit 
ihr Zutrauen zu ihm geflissentlich zur Schau trug, wollte er 
vor der unwüligen Nation gleichsam gepanzert durch das- 
selbe dastehen. Je mehr er sein Loos mit dem ihrigen ver- 
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knüpfte, um so unangreifbarer wähnte er sie und sich selber 
zu machen. ' 

Es gibt keinen seltsamem Hof unter der Sonne, als 
diesen dänischen, heisst es in den damaligen diplomatischen 
Berichten. Die Etiquette war abgeschafft, der alte Hof mit 
seiner stolzen Aristokratie fast ganz beseitigt und ein neuer 
geschaffen, ein gutes bürgerliches Haus — wie das. glimpf- 
lichste Urtheil lautete — , wo Herr Struensee seine Gesell- 
schaft empfing. Hofsitte war bisher gewesen, dass Einladun- 
gen zu den Festlichkeiten an alle Personen von den höchsten 
Rangklassen ergingen. Jetzt wurden und zwar weit mehr 
aus den mittleren Klassen nur noch diejenigen mit Namen 
befohlen, welche Struensee persönlich zu sehen wünschte.* 

Als der Kronprinz von Schweden (später Gustav III.) auf 
der Reise nach Paris im Herbst 1770 Kopenhagen besuchte 
und erfuhr, dass er in Gesellschaft einiger Kaufmannsfrauen 
zum Könige eingeladen sei, fragte er, ob nicht auch Juden 
kommen würden. Er war ausser sich über den freien un- 
noblen Ton, den er am Hofe fand. 3 Struensee ignorirte aber 



^ S. den Excurs V: Ueber Struensee's Verhältniss zur Königin KaroUa^ 
Mathilde. 

2 Ueber das eigenthümliche damalige Hofleben s. Memoirs and cor- 
respondence of Keith I, S. 228, 229, Charles, prince de Hesse S. 51» 5^» 
Reverdil S. 223, 224, Suhm bei Molbech S. 708, vgl. S, 712, Baden S. 8*' 
Sehr beachtenswerth im Allgemeinen ist ReverdiVs Bemerkung S. 261: »ü ^^ 
r^gnait point dans cette societ6 le ton d'indecence que le public supposait i 
mais on y sentait je ne sais quoi de bourgeois et d'ignoble. Nous avioc»^ 
tous l'air de domestiques d'une bonne maison, qui se seraient mis ä table e** 
l'absence des mattres. Un nouveau venu ne pouvait qu'etre frapp6 de cette 
couleur de sigisbeisme, de ce ton familier; enfin de voir une cour oü il n y 
avait point de gränds seigneurs et ä peine quelques gentilshommes.a S. aucH 
S. 413. 

3 Reverdil a. a. O. erzählt auch den Besuch des schwedischen Kronprinzen* J 
die Missstimmung desselben über seine Aufnahme und namentlich über di^ 
neue Gesellschaft am dänischen Hofe wird bestätigt durch Suhm bei Böst 1* 



auch nach dieser Richtung hin allzusehr die herrschenden 
Formen und ihre Consequenzen. Zugleich mit der höhern 
Aristokratie hatte er grundsätzlich die fremden Gesandten 
vom Hofe so gut wie völlig ausgeschlossen. Nicht einmal 
mehr zu Privataudienzen wurden sie bei den Majestäten zu- 
gelassen: wären sie doch die einzigen Männer, welche er 
nicht nach seinem Belieben behandeln und dirigiren konnte, 
daneben seiner Berechnung nach die einzigen, die ihm durch 
fortgesetzten Zutritt und Einfluss am Hofe noch hätten scha- 
den können. Kein Wunder, wenn er hauptsächlich dem eng- 
lischen Gesandten gegenüber den Hof wie mit einer chinesi- 
schen Mauer umgab, so dass dieser klagte, er habe mit der 
Königin, der Schwester Georg's III., deren Obhut ihm zur 
ausdrücklichen Pflicht gemacht worden war, während der Zeit 
von fünf Monaten nicht zehn Worte zu wechseln vermocht. 
Kein Wunder aber auch, wenn demnach die Diplomatie in 
ihren Rapporten einen doppelt entrüsteten Ton anschlug und 
Alles that, um auch nach aussen hin die dänische Regierung 
unter Struensee bloszustellen. ^ 



S. 289 Anm. k und Molbech S. 711, 712. Vgl. die zeitgenössischen Aufzeich- 
nungen bei Holm in Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S, 374 und Charles ^ prince 
ie Hesse S. 51. 

^ Die unter den Umständen allerdings in gereizter Stimmung und in beis- 
sendem Tone aufgezeichneten Angaben des englischen Gesandten Oberst Keith 
sind für die gesellschaftliche Stellung des Hofes zum diplomatischen Corps 
besonders lehrreich; s. Memoirs I, S. 216 ff., 22^, 227, 228 und Raumer 
^' 192. Dem russischen Gesandten Filosofoff wäre nach den Authentischen 
A-ufklärungen S. 61, 62 sogar eine private Abschiedsaudienz beim Könige 
eingeschlagen worden. Vgl. Hist. Tidsskr. IV, Bd. H, S. 376. Insgemein 
Qeisst es in den Authent. Aufklärungen S. 91: »Die Freiheiten der fremden 
^^sandten erlitten eine grosse Einschränkung«. Nur mit denjenigen von Schweden 
•^Q Frankreich, dem Freiherm von Sprengporten und dem Marquis von Biosset, 
stand Struensee noch auf einem einigermassen guten Fusse; sie waren nach 
^°^t Uj s. 63 »die Einzigen aus dem diplomatischen Corps, die an den bei 
^ ^ gegebenen Gesellschaften Theil nahmen.« 
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Noch lebte am Hofe oder vielmehr ebenfalls in gewisser 
Entfernung von diesem eine andere Königin, die Wittwe 
Friedrich's V. und die Stiefmutter Christian's VIL, Juliane 
Marie, aus dem herzoglichen Hause Braunschweig -Wolfen- 
bütteL 

Bigott und sittenstreng, einfach und fast bis zur Furcht- 
samkeit schüchtern, keine Freundin von grossen Ziriceln hatte 
diese Fürstin wenig Anziehendes und Herzgewinnendes. Mit 
Nichten aber war sie, wie man sie meistens dargestellt hat, 
von Charakter eine herrschsüchtige Intrigantin; der Wunsch 
sich in die Geschäfte zu mischen lag ihrer stillen ängstlichen 
Natur ursprünglich wohl ebenso fem, als der heitern naiven 
Art Karoline Mathildens. Mit dieser hatte sie vor Struensee^s 
Auftreten und Emporkommen in Kopenhagen in einer ge- 
wissen Intimität gelebt. Vornehmlich mit der Erziehung ihres 
eigenen Sohnes, des Erbprinzen Friedrich, beschäftigt hatte 
sie freilich um diejenige ihres unglücklichen Stiefsohnes sich 
von vornherein kaum bekümmert Nicht im Stande dem- 
selben die rechte Mutter zu ersetzen war sie gleichwohl nie 
eine böse Stiefmutter gewesen. Urtheilsfähige Zeugen rühmen 
sogar an Juliane eine gewisse anhaltende Zärtlichkeit für 
Christian VIL, sie beklagte und bedauerte ihn viel mehr, als 
dass sie ihn verabscheute. Dass er sie vernachlässigte, konnte 
»ie seinem öden Gemüthszustande zu Gute halten; dass sie 
und ihr Sohn nun aber auch von der regierenden Königin 
seit Struensee's Emporkommen vernachlässigt wurden, dass 
der Alles meisternde Parvenü sogar auf sie nicht die gering- 
sten Rücksichten nahm, erbitterte sie tief. 

Persönliche Empfindlichkeit und moralische Empfindung 
wirkten zusammen. In Julianen's Augen hatte Mathilde sich weg- 
geworfen und Alles vergessen, was sie ihrem Geschlecht, ihrer 
Geburt, ihrem Range schuldig war. Das konnte sie ihr nie ver- 
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zeihen. Um den öffentlichen Aerger nicht zu vermehren, trug 
sie Bedenken geradezu zu brechen, aber sie hielt sich fern, 
so viel sie nur konnte. Und Struensee, der sie lästig fand, 
ohne sie irgendwie für gefährlich zu halten, war damit be- 
greiflicher Weise sehr zufrieden.^ Er fühlte in ihrer Abwesen- 
heit sich um so freier, um so mehr wie zu Hause am Hof. 
Er commandirte denselben, der anspruchsvollen Eifersucht 
Brandt's ungeachtet, in allen Theilen, schuf eine neue Ordre 
du jour, gab das Zeichen, wann servirt werden sollte und 
führte an seinem Arme die Königin Mathilde täglich zur Tafel. 
Nach Tische pflegte sie dann ihr Söhnchen an der Hand 
herbeizubringen und sich als reizende Mutter zu zeigen. 
Noch immer konnte sie bis zu ausgelassener Lustigkeit heiter 
sein. Ihr machte es Freude, sich seinen Anordnungen zu 
unterwerfen, während der auf's Neue in festen Schranken 
gehaltene König einen mindestens passiven Gehorsam leistete. 
Herr Struensee erschien nicht blos wie ^in Mitglied, sondern 
wie das Haupt der Familie. = 

Wenn in despotisch regierten Ländern selbst die Gebil- 
deteren oft mehr Antheil an den Begebenheiten des Hofes, 
als an den Angelegenheiten des Staates nehmen, so war 
dies auch in Dänemark der Fall. Als Favorit war Struen- 
see längst in Aller Munde; musste er nicht durch sein von 
Tag zu Tag dreister werdendes Auftreten die Gemüther in 
wachsendem Unmuth halten? Die verwittwete Königin war 



' S. den Excurs VI: Zur näheren Würdigung der Königin Juliane Marie. 

2 s. auch hier ReverdiVs scharfe Kritik über Struensee's verwegene »Im- 
patronisimng« im Palast und in der königlichen Familie S. 224, 260 ff., 331; 
vgl. FaJcktnskiold S. 233 und Jacob Gude in Hist. Tidsskrift IV, Bd. II, 
S. 756. Besonders frei und eigenthümlich war der Ton während des Sommer- 
aufenthaltes auf dem Lustschloss Hirschholm; die Zeugenverhöre in Struensee's 
Process enthalten darüber noch viele ungedruckte Angaben von grossem In- 
teresse. 
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nicht populär, doch ihre Zurücksetzung von Seiten des re- 
gierenden Hofes machte im Publicum den übelsten Eindnick. 

Mit gehässiger Uebertreibung wurde verbreitet, dass auch 
sämmtlichen Unterthanen der Zugang zum Throne durchaus 
verschlossen worden sei, dass der gute König selbst wie eia 
Gefangener tractirt, ja geradezu misshandelt werde. Aus 
Opposition gegen Struensee^s Regiment begannen sogar Manche 
an der weltbekannten Imbecilität Christian^s VII. zu zwei- 
feln; es sei eine absurde Fabel, die nur jener Verwegene 
in seiner unerlaubten Herrschsucht erfunden habe. Der Kö- 
nig, der einst förmlich auf die Liebe seines Volkes verzichtet, 
der sich einst schamlos vor den Augen desselben preisgegebea 
hatte, ward mit einem Male als der beste Freund eines jedea 
seiner Unterthanen, als ein Vater unter seinen Kindern ge- 
priesen. ^ 

Man hätte ihn sehen müssen, diesen Elenden, diesen 
jugendlichen Greis, wenn er, bei den Mahlzeiten und Vergnü- 
gungen, bei allen Gelegenheiten zugegen, in apathischer 
Gleichgiltigkeit stundenlang regungslos vor sich hinstierte 
oder, seinen traurigen Träumereien und sogar Selbstmord- 



^ S. namentlich die unmittelbar nach der Katastrophe gehaltene Predigt 
won "Dt, Balthasar Munter m diGt »Vollständigen Sammlung aller Merk' 
Würdigkeiten, welche sich in Dännemark seit dem i6. Januar I77* 
bis hieher zugetragen« (Kopenhagen 1773) S. 46. S. dieselbe auch über 
die angebliche Misshandlung Christian' s, ferner den Bericht bei Raumer S. I74» 
Reverdil ^. 247, 258, 298 und C. D. Biehl m Hist. Tidsskr. UI, Bd. IV, 
S. 395« — Wie nach jeder Richtung hin, so war freilich auch dem Könige 
gegenüber Struensee's Ton überaus anmassend und herrisch geworden: dafiir 
gibt Suhm bei Molbech S. 719, 720 merkwürdige Beispiele ; er behandelte ihn 
wie einen Kranken, wie ein Kind — z. B. »Es ist spät; Sie sollen schlafen 
gehen« u. s. w. Indess der König wollte so behandelt werden, und gerade 
Reverdil widerspricht S. 251, 299 als directer Augenzeuge ausdrücklich der an- 
geblich planmässigen Absperrung desselben von aller Welt und — einen ein- 
zigen, weiter unten zu erwähnenden Fall ausgenommen — seiner angeblichen 
Misshandlung durch Struensee und Brandt, 
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^danken hingegeben, unverständliche Wörter zwischen den 
ihnen murmelte, und dann wieder, wenn er plötzlich von 
nner alten Rauflust, seiner wilden Zerstörungswuth erfasst 
lies verheerend um sich schlug, Stühle und Tische, Spiegel 
nd Porcellan durch die Fenster in den Schlossgraben warf 
ind wie ein Besessener raste. 

Gewiss, er war tief zu bedauern; er war es um so mehr, 
als er sich seiner Krankheit wohl bewusst war und eben durch 
dieses Bewusstsein zur Verzweiflung gebracht werden könnte. 
So wünschte er sich denn oft den Tod, den er zur nämlichen 
Zeit doch fürchtete. Stufenweise hatte sich sein Zustand bis 
zur Unheilbarkeit verschlimmert, wenngleich auch er seine 
lichten Stunden hatte, wo er »mit aufflackerndem Geiste« 
gleichsam Herr über sich selbst zu werden vermochte und 
wo Niemand an seiner Vernunft: hätte zweifeln dürfen. Wer 
ihn dann zum ersten Male sah und hörte, der konnte freilich 
über seine sporadischen Einsichten wie über seine feinen Be- 
nierkungen in hohem Grade überrascht sein. Auch in 
viel späterer Zeit, da er geistig immer tiefer gesunken war, 
wusste er dann und wann durch treffende Ausdrücke oder 
^urch sarkastische Einfälle selbst Eingeweihte in Erstaunen 
zu setzen. ^ 

Weit entfernt aber sich durch Struensee misshandelt zu 
fiihlen, zeigte Christian nach wie vor sich mit ihm sehr zu- 
frieden: that ihm doch auf Struensee^s Rath auch die Königin 
äusserlich Alles zu Gefallen. Struensee selbst durfte fordern, 
Was er wollte — er schlug ihm nichts ab und Hess sich in 
beispielloser Weise von ihm imponiren. Struensee war fiir 
^en König von Dänemark der König von Preussen, d. h. er 
'tonnte ihn mit Friedrich dem Grossen identificiren. Bei 



' S. den Excurs VII: Ueber des Königs Geisteskrankheit. 
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alledem sah Christian über etwas völlig klar — klar un^ 
gleichgütig zur nämlichen Zeit über die Beleidigung seinfc-i 
häuslichen Ehre.^ 

Bei der dänischen Nation Hess neben dem Mideiden eLm: 
Gefühl von angestammter Ehrfurcht Vor der Majestät und vo m 
unbegrenzter Liebe für das ruhmreiche Herrscherhaus di.< 
alten Tollheiten dieses Monarchen vergessen und über di^ 
neuen das Auge zudrücken: ein Gefühl, welches in dem Mas^^ 
noch erstarkte, als auf der andern Seite der nationale Ha^; 
emporwuchs. Zwei Ereignisse fanden schnell nach einand^ 
statt, die diesen Hass den Höhepunkt erreichen Hessen. 

Am 7. Juli 1771 genas die Königin einer Tochter, »der^i 
wahrer Vater nicht zweifelhaft erscheinen konnte.« A.11 
14. JuH Hess sich Struensee zum Geheimen Cabinetsminist^r 
gleich darauf auch mit seinem Freunde Brandt in den dä.iii 
sehen Grafenstand erheben, oder richtiger : er erhob sich selbst. 



^ S. ebendaselbst. Ueber Struensee's wohlthuende Einwirkung in Bezug 
auf die wachsende Gefälligkeit im Benehmen der Königin gegen ihren Gemalil 
s. Uldall bei Molbech S. 697 Anta. 117; vgl. Falckenskiold S. 232. Siruemee 
selbst bemerkt in seiner Defensionsschrift S. 73: »ich suchte der Konigiii 
begreiflich zu machen und fest einzuprägen, dass es ihr wahrer Vortheil und 
das einzige Mittel sei, ihren Zustand angenehm zu machen, wenn sie sich be- 
mühete, das Zutrauen des Königs zu erlangen, und dieses könnte nur geschehen 
durch Gefälligkeiten, Nachgeben, Zuvorkommen und Bemühimgen, dem Könige 
ihren Umgang so angenehm als möglich zu machen« u. s. w. 

• 2 Sehr richtig, wenn wir von kleineren Ungenauigkeiten in den Datea 
absehen, sagt Reverdil S. 207 : »II semblait que Tun et Pautre dussent avoir 
un progres commun et ins^parable. La reine accoucha, le 1«^ juillet, d'une 
fille dont le v^ritable p^re ne paraissait pas douteux. Le 10, le roi en «gut 
les f61icitations ; le 18 du m6me mois, il signa Facte qui d6f6rait le pooroir 
ä Struens^; le 22, jour anniversaire de la naissance de la reine^ il est d^lai^ 
comte, avec son ami Brandt.« Besonders charakteristisch ist der vom Etatsrath 
Schon — bei Giessing S. 45 — mitgetheilte Volkswitz, der in sehr drastischer 
Weise Struensee's Erhebung in den Grafenstand schlechthin als Folge seines 
intimen Umgangs mit der Königin bezeichnet. Aber mit auffallender Kälte 
nahm — nach C, D. Biehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 209 — die 
Kopenhagener Bevölkerung, welche sonst den herzlichsten Antheil an den 
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Durch seine Ernennung zum Cabinetsminister erhielt er, 
wsLS er thatsächlich schön längst besass, nun auch officiell — 
ein.e Machte wie man sie in Dänemark bei eiaiem Unterthanen 
ni^ zuvor gesehen hatte, einen Wirkungskreis, der jedes 
D^j)artement ohne Ausnahme umfasste, der folgerecht keinen 
anc3ern Minister neben ihm bestehen lassen konnte, eine 
Prärogative, die alle Grade und alle Befugnisse in sich begriff. 
So hatte er denn endlich, nach zehn Monaten seines Schal- 
tens und Waltens, auch den Vorhang gelüftet, seiner ex- 
cliasiven Gewalt auch den exclusiven Titel hinzugefugt, sich 
als der Reichsverweser, als der Grossvezier offenbart. 

Durch eine eigenhändige Ordre Christian^s VII., die Struen- 
s^^ demselben offenbar in die Feder dictirt hatte — denn 
€*" verrieth sich mit seiner Unkenntniss der Formen sogar 
"i^r — liess er sich zugleich die unerhörte Vollmacht er- 
"^^ilen, fortan Cabinetsbefehle auch ohne königliche Unter- 
^^^lirift und blos unter dem Cabinetssiegel auszufertigen. Diese 
^^^lechthin von Struensee ausgestellten Befehle sollten, wenn 
^^^ö nur nicht gegen eine frühere königliche Ordre verstiessen, 
^i^ nämliche Kraft und Giltigkeit haben, wie die von der 
*^and des Königs gezeichneten, als wenn sie eben vom Könige, 
^^ dessen Namen und in dessen mündlichem Auftrage ge- 
"^issermassen sie immer noch erlassen wurden, selbst her- 
'^ührten. Es sollten ihnen alle Behörden^ alle Beamten augen- 
blickliche unbedingte Folge leisten. Ohne Umschreibung liess 
sich Struensee daneben stricte Vollmacht zur Ausfertigung aller 
Befehle geben, welche auf die Vorstellung einer Behörde an eine 
andere zu 'ertheilen waren ; diese wie jene sollte sich schweig- 
sam ihm fugen. Nun erst war Struensee vollkommen »solo!« 
Die neueste Verordnung war eine Fortentwicklung der 



Familienereignissen des königlichen Hauses zeigte, die Kunde von der Geburt 
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centralisirenden Tendenz, welche das Geheimconseil zu Falle 
gebracht hatte; dennoch erschien sie zu gleicher Zeit als 
ein krasser Widerspruch dagegen. Durch jene, die Auf- 
hebung des Conseils dictirende Ordre 'hatte der König vor 
ganz Europa erklärt, dass er allein regieren wolle; und jetzt 
mit einem Male lieferte er, da der Rest von Schein, der 
noch beobachtet wurde, gar zu nichtig war, in der That 
öflfentlich die höchste Gewalt einem einzigen Menschen aus* 
Nicht blos Struensee^s Feinde, nein auch solche, die bis da- 
hin als ihm ergeben gegolten hatten, sahen hierin eine», 
directen Verfassungsbruch, eine schreiende Verletzung des 
herrschenden Königsgesetzes, auf welchem die unumschränkte 
dänische Monarchie beruhte. Seine einzige Freundin, dfe 
Königin selbst hatte ihm von diesem letzten tollkühnen. 
Schritte dringend abgerathen. Umsonst; gerade weil er seine 
Autorität nicht gehörig anerkannt sah, weil er ihr Wanken 
im Publicum und in der Bureaukratie bemerkte, hatte er 
endlich für nothwendig erachtet, vom Könige sich auch 
förmlich und feierlich die Summe der Regierung übertragen 
zu lassen. 

Er wähnte damit den Schein, als habe er sich unbefugt 
etwas angemasst, zu zerstören; der König hatte ihn ja nun 
ernannt — der König konnte Alles. So suchte er in dem- 
selben Moment, wo er die tiefste Ohnmacht der ICrone ent- 
hüllte, sich noch immer durch diose Fiction von ihrer All- 
macht zu decken; und um den eigenen vermeintlichen Nina- 
bus zu vervollständigen, ward als Schlussstein die erwähnte 
Standeserhöhung hinzugefugt. Sie erfolgte am 22. Juli, am 
Geburtstage der Königin, was eine weitere unverzeihliche 
Unvorsichtigkeit war.* 



» S, den Excurs VIII: Ueber Struensee's Dictatur. 
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Man sprach von grossen Gütern, mit denen die beiden 
neuen Grafen ausgestattet werden sollten. Schon etwas zu- 
vor hatte Struensee zum Behuf einer standesgemässen Ein- 
richtung sich die respectable Summe von 60,000 Reichsthalern 
und seinem Freunde Brandt die gleiche Summe vom Könige 
schenken lassen. Er hatte dies gethan in offenbarem Wider- 
spruch mit seinen Ersparungsmassregeln, mit seiner Reduction 
aller Gnadengehälter, mit seinem laut verkündeten Princip, 
dass der König als Depositär der Schätze der Nation nie- 
mals etwas umsonst hergeben dürfe.' Anfangs bestrebt ein- 
fach und uneigennützig zu erscheinen hatte er also auch 
nach dieser Richtung hin durch seine unbegrenzte Macht sich 
zu bedenklichen und wenig lauteren Schritten verleiten lassen. 
Er war inconsequent, er war habgierig geworden. In eigener 
Person strafte er seine Principien Lügen; der Gegner des 
Adels, der bewusste Verfolger aller mit dem Adel verknüpften 
Vorrechte und Vorurtheile — jetzt hatte er selbst der Macht 
des Vorurtheils nicht widerstehen können. 

Das Mass des Unwillens war voll bis zum Rande. Auch 
<Jie Menge, die ihn noch immer als den Ihrigen, als un- 



* Noch viel weiter gehen bekanntlich die gerichtliche Anklage und das 

S^iichtliche Urtheil über Struensee, wo derselbe geradezu grober Fälschung und 

^^r Beraubung der königlichen Kasse geziehen wird: Schriften, die in 

^3.chen des ehmaligen Grafen J. F. Struensee S. 39 ff. und S. 113. 

^egen diese sehr detaillirt behandelten Beschuldigungen nimmt ihn indess mit 

S^Osser Sachkenntniss und mit nicht weniger eingehender Begründung Reverdii 

^- 411 ff. nachdrücklich in Schutz, und er schliesst sich "hier nicht blos der 

^rtheidigungsschrift Uldall's, sondern der Selbstvertheidigung Struensee's an; 

'**• Schriften .. . S. 57, 99. Vgl. auch Struensee bei Mihtter S. 268 und oben 

• 97 Anm. 3, Fakkenskiold S. 206. Dennoch verurtheilt auch Reverdii ihn: 

^btenir une somme si considerable d'un roi imböcilc .... l'obtenir dans un 

^*^ps ou . . . . sous pr6texte d' economic les favoris faisaient gemir des centaines 

^ familles par des retranchements arbitraires, c'6tait une veritable escro- 

H U erie« u. s. w., s. auch S. 303. Als ein Beispiel gerüchtweiser Uebertreibung s. 

^^n »Extract of a Letter from Copenhagen« bei Walpole, Journal I, S. 115. 

Witt ich, Struensee. g 
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eigennützigen Volksmann, als den berufenen Vermittler zwischen 
der Krone und ihr selbst betrachtet, bewundert hatte, wandte ^.i, 
völlig: ihre Gunst von ihm ab. Fast allein unter allen von 
ihm herbeigeführten Ruinen sah sie ihn aufrecht stehen, den 
königlichen Namen, die persönlichen Mängel des Königs mis3- 
brauchend und was als das Aergste galt sein Glück aufbaueao 
auf die Schmach des königlichen Hauses. ' 

Es hatte viel dazu gehört, dass eine im Ganzen so phlegT^ 
matische und so an Gehorsam gewöhnte Nation, wie di^ 
dänische, in fast allen ihren Schichten, mit allen ihren G^^- 
fiihlen aufgeregt werden konnte. Die materiellen Vortheil^^? 
die Struensee verheissen. die er in der That gewährt hatt^^^ 
waren grossentheils wieder aufgehoben worden durch dm ^ 
unglücklichen Folgen seiner ungestümen Refonnsucht Eh 
allgemeine Calamität, gegen die früheren Zeiten noch vt:M 
mehrt durch Misswachs und durch wiederholten Winte:* 
firost, lastete auf den Ländern der Monarchie. * Die Pietisten 
sahen in diesen Schicksalschlägen Gottesurtheile, verhän^^*- 
über eine ruchlose Regierung; die Xodileidenden, zum Mu^^'" 
ren stets am ersten geneigt, glaubten ihnen. ^ Wie zusai^r^*" 
mengeschmolzen war das Häuflein derjenigen, die noch \>^^^ 
sonnen uitheilten und nicht zur Ungerechtigkeit fortgeriss^^^* 
durch die am Tage liegenden Fehler, das wirklich Gute, d 
Slmcnsee «jeschaifen, noch anerkannten! Aber selbst die 
mussten r.cn sai:en: au«^ das Gate sdlu^ durch die üi 
stäadc. unter denen es geschah, und durcfa die Ausfiiluu«^^ 
^k.u«h« V. c c*R. « s^m. 



* Sv u. V A.-*Ti.- S^ tic :i:5i Mi~c:r> rf A>=3i L S. 225. 

■ \v.:V.<rr;>.'^i A*'\'i:*r^ii S. er. ÄLrr-.TrÄ S. 255, S.306C: » 
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Vielleicht nie in der Weltgeschichte hat ein Mann, der in 

hohem Grade beseelt war von dem Wunsche Nutzen zu schaffen 

und das öffentliche Wohl zu fördern, in kürzester Frist eine 

so tiefe, leidenschaftliche Entrüstung nach jeder Richtung 

hin gegen sich wachgerufen. Ausdrücklich muss ich auch 

das noch erwähnen, dass selbst die deutschen Provinzen dem 

Hass der dänischen Kronländer sich unbedingt anschlossefn. 

Kirche und Adel füllten auch in ihnen die Reihen der Miss- 

v-ergnügten; treu hielten sie damals zum dänischen Königs- 

Ixause, und so sprach man auch dort wie überall von der 

Entehrung des reinen Bluts vom Stamme Oldenburg. ^ 

Der Hass, durch die zügellose Presse geschürt, erschuf 
die ausschweifendsten Gerüchte und die gröbsten Beschul- 
cligungen. Der König sei in Räuberhände gefallen, die ganze 
iN^atibn sei in ihm beschimpft. Zwischen der Königin und 
ilirem Galan existire ein Complot, die Verabredung einer 
Revolution. Der König solle eingesperrt, bei Seite geschafft 
^nd sie zur Regentin gemacht werden. Man gebe ihm Opium, 
^im in keiner Weise durch ihn gestört zu sein, man reiche 
ibm schädliche Arzneimittel dar. Sinnlose und perfide Behaup- 
tungen, denen aber sogar Friedrich der Grosse, der Schwager 
Julianens, in seinen Schriften einen Raum gewährt hat. ^ Auch 



» Reverdil S. 246. 

2 U. A. sagt der Landgraf Karl von Hessen S. 61: »CXii avait depuis 
longtemps — d.-i. lange vor der Katastrophe vom 17. Januar 1772 — parle 
<^lans le public, que Struensce meditait avec la Reine d'enfermer le Roi et de 
la faire regente«. S. ferner Reverdil S. 284, 298, 356, 379, Oeuvres de 
l'rederic le Grand VI, S. 51. Sehr augenscheinlich übertrug dieser Monarch 
5ieine ganze Abneigung gegen den dreisten Plebejer, der auch für ihn Struensce 
Vrar und blieb, auf die Königin Mathilde. Reverdil hatte aus dem Verkehr 
tnit beiden die Ueberzeugung von der Grundlosigkeit der Gerüchte, während 
^t\ Landgraf über die Christian gegebenen Mittel zweifelhaft war, die Annahme 
cles politischen Complots aber ebenfalls zurückwies. Den angeführten Worten 
fügte er die scharfe Bemerkung hinzu: »id6e creuse et absolument controuv^e, 
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der Kronprinz, hiess es weiter, solle aus dem Wege geräumt 
oder doch durch eine schändliche Erziehung untüchtig gemacht 
werden. Das wagte man auszusprengen einer so liebreichen 
Mutter gegenüber, wie die Königin Mathilde war.* 

Freilich hatte sie, selbst was die Erziehung ihres Solines, 
des späteren vortrefflichen Königs Friedrich VI. betraf, Struefi- 
see eine grenzenlose Macht eingeräumt und den pädagogischen, 
oft bis zu scheinbarer Härte strengen Grundsätzen, die dieser 
Theoretiker aus der Leetüre von Rousseau's »Emile« geschöpft 
haben mochte, fügsam nachgegeben. Struensee hatte ange- 
ordnet, dass der schwächliche Prinz ganz wie ein bürgerliches 
Kind behandelt, in freier Entwicklung zunächst mehr körper- 
lich als geistig ausgebildet, dabei überaus einfach genährt, 
vor Allem jedoch gegen die Unbilden auch der rauhesten 
Witterung abgehärtet werde. ^ Man fand das Kind einmal 
athemlos und ganz erstarrt vor Kälte, in einem Schlossgemach 
von Hirschholm sich selber überlassen. Ein unglücklicher 



Ic Koi Ics — Struensee und Mathilde — protegeant bien plus qu'il ne les 
incommodait«. Vgl. auch UldalPs officielle Vertheidigung: • Schriften, die 
in Sachen Struensee S. 59, 60. 

' Noch in Wiwefs Anklageschrift gegen Struensee — ebendas. 
S. 29 — kehrte obige Behauptung wieder. S. dagegen C. D. Biehl S. 411' 

■■'■ Nach den Authent. Aufklärungen S. 202 ff., S. 278 hätte Struensee 
für die Krziehung des Kronprinzen Belohnung und nicht Strafe verdient. 
Strenger indess, wenngleich völlig überzeugt von seinen guten Absichten, 
urllicilt der bestuuterrichtete Reverdil S. 232, 266 ff., — durchaus abfällig 
hinsichtlich der harten Uebertreibungen dieser Erziehung »a la Jean Jacques 
Kousseau« der schwedische Historiker Lagerbring, s. Jenssen^Tusch, Zur Rc- 
Kicrungsgcsch. Friedrich VI., S. 12. Ein reiches einschlägiges Material, 
(Ins wtrgen vielfach gehässiger Wendungen allerdings nur mit grösster Vorsicht 
bcnut/1 werden dürfte, findet sich noch in den ungedruckten Zeugenaussagen 
/u Slrucnsee's Process. Er selbst suchte unter vielem Andern namentlich 
seine Erziehungsmethode in seiner Defensionsschrift zu rechtfertigen. 
H. S. 97 ff.; wie eingenommen er persönlich davon war, ergibt sich aus 
Müntcr's schriftlicher Aufzeichnung bei Fföst II, S. 308. Vgl. UldaU's Ver- 
tlic'idigung S. 62. 



Zufall, dem keine böse Absicht zu Grunde lag, aber tenden- 
ziös die schlechtesten untergeschoben -wurden.'^ 

Und so geschah es in allem Uebrigen. Jede fernere 
• Massregel des Ministerdoctors, wie man ihn jetzt verächtlich, 
des neuen CromwelPs, wie man — bezeichnend genug für 
die politische Stimmung — gehässig ihn nannte, wurde zu 
einer Bestätigung der düstersten Gerüchte gestempelt. Diese 
gipfelten zuletzt in dem Satze, dass, nach Beseitigung des 
Königs, Struensee die Königin heirathen und sich zum Pro- 
^ector des Reiches ausrufen lassen, ja selbst der Krone sich 
bemächtigen wolle. Sie fanden, so unsinnig sie waren, ein 
trauriges Echo in Hütten wie in Palästen. Die ganze Zu- 
kunft Dänemarks schien auf dem Spiele zu stehen.^ 

Pamphlete und Pasquille von einer pöbelhaften Dreistig- 
keit schwirrten, ohne Nennung der Verfasser und Drucker, 
Weithin durch das Land. Anonyme Drohbriefe voller Schmäh- 
ungen flogen den beiden neuen Grafen ins Haus. Nament- 
lich Brandt empfing dergleichen: noch stehe es in seiner 
Macht, den König aus den Händen des nichtswürdigen Usur- 
pators zu befreien; thue er es nicht, so werde er, früher oder 
später, wie dieser selbst mit seinem Kopfe büssen müssen. 3 



' lieber den Vorfall in Hirschholm, der sich bei Gelegenheit einer vom 
Hofe veranstalteten Parforcejagd im October oder November 1771 zutrug, s. 
Näheres bei Molbech S. 701 Anm. 179, Giessing S. 21 und in WerlauJTs Erin- 
^^ringer (Hist. Tidsskr. IV, Bd. IV, S. 403). 

2 Reverdil a. a. O. — Vgl. Esaias Fleischer's Autobiographie (Hist. 
tidsskr. IV, Bd. II, S. 685) und die »Umständliche Relation der, den 17. Jen- 
^er 1772 in Coppenhagen vorgegangenen Revolution«. 

3 lieber die Auswüchse der »freien« Presse s. besonders Baden S. 106 
*ind J^Jolbech S. 482 Anm. 6, dazu Keith I, S. 225, Raumer S. 186 und 

TT.. 

'^ost n, S. 137 Anm. d. Am merkwürdigsten unter den Drohbriefen sind die 

^chher in einer Separatausgabe erschienenen »Briefe eines Ungenannten an 

^cvold Brandt, welche in der Brief-Tasche, die dieser beständig bey sich 

'^ß» gefunden worden« (Aus dem Französischen, 1773); s. dieselben auch in 

'"a.ndt's Process« S. 29 ff. Ihre Authenticität wird durch Brandt's Urtheil 
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Brandt, der sich sonst durch seinen Leichtsinn avs- 
zeichnete, warnte, besorgt gemacht und den Druck der 
eigenen Lage noch schwerer als früher empfindend, gleich- 
zeitig mit einigen ehrlichen, offenen Männern Stniensee. 
»Wollte Gott — rief er aus — , Sie hätten den Hof niemals 
kennen gelernt I«* Wie in oKinpischer Ruhe stand aber der 
Minister da, alle Warnungen und alle Verleumdungen ver- 
achtend, mit dem Scheine »edler Furchtlosigkeit«; die Auf- 
regung werde sich legen, er verdiene diesen allgemeinen Has^ 
nicht, deshalb müsse er sich indifferent dagegen zeigen. Eir 
berief sich auf die Reinheit seiner Absichten für das öffentz^ 
liehe Wohl: diese werde ihm zum Schilde dienen, er dürfi^ 
sich in seinen Reformen nicht stören lassen. 

UnautTiörlich mit neuen Plänen und Entwürfen beschäf- 
tigt schien er in der That der einzige Mann im Staate z"«-" 
sein, der den heraufziehenden Sturm nicht bemerkte. D^«" 
Boden wankte unter seinen Füssen : er wandelte hart am At>- 
vnninde; — er sah es nicht oder wollte es nicht sdien,* 

Die Wahrheit ist, doss ihn selbst ein tiefer Verdniss 
erfjssie. Durch sein ausgebreitetes Wirken, mit seiner Grösse 
i^,;gleich hatte er gehon: sein eigenes Gludc zu begründed^ 






' "v ^SfT >c-ÄM'*>si»f'> Wcftc^.r.:^^ ie- «SciissiLis^ige» «nd SaxircB« s. nebe«* 

xvrjrVr. -b-r^ ,:aL:,- sc.?».' jV-.x-Av.r^p«: Sr .Vat.,- S^ ?*, -ji *sad 505. BerastwÄ''* 
SvSb^-.r ,Tr >Etr: 1--1 ^i-.:>ss^r:c Kr.;.i. <. Sr X.t.-ä S. 4-1: »lU sc croic**t 



119 

nun glaubte auch er den Neid der Götter zu erfahren. Zu 
wuchtig pochte die Gefahr an seine Thür, als dass er es 
nicht hätte hören müssen; aber sein Ehrgeiz gebot ihm, 
dass er ihr trotze. Jetzt am wenigsten meinte er zurück- 
weichen und seine Entlassung nehmen oder auch nur von 
dem, was ihm zum Staatswohle erspriesslich schien, irgend 
etwas aufgeben -zu dürfen. Er wollte muthiger scheinen 
und sein, als er thatsächlich war.' Es nahte ein Moment, wo 
oian glaubte ihn zittern zu sehen — es drängten die Dinge 
zur Katastrophe. 



Sturmvögeln gleich, die das Unwetter verkündigen, er- 
schien im Beginn des Septembers unverhofft vor dem Schlosse 
Hirschholm, der Sommerresidenz des Hofes, ein Zug von 
2 — .300 lärmenden Matrosen, trotzigen Norwegern, welche 
durch die Umgestaltung des Admiralitätscollegiums gelitten, in 
Folge der damit verbundenenen Unordnungen in der laufenden 
Verwaltung acht Wochen lang vergeblich auf ihren Lohn ge- 
wartet hatten. »Wir wollen,« riefen sie, »unsern Vater — 
den König — sprechen, der soll uns hören und uns helfen ! « 
Nicht unmittelbar drohend wollten sie erscheinen, sich aber 
auch nicht einschüchtern lassen. »Wir werden uns mit unsern 
Messern zur Wehr setzen!« schrieen sie in tumultuirender 
Weise einer kleinen Schaar von Dragonern, die auf sie an- 
rückte, entgegen. Nur dem Zureden eines kaltblütigen Offi- 



^ S. Struensee*s Selbstbekenntnisse über seine Missstimmung in den letzten 
»Monaten bei Munter S.« 19 und Reverdil S. 288. Ganz vorübergehend indess 
^ar es, wenn er im Herbst 1771 an seinen Abschied dachte; ausser Reverdil 
*• a. 0. vgl. ICeith in den Memoirs I, S. 227 und bei Raumer S. 186, 192, 
über seine ausgesprochene Zähigkeit auch Falckenskiold S. 152. Zum Prediger 
Munter äusserte er jedoch nachher im Kerker: » . . . ich musste mich zwingen, 
'''^«ine Unruhe mir selbst und Anderen zu verbergen«; s. Munter S. 139. 
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ciers, welcher ihnen die Bezahlung des rückständigen Soldes 
verhiess, war es zu danken, dass eine blutige Scene verhütet 
wurde und dass die Matrosen in Frieden nach Kopenhagen 
zurückkehrten. Sie erhielten, was ihnen verheissen war, und 
blieben für ihr unleugbar aufrührisches Benehmen ungestraft' 
Das aber reizte zur Nachahmung. Die Legion der 
übrigen Klagenden fühlte sich um so stärker ermuthigt, als 
der Minister während dieser unerwarteten Demonstration und 
noch mehr während eines darauf folgenden, von ihm selbst 
vergeblich zur Versöhnung angeordneten Volksfestes eineit 
Kleinmuth verrathen haben soll, den man bisher nicht an 
ihm gekannt, bei ihm am wenigsten vorausgesetzt hatte. Wie 
sehr er sich auch fernerhin noch bemühte, Gleichgiltigkeit zu 
aflfectiren: ein völlig neues Licht schien auf seinen Charakter 
gefallen und mit einem Wort, die Scheu, die letzte Spur 
seines Nimbus war nun erst zerstört Er ward — wie es m 
unseren Berichten heisst — verwundbar auf allen Seiten.' 



» l'eber den Matrosenzug nach Hirschholm gibt es verschiedene Versionen. 
Der Bericht bei Host II. S. 90 ff. scheint mir wegen seiner näheren Motivirung 
und grösseren Präcision hier vor anderen Berichten den Vorzug zu verdienen; 
daneben s. die Authentischen Aufklärungen — S. 115 — , auf die der- 
selbe sich theilweise stützt, und ÄVtvtc/// S. 283, auch Aeith I, S. 225. 

•» S, voniehmlich A>/M in den Memoirs I, S. 226 und bei Raumer S^ 183, 
184. 191. femer Authentische Aufklärungen S. 118 vokd Baden SAl»" 
Ks wütxlc hier zu weit fuhren, auf die indirecten Folgen der Hirschholmer 
Ikgcbenhoit, /umal auf das oft ausfuhrlich geschilderte Volksfest vom 28. Sep- 
tcmlxT cin7ugehcu , welches, alU^kannt durch die spöttische. Bezeichnung des 
»Sühnochsou*. von Struenscc insl>osondere zur Beschwichtigung der murrenden 
Schitfs7immorlouio und Matrosen bei Schloss Friedrichsberg veranstaltet wnrde, 
unter den beglei^endcn Umständen aber nur zu neuem aosserordentlichen Alarm, 
7U anscheinend wohlb^^nindeten — deriichten von einem g^^en ihn selb^ 
j:loiol\7oiiig \>calxsichiis:ton Aiientaie Anlass c-i^. Vor AUem wäre doch zo 
WUUM hc»\. dass ü\y?r die bei viiesen verschiedenen C^legenheiten ihm und der 
Könij^in impuiiriou Fluchigevianken die inhahreichai Zeugenaussagen des nach- 
hcrijjcn Trv^cesses ?u Käthe gerogen werden dürften. Hier muss em Hinweis 
«wf die Andeutung in lUng*s Anklageschrift g<^en die Königin — /Xw»«*' 
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Stets insolenter wurde die Sprache der Tagesschriften. 
In den belebtesten Gegenden der Hauptstadt fand man an 
einem Octobermorgen öffentliche Maueranschläge mit der un- 
verhohlenen Aufforderung zum Meuchelmord wider den nebst 
seinen Anhängern für vogelfrei erklärten Grafen Struensee.' 
Es war zu viel. Der Missbrauch der unbeschränkten 
Pressfreiheit konnte nicht weiter getrieben werden, und so 
^äh sich der Minister veranlasst nun gerade diese Institution, 
^uf die er fast am stolzesten gewesen war, aus Rücksicht 
^uf seine eigene Person erhebHch zu modificiren. Noch im 
'dämlichen Monat erschien, mit ausdrücklicher Hindeutung auf 
^ie injuriösen und aufrührerischen Schriften, eine königliche 
Verordnung, welche .die bisherige Straflosigkeit widerrief^ die 
anonymen Drucksachen verbot und die Autoren oder statt 
ihrer die Buchdrucker unter strenge Verantworlichkeit stellte. 
Man fand die neuen Pressbestimmungen schlimmer, als die 
unter Struensee^s Vorgängern herrschende Censur, und jeden- 
fells kamen sie zu spät.^ 

Das Verhängniss wollte, dass diejenigen, die er als 



394 uiid yenssen-Tusch S. 239 — genügen. Daneben s. Revcrdil S. 284 ff., 
-^iehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 416 und Falckenskiold S. 151, 152: 
dieser besonders wichtig wegen einer auf das Fest bezüglichen charakteristischen 
^^terredung mit Struensee. 

'^ Der damals in Kopenhagen weilende schwedische Gelehrte S. Ileurlin 
'^^r zeichnet als Datum den 4. October; s. Danske Samlinger for His- 
^OrielV, S. 271. lieber den Inhalt des betreffenden Placats s. HöstW, S. 135 
Uxid Jenssen- Tusch S. 130: ein Preis von 5000 Rthlr. wurde darin auf den 
'^opf des Ministers gesetzt — aber von wem ? Der englische Gesandte Keith 
^'"blickte in der anonymen Aufforderung nur eine List; s. Räumer S. 191. Man 
^^rmuthet als Urheber den Conferenzrath Luxdorph. 

2 in dänischer Sprache erschien das Rescript über Abänderung der Press- 
"^^iheit bereits am 7. und in deutscher, von der Regierung in Glückstadt aus, 
^^^ 28. October. Beide Bekanntmachungen s. bei Host III, S. 45, 46. Vgl. 
^ie eingehende Kritik von Reverdil S. 174; über die Wirkung s. Authen- 
tische Aufklärungen S. 112. Keith äusserte geradezu:, »the liberty of 
^He press is almost entirely abolished by a late order«, s. Memoirs I, S. 226. 
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die Nächsten zu sich berufen hatte, jetzt die Treulosesten 
waren. Unfähig ihn zur Entsagung zu bringen, jedoch nicht | 
weniger unfähig für sich selber zu entsagen entwarf unter 
dem Eindruck der wilden Begebenheiten Graf Brandt den 
Plan, diesen Mann, der auf seine Freundschaft baute, der ihm. 
die tiefsten Geheimnisse anvertraut hatte, hinterrücks zu 
stürzen. Soweit ging er in seiner FrivoHtät, dass er ihm so- 
gar in der Gunst der Königin einen Nachfolger geben wollte- 
Halb von Besorgniss, halb von Eitelkeit getrieben fasste tfT 
den Gedanken es selber zu werden. 

Zur nächtlichen Zeit sollte der König in Hirschholm übeir— 
fallen, nach Kopenhagen entführt, Struensee von seiner Seit^ 
gerissen, in Haft genommen und dann auf immer aus Däne- 
mark verbannt werden. Man könne — meinte Brandt — 
ihn nach Schweden entschlüpfen lassen. »Ich aber würde 
wohl das Mittel finden, die Königin zu trösten.« Von vorn- 
herein indess verrechnete er sich vollkommen hinsichtlich 
der Persönlichkeiten, denen er, in der Hoffnung mit ihrer 
Hülfe sein Attentat zur Ausführung zu bringen, dies eröffnete. 
Sein unstätes abenteuerliches Wesen stiess sie ab und s\t 
gaben ihm den wohlgemeinten Rath, derartige chimärische 
und indiscrete Anschläge lieber für sich zu behalten. Sie 
argwöhnten aber selbst, dass er als Werkzeug Struensee's 
sie nur aushorchen wolle, um sie in^s Verderben zu locken. 
Glaubte man doch allgemein, dass er noch täglich ganz intim 
mit dem verruchten Minister verkehre und folgsam Alles 
thue, was derselbe von ihm verlange.^ 



I Näheres s. bei Falckenskiold, dem Brandt selber, in der thörichten E'* 
Wartung an ihm eine Hauptstütze zu finden, seinen Anschlag ausführlich ^' 
getheilt hatte: M^moires S. 215, 252 ff. Ebendas. s. FalckenskUld's vir 
weisende Antwort und seinen Argwohn gegen Brandt. Eine sehr werthvolK 
Ergänzung, zugleich eine Berichtigung des eigenen Geständnisses von Brau 



V, 
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Es war Brandt's eigener Fluch, dass er, einmal an 
Struensee gekettet, die Kraft nicht hatte sich loszureissen 
und unwillkürlich sich immer mehr verwickelte; das Schicksal 
selber schien es so bestimmt zu haben. An* einem trüben 
Novembertage rief der Zufall einen ärgerlichen Auftritt am 
Hofe hervor, der ihn fortan ganz in gleicher Verdamm- 
niss mit Struensee erscheinen liess. In einer kleinen Gesell- 
Schaft, in welcher beide Grafen sich befanden, sass, wie ge- 
wöhnlich, auch an diesem Tage König Christian ohne TheiU 
nahme an der Unterhaltung, dumpf vor sich hinbrütend am 
Frühstückstische seiner Gemahlin. Plötzlich erhob er, zu 
Brandt gewendet, seine Stimme: »Ich werde Ihnen eine 
Tracht Stockprügel geben ! Zu Ihnen spreche ich, Herr Graf, 
verstehen Sie?a Schon seit einiger Zeit war Brandt, der seine 
Abneigung gegen die tägliche Beschäftigung mit dem geistes- 
kranken Monarchen zu wenig zu verhehlen wusste, diesem 
unangenehm geworden. ' Doch eine solche Apostrophe hatte 
er nicht provocirt. Seine Ehre als Edelmann fand er be- 
schimpft, und nach Aufhebung der Tafel kam er mit der 
Königin und Struensee überein, dass dem Könige eine Lection 
gegeben werden müsse. 

Struensee sagte es Christian ins Gesicht, dass Brandt 
als Edelmann von ihm Genugthuung fordern werde. Der 
^"auflustige König antwortete: Brandt sei ein Cujon, der kei- 



s. »Brandt's Process« S. 20 — liefert Reverdil S. 292 ff. Denn auch 
^^csein frei und selbständig über Struensee urtheilenden Hofmann hatte Brandt 
^inen Plan, allerdings erst nachdem er durch das Ausweichen der Anderen 
öaisslungen war, in der Hauptsache verrathen. 

* Das früher, gegen die vermeintliche Misshandlung des Königs Gesagte 
^^uliesst nicht aus, dass Brandt's Benehmen gegen ihn, mehr noch als das- 
J^ige Struensee's, häufig sehr rücksichtslos, ja vor den Augen des Publicums 
^^ehrerbietig werden koimte. S. u. A. Biehl S. 396. — Obiges Citat ist nach 
^^erdily der die Worte vermuthlich selbst mit angehört hatte; s. S. 299. 
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ncn Muth besitze. Früher bereits hatte er wiederholt zu 
Bniiult unmittelbar geäussert: er würde, wenn er wüsste, 
ilass er ein Cujon sei, ihn todtschlagen. ' Dessen eingedenk 
und dadurch offenbar auPs Aeusserste gereizt folgte Brandt 
dem Acrmsten in sein Gemach, verriegelte die Thüre hinter 
sich, überliess ihm, indem er nun in der That Genugthuung 
fiSrdcrtc, die Wahl der Waffen, und da derselbe sich für 
ein Duell auf Käuste entschied, vergass er sich in seinem 
Zorn so weit, dass er ohne Mitleid über ihn herfiel, ihn 
am Halse ergriff, gegen die Wand drängte, mit Scheit- und 
mit Drohworten überhäufte und dabei als der bei Weitem Kräf- 
tigcrc auf ihn losschlug — bis der König, vor Schmerz sict 
windend und auf den Tod erschreckt, flehentlich um PardoiL 
bat, *Sv> war es gut, wir werden nun Ruhe haben,« urtheilte«. 
n,K"hhcr die beiden Grafen, nur dürfe Niemand davon etwas 
crti^hrenl * 

Brandt blieb am Hofe wie bisher, empAng sc^ar nocta 
in den nächsten Tagen durch Stniensee's Vermittlung, wi^ 

' S. lxr*tKUV Kitt^bc An vbc Kv^nigiiche laquisitioiis-Coiiimission vooi 

■ S. x-.v .>V.>e So>>v%: Ä">,: ir*?^ IVc^Ju* «ti^'bcMeQ ri\xxss»cten — Wiwet's 
\\Ä V«A^:v>o>,?-?\rH » l^n^"> \>:-:^.->^^r^, Krtr>-Tr'> F.it^be — in »Schriften, 
ou- -v: <Ax>.x-;\ , . ,> N. i*, 'FrÄT-,\:"s Vr.-cf>>« S. 4 iL. aa, Bnuidt uikJ 

V v.' aä;«'-' x>, r.\,"^'. :oV, Ä> «T^-'V"» ic-Vr^ .T>,^i^ soi jOci 31. -\. Aaf des Königs 
X^^:- V K.A1 ";;^, X-^ vvr>. Vrv^ c-.rv: >v,:-» li^jfor. ^xfin&ki»^ Ar&ssang zeig^ 
^^.v ,.,,^.v . vc.* J:^-^^''> o^/ c^Sor. \\.-v^.v \.^'- T.vii iiljCLiu i3aB^ gewisse bc- 
j^k^ \>ivv ; n\>i:,t.rvv, ,N, s^\Ss. ^^t*,^; t.-oV: :t A>c«5t >9&]Vai konnie, sdoe 

-v-Vvxv C-:- .:: V ■o>' V, ,X-Ä.- Vcfcö^inf T.v-ii: "Ssv. 7^ sä^m^S»»* 

>6s^Nm' ^v \ »X->*oV-:^>tK S ?.-: -.itt»^ Vc o.-^Ttrra: Ti:*aB: iprnc «■•e ^ 

o Vx- 'x-^ivv Ol ^ ^v-^^t- c ^^r mt-'v o,"^mnv >;.M:v-5nir.T E le biflil stf» 
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zum Zeichen der Versöhnung des Königs mit ihm, das Amt 
des grand-maitre de la garderobe, damit den Rang- eines 
Oberhofmarschalls und den Titel »Exellenz«; gleichwohl wurde 
er vom Könige fortan ausserordentlich gefürchtet und noch 
mehr gehasst. Das Schlimmste war^ dass Christian selber 
die böse Scene seinen Kammerdienern verrieth. Wider 
Struensee's Erwarten schnell aller Orten ruchbar geworden 
half sie natürlich Oel ins Feuer giessen. Jetzt hatte man 
ja. den erwünschten, den schlagenden Beweis für die Be- 
hauptung, dass des Königs geheiligte Person, der Gesalbte 
des Herrn misshandelt werde. Der jugendliche Halbbruder 
Christian^ Erbprinz Friedrich, sah in jener That ein an dem 
ganzen königlichen Hause verübtes Verbrechen. ' 

Wen die Gottheit verderben will, den bethört sie zuvor — 
auch von Struensee hätte man dies sagen dürfen. Er or- 
donnirte und reformirte, als halte er die Zügel des Staates 
in sicherster Hand. Und dennoch fand man seine Fähig- 
keiten durch die Furcht niedergedrückt, fand man ihn in 
seiner Politik nunmehr unentschlossen und schwächlich, da 
^r von angefangenen Veränderungen wieder Abstand nahm 
^nd, wie man sagte, Leute, die er vorher missachtet hatte, 
liebkoste. ^ Am wenigsten wohl mochte ihm zu Muthe sein, 
Wenn er an den bevorstehenden Winter und an die Noth- 
wendigkeit dachte, die Residenz des Hofes aus der Einsam- 



' Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 760 ff. — Am deutlichsten ergibt sich 

'Nachher aus dem Processe selbst, dass der König trotz der Auszeichnungen 

**randt*s weit entfernt war, ihm zu verzeihen; s. »Brandt's Process« S. 10. 

^^ch der Landgraf Karl von Hessen bespricht den »bis zum höchsten Grade« 

gesteigerten Hass des Königs, s. M6moires de mon temps S. 57; ähnlich 

^^^ Etatsrath Schon bei Giessing S. 81 Anm. i. Näheres über die erwähnten 

^^Zeichnungen s. bei Reverdil S. 302, Ilöst II, S. 153 und III (dänische Be- 

^»■teitung) S. 5:0, 51. 

2 S. Fiilckenskiold S. 153, den Bericht bei Raumer S. 191, Authen- 
1. • 

*sche Aufklärungen S. 125. 
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keit des Landlebens nach der Hauptstadt zurückzuverlegen. 
Wenn er mit den Majestäten, denen er nicht von der Seite 
wich, auch nur zu flüchtigem Besuch nach Kopenhagen kam, 
so war schon jetzt ihr in schnellstem Galopp dahin eilender 
Wagen stets von einer starken, »ungewöhnlichen« Escorte 
umgeben. Wo sie sich aufhielten, auf dem Schlosse, im 
Comödienhause wurden die Wachen verdoppelt. Auf denfi 
kurzen Wege von jenem zu diesem musste sie ein Officiei' 
mit sechsunddreissig Dragonern b^leiten. Die Polizei ward 
in Bewegung gesetzt; dieselbe hatte unter Anderm jederm 
Morgen die Nachts zuvor an den Häusern angeschlagene 
Schmähschriften herunterzureissen. Ein neuer zuverlässigere 
Commandant für Kopenhagen wurde ernannt, die Kanone 
auf dem Zeughause wurden mit Kartätschen geladen un 
mit der nöthigen Mannschaft versehen. ' 

Durch derartige Drohungen hoffte Struensee einzii. — 
schüchtern; allein afi sich unzureichend verstärkten sie nu'«' 
noch die phantastischen Gerüchte von seiner angeblict» 
projectirten Revolution. ^ Da that er einen neuen Schritt, 
der, wenn an sich nicht so bedeutsam, doch überaus unzeit- 
gemäss, die Veranlassung eines jähen Aufruhrs wider ihn 
wurde. Der vorausgegangenen Unterdrückung der Garde zu 
Pferde Hess er in den Weihnachtstagen, genau ein Jahr nach 
der Aufhebung des aristokratischen Staatsrathes , auch noch 
die Unterdrückung der Garde zu Fuss folgen, während er 
gerade jetzt sich ihrer mehr als je hätte versichern sollen.^ 



^ S. die Processacten in »Schriften, die in Sachen...« S. 43> 59» 
127, 129, ferner den Bericht bei Raumer S. 193, Authentische Aufklä- 
rungen S. 124, 138, H'öst II, S. 163 (nicht ganz genau) u. s. w. 

2 S. u. A. Fleischer in Historisk Tidsskrift IV, Bd. II, S. 685. 

3 Cabinetsordre vom 21. December 1771; s. dazu Wiwefs Anklage oo^ 
Uldall's Vertheidigung: S. 37, 55. Nach C. D. Biehl in Hist. Tidsskr.lD' 
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Weit entfernt, als priviiegirtes Corps unpopulär zu sein, 
wurde vielmehr auch die königliche Leibwache als ein Stolz 
der Nation betrachtet. Als nun die laut murrenden Mann- 
schaften derselben sich nicht, wie es von Struensee be- 
schlossen war, unter die anderen Regimenter vertheilen, sich 
nicht »degradiren« lassen wollten, als sie, an ihrer alten 
Fahne festhaltend, in gewaltthätigem Ungestüm nach dem 
Schlosse zogen, auf eigene Faust sich der Schlosswache be- 
mächtigten, da brachten die Bürger ihnen Lebensmittel und 
Getränke, um sie in ihrem Widerstand noch zu bestärken. 
Diese Aufrührer yvagten es, den neuen Commandanten , der 
zur Herstellung der Ruhe ihnen entgegenritt, ein »altes 
Weib« zu schimpfen; drohend trieben sie ihn in die Enge und 
hätten ihn bald vom Pferde gerissen. Zur Weihnachtszeit 
mehr als sonst vom Brantwein erhitzt und zu allerhand 
Unfug aufgelegt rief der Pöbel ihnen Beifall zu, und auch 
die Matrosen, die bei anderen stürmischen Gelegenheiten viel- 
niehr Händel mit den Soldaten gesucht als ihnen beige- 
standen hatten, boten sich zur Hülfe an. Noch einmal be- 
<iurfte es der beherztesten und besonnensten Vermittler, um 
die öffentliche Ruhe nothdürftig herzustellen und ein furcht- 
bares Blutvergiessen zu verhindern. Aber noch einmal stellte 
Struensee auch die ganze innere Schwäche seiner Regierung 
bloss, indem er selbst die Rädelsführer dieser Weihnachts- 



lid. IV, S. 419 hätte die Scheu Struensee's und der Königin vor der Rückkehr 
^ach der Hauptstadt zu der gewöhnlichen Winterresidenz auf Schloss Christians- 
^org mit ihrem Misstrauen gegen die Garde zusammengehangen. Um Kopen- 
l*agen wenigstens näher zu sein, war am 30. November 1771 die Uebersied- 
*Ung des Hofes von dem entlegenen Hirschholm nach Friedrichsberg erfolgt, 
^tid Biehl behauptet, dass man hier bleiben wollte, »indtil Garden var sadt 
^d af al Magt til at skade dem.« Aehnlich die Authent. Aufklärungen 
^* 129. Dass die Aufhebung dieser blos aus fünf Compagnien bestehenden 
^'ussgarde finanziell ganz ohne Bedeutung war, hebt u. A. Keverdil S. 315 
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abendfehde ungestraft Hess und dem trotzigen Begehren der 
Leibgarde, lieber förmlich und vollkommen verabschiedet zu 
werden^ nachgab, ja ihrer Verabschiedung noch besondere 
Gnadenbezeugungen des Königs hinzufügte. Die alten Offi- 
eiere waren ausser sich; etliche von ihnen beantragten ver- 
geblich Decimirung der meuterischen Truppe, sie hielten für 
unmöglich eine Armee, wo dergleichen Auftritte ungeahndet 
blieben, jemals wieder gegen den Feind zu führen. Die all- 
gemeine Gährung war unbeschreiblich. ' 

So begann das Jahr 1772 unter trostlosen Auspicien. 
Täglich wurden grössere Pöbelrevolten zum Sturze des Reichs- 
verwesers erwartet. Es hiess, dass der^Adel, obwohl selbst 
in seiner Opposition noch scheu zurückhaltend, die Wuth 
des gemeinen Mannes künstlich schüre. "^ 

Während aber die giftige Saat reifte, brachte Graf 
Rantzau, in unheimlichem Hinterhalte stehend, die entschei- 
dende Vorbereitung des Verderbens zu Stande. Seiner Arg- 
list und Rachsucht war in der That Alles zuzutrauen. Die- 
selbe hatte sich infolge der Zurückweisung des zumal von 
ihm aus dringenden persönlichen Gründen beanspruchten 
adeligen Schuldprivilegiums" und noch mehr infolge der Er- 
nennung des ehemaligen Freundes zum alleinigen Cabinets- 
minister bis zum höchsten Grade gesteigert. 3 Er am we- 
nigsten Hess sich die Gelegenheit entgehen, nach jeder Rieh- 

^ Ueber den Verlauf der Weihnachtsfehde (»Juleaftens Felden«) im Ein- 
zelnen s. neben H'öst II, S. 165 ff. und den Berichtigungau Hösfs, durch 
Johann vo7i Bülow, einen competenten Augenzeugen, bei Biehl S. 421 Anm. ^ 
besonders Reverdil S. 309 ff. und die gleichzeitigen Tagebuchaufzeichnung* 
von Capitain P. Schömiing in Hist. Tidsskrift IV, Bd. II, S. 725, auch 
Etatsrath Schönes Mittheilung bei Giessing S. 49. Vgl. v, d, Osten* s Depesche 
vom 28. December in Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 432. 

2 Keith in den Memoirs I, S. 225, 228 und bei Raumer S. 185 ff« 

3 S. u. A. Reverdil S. 318, Falckenskiold S. 123, Host II, S. 60, 77, '^^' 
Sprengporten in Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, ?. 707. 
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tung und gerade auch nach unten hin zu wühlen, zu hetzen, 
Struensee^s Stellung von Grund aus zu untergraben. Ihm 
wird von wohlunterrichteter Seite nicht undeutlich die Ur- 
heberschaft der empörendsten Gerüchte und Pasquille, welche 
ausgestreut worden waren, zugeschrieben * — und er muss 
nach dem, was wir heute wissen, geradezu als der Haupt- 
urheber, als die Seele der grossen Verschwörung gegen 
Struensee und die Königin Karoline Mathilde bezeichnet 
werden. Mit dämonischer Meisterschaft setzte er dieselbe 
ins Werk, er, der bei der Ermordung Peters III. von Russ- 
land in der Kunst der Verschwörung seine Studien hatte 
machen können. ' 

Unschwer war es Rantzau, aufwiegelnd gegen Struensee 
stählerne Krieger zu werben, wie den Generalmajor Eick- 
stedt, einen enragirten, ehrsüchtigen, zwar für rechtschaffen, 
doch zugleich für geistig beschränkt und äusserst unwissend 
geltenden Dänen, oder wie den Obersten Koller, einen ge- 
l^orenen Deutschen von der abenteuerlich kühnen, gross- 
sprecherischen Art, wie man sie damals häufig in fremden 
Diensten sah. 3 



' Reverdil S. 323. — Zu wenig beglaubigt ist die Erzählung BiehVs in 
Hist. Tidsskr. m, Bd. IV, S. 425 über die Absicht des englischen Ge- 
s^dten Keith im Verein mit Rantzau Struensee durch Güte oder durch Ge- 
walt zu entfernen. Sie verliert sich wie die anderweitigen Angaben, dass Keith 
'iiit Struensee selber sogar über dessen Entfernung förmliche Verhandlungen 
angeknüpft, ihm für den Fall seiner Abreise mehr als einmal alle möglichen 
Vortheile, ja eine grosse Geldsumme angeboten habe, durchaus ins Ungewisse. 
O^en die Authentischen Aufklärungen S. 136 und die Memoiren 
^es Landgrafen von Hessen S. 58 s. Raumer S. 191 Anm. i. 

2 S. den Excurs IX: Ueber die Verschwörung zum Sturze Struensee's. 

3 Ueber den Charakter dieser Hauptbetheiligten , namentlich über den 
Blickstedt's, gehen freilich die Ansichten noch vielfach auseinander; s. Hist. 
Tidsskr. HE, Bd. V, S. 306. Doch spricht sowohl Biehl — ebendas. — , 
als Reverdil — M^moires S.- 343 — von Eickstedt nur mit Geringschätzung. 
Feststeht nach Reverdil und Host II, S. 1 84, dass er als Chef des seeländischen 

Wittich, Struensee. ^ 
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Was aber Mühe kostete, war, in eine derartige Verbin- 
bindung die Königin Juliane und den Erbprinzen Friedrich 
mit hineinzuziehen. Denn wie gerechten Grund zum Groll 
gegen den namenlos dreisten Favoriten auch diese beiden 
hatten, so war doch neben ihrer Aengstlichkeit ihre natür- 
liehe Harmlosigkeit zu einem Complot auf Leben und Tod 
nicht geschaffen. Und unmöglich schien es, dass die sitten- 
reine Fürstin sich mit einem notorisch so verderbten Cha- 
rakter wie Rantzau näher einlassen würde. Dennoch, gerade 
seine Verderbtheit machte das Unmögliche möglich. 

Ueberzeugt, dass die geplante Verschwörung eine durch- 
greifende Wirkung nur durch die im Inn- und Auslande 
gleichmässig anerkannte Autorität eines königlichen Namens 

« 

erhalten dürfte, bestrebt sich persönlich durch solche zu 
decken und im Fall des Gelingens dadurch um so leichter zu 
neuen Ehren emporzusteigen, hielt Rantzau für unumgänglich, 
dass Juliane und Friedrich sich an die Spitze seines Unter- 
nehmens stellten. Je exorbitanter aber die Lage, je exaltirter 
die Gemüther waren, desto eher glaubte er durch mass- 
lose Vorspiegelungen alle Scheu überwinden zu können- 
Unerhörte Intriguen wurden demnach gebraucht; wie von 

Dragonerregiments, welches die Stelle der Garde zu Pferde vertreten sollte 
erst vor Kurzem durch Falckenskiold's Vermittlung an den Hof berufen war, 
nach Fa/ikfMskio/ti S. 159, dass er, von Stniensee Wohlthaten empfangend, 
ihm eifrig den Hof machte, und nach Su/im in Hist. Tidsskr. IV, Bd. H 
S. 705, dasei Struensee ihn für zu »gut und einfältig« hielt, um von ihm etwas 
in (urchien. Ueber seine Brutalität noch auf dem Richtfelde Struensee gegen- 
über s. al>er Mvftsifr's Augenzeugenbericht: Hist. Tidsskr. IV, Bd. 11, S. 751 
und /»*xVA/ ebendas., Anm. 2. — Oberst Koller, der Befehlshaber des falster- 
sehen Infanterieregiments, soll nach den Authent. Aufklärungen S. 140 
und nach /»VA/ S. 422. 427 noch einen besonderen persönlichen Grund zo 
Hass und Rache gegen Struensee gehabt haben. Leber seinen Charakter, seine 
Herkunft und Vergangenheit, seine jedenfalls nicht unbedeutenden Fähigkeiten 
s, iiamenüich AV:«-nii/ S. 343, den Bericht in Hist. Tidsskr. T\\ Bd. H, 
S. '08 Anm. I und ///y.' U, S. 182. 
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ungefähr wurde — nach längeren Unterhandlungen — die 
Abschrift einer erdichteten Proclamation Struensee^s zum Pro- 
tector des Reiches nebst der Abdankung Christian^s VII. der 
verwittweten Königin in die Hände gespielt. 

Erregt und längst voll Argwohn Hess in der That nun 
auch sie sich berücken. Die Versicherung, dass bereits der 
28. Januar dazu festgesetzt sei, den Monarchen vom Throne 
zu stossen, in Verbindung mit der Auflösung und dem letzten 
-Aufstande der Garden, mit der überall gährenden Unzufrie- 
denheit und der ganzen gefährlichen Lage schien ihr keine 
^Vahl mehr zu lassen. Sie hielt sich für verpflichtet den 
Staat und das königliche Haus zu retten; sie hielt diese Ver- 
pflichtung für unaufschiebbar. ^ In ihren Schlossgemächern 
zu Kopenhagen wurde Mitte Januar, unter dem hervorragen- 
den Einfluss ihres nächsten Vertrauten, des gelehrten, aber 
frömmelnden und alle Freigeisterei tief verabscheuenden Pro- 
fessors und Etatsraths Guldberg, des ehemaligen Lehrers, 
^nunmehrigen Cabinetssecretärs ihres Sohnes, der nähere Plan 
der Verschwörung festgesetzt und unmittelbar zur Ausführung 
desselben geschritten. Dänen und Deutsche hatten sich zu 
Struensee^s Verderben mit einander verbunden.^ 

Es war in der ersten Frühe des 17., eines eisig kalten 
Wintermorgens. Der regierende oder vielmehr von Struensee 
legierte Hof, erst neulich aus der ländlichen Umgebung in 
^ie Hauptstadt zurückgekehrt 3, hatte noch am Abend zuvor 



* Charles, prince de Hesse S. 59, Reverdil S. 370. 

2 Ueber Guldberg s. Falckenskiold '^. 155, Reverdil ?^. 325, HösfU, S. 177 flf. 
^^it feiner Ironie iirtheilt Falckenskiold S. 235 über Guldberg's Motive zur 
Verschwörung, die dieser selbst später in einer kurzen Autobiographie mit 
Pastoralen! Pathos in lateinischer Sprache schilderte; s. Hist. Tidsskr. IV, 
*^<i. II, S. 711 Anm. i. — Das Weitere s. im Excurs IX. 

3 Das Datum des Umzugs von Schloss Friedrichsberg nach Schloss 
^hristiansborg wird verschieden angegeben. Indess findet Host, der — II, S. 1 74 
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mit affectirter Gleichgiltigkeit gegen alle drohenden Bewe- 
gungen ein grosses Ballfest auf Schloss Christiansborg ver- 
anstaltet. Die Königin Mathilde, dem Anscheine nach auf- 
geweckter als je, hatte ahnungslos wie mit ihrem Favoriten 
so auch mit ihrem Schwager, dem Erbprinzen Friedrich ge- 
tanzt. Der Ball war ungestört zu Ende gegangen, und das 
Schloss lag im tiefsten Frieden der Nacht. Nur eine kleine 
Schaar von Menschen wachte noch und hielt sich versammelt 
bei der Königin Juliane.' 

Gegen fünf Uhr Morgens bewegte sich dies Häuflein der 
\'erschworenen, Guldberg voran und Juliane nebst dem Erb- 
prinzen Friedrich in ihrer Mitte, durch die langen Gänge des 
Schlosses im schweigsamen Zuge nach den Gemächern des 
Königs, überrumpelte den Schlafenden, dass er erschreckt 
auffahrend die Höllengeister wahrzunehmen meinte, und suchte 
ihn dann zu beruhigen durch ein neues Schreckbild: eine 
Conspiration bedrohe sein Leben, sie kämen, ihn zu erretten, 
es gelte, die Königin, seine Gemahlin, und ihre Günstlinge 
unschädlich zu machen. 

Bebend vor Bestürzung, ohne eigene Besinnung unter- 
schrieb Christian die im \'oraus von Guldberg entworfenen 
Vollmachten, die sie ihm gebieterisch vorlegten. Hierauf liess 
er sich ^"illig nach der im obem Stockwerk befindlichen Woh- 
nunjT seiner Stiefmutter fahren und sich daselbst von ihnen 



— viic *. TA~"ir r>er.r-: . F<fs::L:>-jL-i^ iurch isc: ^leichreingen englischen Ge- 

' v'i::\eT vijLS K::'*V>: \.r.: ir^ _Tin:ii: sds>i axBiesilich die Memoiren 
A. "^ ■•'•■-*-• V >^ ?,*i vV, -xs I ,w:ii^ri-"i~ "*ca Hessen Sw 59, die Aflthen- 
::>c>.cr, A^zi'V.i: ^^.^;^- N. 15c :^i .-^.r veiciter :^»^•T benoizO II,S.I9' 
-,; x«v:*<.cSr-. ,>-r<^ .1- \ ^T^^ir--!::::^ iec V«?5c*w dreien bei der Königin 
;,..:*:>? Mirr .sx: ^rviu<<^ 5?rc^.'-v.-jiiii - \\vrr-~-ne7 öes Pnnzen Friedrich 
^ A«>5!»f: i>e:«r, Vu:.-:v-. ji-^ci >\, >. - H:>;. T.isskr. IIl. Bd. IV, S. 4*9 
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in die Feder dictiren, was ihrer Ansicht nach in dieser Sache 
eigenhändig von ihm ausgiefertigt werden musste, so vor- 
nehmlich den Haftbefehl für seine Gemahlin. Seine alte 
Schadenfreude erwachte, während er, ein Automat in den 
Händen der Verschworenen, die unselige Arbeit verrichtete. ^ 
Die Rollen waren vertheilt, und im Voraus hatten Eick- 
stedt und Koller sich der vom Minister bedeutend verstärkten 
Schlosswache, welche gerade in dieser verhängnissvollen Nacht 
aus ihren unmittelbaren Untergebenen gebildet wurde, für alle 
Fälle ausreichend vergewissert. Ja, ohne den Erfolg der 
Ueberrumpelung des Königs abzuwarten, hatte der ungedul- 
dige Koller mit mehreren besonders zuverlässigen Officieren 
und einer Abtheilung seiner Grenadiere bereits zur nämlichen 
Zeit Struensee in seinem Schlafgemach überfallen. 

Aus tiefem Schlummer aufgerüttelt verlangte der Minister 
die Ordre seiner Gefangennehmung zu sehen. Eine solche 
mit der Unterschrift des Königs hatte der Oberst jedenfalls 
noch nicht in Händen. Allein er wagte es auch ohne dies; 
er Hess dem von Häschern Umringten keine Möglichkeit sich 
zu widersetzen. Der Gewalt musste der Gewaltsame weichen 
— und ebenso der trotz seiner Befürchtungen und trotz seiner 
Hinterlist doch bis zuletzt leichtfertige Brandt, der gleich 
Struensee auf dem Schlosse wohnte. Noch ehe der Morgen 
graute, wurden die beiden Grafen in besonderen Mieth- 
kutschen abgeführt nach der Citadelle, wo der auf ihren Be- 
such nicht vorbereitete Commandant sie mit Freuden aufnahm. 
Das gehässigste Geschäft aber hatte Rantzau, der auch 
im Uebrigen niemals elender als in dieser Nacht erschien, 
sich selber vorbehalten: die Verhaftung der Königin Mathilde. 



* Reverdil S. 335. S. im Uebrigen den Excurs X: Zur Geschichte der 
Januarkatastrophe. 



Ihren ganzen Abscheu Hess sie den nacli kurzer Meldun^^ 
mit drei Officieren vor ihr Erscheinenden fühlen; augenblicl^zz 
lieh verlangte sie zu ihrem Gemahl, dem Könige, gelassen z-^^ 
werden. Jedoch Rantzau verwies sie kalten Blutes auf de:Är 
eigenhändig von Christian geschriebenen Haftbefehl. Sie lass 
sie erkannte die Hand ; das sei des Königs würdig und selm ^ 
ihm ähnlich! rief sie voller Entrüstung, Immer noch wollt« 
sie zu ihm, auch zu Struensee wollte sie; nach diesem uii.<J 
nach Brandt soll sie zuerst gefragt und auf ihre wiedea-- 
holte Frage die höhnische Antwort von Rantzau empfangen 
haben: die Vögel da, die sitzen schon im Käfig! Mit steige n.- 
der Aufregung eilte sie, noch in vollem Neglige, von einem 
Ausgange zum andern; aber alle Thüren fand sie mit Wachen 
besetzt. Als der Graf ironisch den Schamhaften spielend, sie 
aufforderte sich fertig zu machen, da schon der Tag mit 
starkem Schritt sich nähere und jeder längere Aufschub un- 
angenehme Folgen für sie haben könne, lief sie zum Fenster, 
um dasselbe zu öffnen und laut um Hülfe zu rufen. Es würde 
Ihrer Majesät schwerlich etwas nützen! erklärte er mit eisiger 
Ruhe. Sie drohte und ähnlich wie zuvor Struensee berief 
sie mit bemerkenswerthem Selbstbewusstsein sich in die- 
sem Moment auf das, was sie für das dänische Volk gethan 
habe. Viele Veränderungen seien geschehen, aber nach Pflicht 
und Gewissen habe sie, soweit als möglich, gesucht des Kö- 
nigs und des Landes Wohl zu befördern» Sie fühlte sich als 
Herrscherin und ahnte doch zugleich die ganze Schwere des 
Verhängnisses, das nunmehr eingetreten war. 

Noch einmal richtete sie sich stolz und — krampfhaft 
empor. Sie kämpfte mit ihrer Natur; kaum widerstand sie 
einer Anwandlung von Ohnmacht, und Thränen rannen über 
ihre Wangen. Noch immer, bis zuletzt suchte sie sich selbst 
zu beherrschen — erst nach langem Widerstreben ergab sie, 
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ruhiger und weicher geworden, sich in ihr unabänderliches 
Schicksal. Da äusserte sie nur noch einen Wunsch : als Mutter 
wollte sie ihre Kinder mit sich nehmen. 

Man Hess ihr das wenige Monate alte Töchterchen. Mit 
diesem, der Wartfrau und einer ihrer Hofdamen, denen sicTi 
ein Major von den Dragonern zugesellte, bestieg sie den Wa- 
gen, welcher sie im Morgengrauen, unter starker Militär- 
bedeckung, nach Hamlef s altem Castell, dem sagenberühmten 
Kronborg bei Helsingör entführte. »Adieu Madame!« soll 
Rantzau mit triumphirender Miene ihr zum Abschiede zuge- 
rufen haben. ' 

Als angebliche Complicen des Ministers standen noch 
etliche andere Männer auf der vom Könige unterschriebenen 
Proscriptionsliste. In der Stadt zerstreut wohnend wurden 
auch diese den Anordnungen des rachsüchtigen Grafen ge- 
mäss, soweit man ihrer habhaft werden konnte, noch in der 
Frühe des nämlichen Morgens von ihrem Lager aufgestört 
Und, von Soldaten escortirt, in^s Gefängniss geworfen — es 
War ein förmlicher Massenfang. ^ 

Mit Rantzau triumphirte aber Kopenhagen, als es am 
Morgen die Kunde von dieser Palastrevolution ohne Gleichen 
erfuhr. Auf dem Schlossplatz sammelte sich die neugierige 
jauchzende Menge und das Hurrahrufen wollte kein Ende neh- 



1 S. den Excurs X. — Die Einzelheiten der nur wenig über dreistün- 
digen Fahrt der Königin von Christiansborg nach Kronborg hat Schiern nach 
den Berichten der Lieutenants Beck und Normann und sonstigen competenten 
Aufzeichnungen neuerdings sorgfältig zusammengestellt in Hist. Tidsskr. IV, 
Bd. II, S. 774 ff. Vgl. auch Reverdil S. 337. 

2 Das Besondere s. in Beringskjold*s Schreiben an den Landgrafen Karl 
von Hessen in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 431 Anm. 2, in den Authent. 

-Aufklärungen S. 167, bei Falckenskiold S. 237 ff. (sehr ausführlich über 
seine eigene Verhaftung), Baden S. 107 und Host II, S. 199. Ueber den 
Fortgang der Verhaftungen in den nächsten Tagen s. daselbst S. 231. Vgl. 
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men, als, begleitet vom Erbprinzen Friedrich, der König mit 
einem Tuche schwenkend auf dem Altane des Schlosses er- 
schien. Dann fuhr man ihn durch das Menschengewühl im 
Galawagen, der seit seiner Vermählung nicht benutzt worden 
war, spazieren, als ob ein glänzender Sieg gefeiert werde — 
und man fuhr doch nur seine Schande spazieren. " 

Am Abend war die ganze Stadt illuminirt. Auf Kron- 
borg konnte die gefangene Königin diese Aeusserung der Volks- 
freude bemerken, sie ward dadurch tief erschüttert. Der 
Pöbel aber warf die nicht erleuchteten Fenster ein und ver- 
übte in sinnlosem Freudentaumel ungestraft die gröbstea 
Excesse. ^ 

Immer neue Aufstachlungen und Verwünschungen gegen, 
den gestürzten Minister hallten in den nächsten Tagen wieder" 
von den Kanzeln und dem Forum der Tagespresse. Auf An— 
Ordnung der Rathgeber Julianens, die alsbald eigenmächtige 
eine neue Regierung bildeten, wurden kirchliche Dankfest^ 
im ganzen Reiche begangen. Die fanatischen Praedicanten. 
priesen das göttliche Wunder der Errettung Dänemarks ; 



' Die allgemeine »fast unglaubliche« Freude über die gelungene Palast- 
revolution ist kurz, aber drastisch in den Memoiren des Landgrafen von 
Hessen S. 6i geschildert. Ueber die Vorgänge auf dem Schlossplatz ani 
Vormittag des 17. Januar und die Fahrt des Königs durch sämmtliche grossen 
Strassen Kopenhagens s, Reverdil S. 338, Falckenskiold S. 158, Capitän Schön- 
ning in Hist. Tidsskr. IV, Bd. 11, S. 729, Authent. Aufklärungen 
S. 178, nicht ^u gedenken der zahllosen Tagesberichte. Der König sass nach 
ßiehl S. 452 im Wagen »bleich wie eine Leiche, und die heftigste Seelen- 
angst in seinem Antlitz«. 

2 Reverdil S. 338. Ueber die, namentlich gegen die öffentlichen Häuser 
in Kopenhagen gerichteten Pöbelexcesse s. auch das gleichzeitige Schreiben bei 
Schiern in Hist. Tidsskr. IV, Bd. ü, S. 734, Anm. 2 und Schou bei Giessing 
S. 62. Die Authent. Aufklärungen sprechen S. 175 von bezahlten Auf- 
wieglern. Nach Biehl S. 440 ff. hätte Niemand zweifeln können, dass die 
vornehmlich betheiligten Matrosen zum Tumulte künstlich aufgehetzt waren; 
und zwar galt Rantzau auch hier für den Anstifter. 
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sie sprachen von dem ertappten Königsmörder und erwähn- 
ten in den öffentlichen Gebeten nicht mehr die Königin 
Mathilde. ' Namenlose Publicisten wie solche von den be- 
rühmtesten Namen, die ersten Gelehrten Dänemarks wett- 
eiferten mit ihnen in populären Ansprachen und Schriften, 
um ihren excentrischen Gefühlen schleunigst Ausdruck zu 
geben. »Herrliche Nacht!« — rief der Historiker Suhm aus 
■— »künftige Homere und Virgile werden dich besingen.« "^ 

Alle diese Exaltationen waren dennoch gering im Ver- 
gleich mit der insultirenden Sprache und den vagen Be- 
hauptungen, den hämischen Verleumdungen, zu welchen sich 
darauf die gerichtliche Anklage gegen Struensee als einen 
grleichsam von den Messen Deutschlands hergelaufenen Spitz- 
buben und gegen Brandt als seinen Diebshehler erhob, oder 
vielmehr erniedrigte. 

Ich will an dieser Stelle nicht näher eingehen auf das 
^viderwärtige Processverfahren voll nationaler und persönlicher 



' S. die officielle Ankündigung der Dankfeierlichkeit in Hist. Tidsskr. IV, 
•^d. II, S. 734 Anm. 3, ferner Baden S. 109, Host ü, S. 215 und vor Allem 
■^ei/erdil S. 347. Als charakteristisches Beispiel vgl. die »Dank-Predigt über 
^ie dem Könige und seinem Volke erzeigte Hülfe Gottes ... in der deutschen 
I^etrikirche gehalten von Dr. Balthasar. Munter«, abgedruckt in der »Voll- 
ständigen Sammlung aller Merkwürdigkeiten . . .« S. 31 ff. 

2 Unter den bezüglichen Flugschriften und sonstigen Erzeugnissen der 
Tagespresse machte überhaupt nach Baden S. 110 Suhm's Ansprache „Til 
Kongen« das meiste Aufsehen ; s. dieselbe, in deutscher Uebersetzung, im An- 
hange der »Zuverlässigen Nachricht von der . . . grossen Staatsver- 
^nderung« S. 44 ff., im Auszuge auch bei Host II, S. 218 ff. Anonym liess 
Suhm noch ein zweites Schreiben »Til mine Landsmaend og Medborgere de 
X)anske, Norske og Holstenere« erscheinen; s. HöstYL, S. 223. Andere Schmäh- 
schriften, so von Laiigenbeck, Tygje Rothe, Luxdorph, auf den gestürzten 
Minister s. ebendas. S. 224 ff. und bei Baden S. iii. Letzterer, der nichts 
'weniger, als ein Freund oder Bewunderer Struensee's war, übt eine beissende 
Kritik über diese nachträglichen, für so angesehene und wissenschaftlich be- 
deutende Männer doppelt unwürdigen Aeusserungen politischer wie persönlicher 
Leidenschaft. 
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Leidenschaft, dessen blutige Opfer die beiden Unglücklichen 
geworden sind. Man hat behauptet, dass die Mitglieder 
des ausserordentlichen Gerichtshofes, der alsbald über Struen- 
see , Brandt und die übrigen verhafteten Männer unter dem 
Namen einer Inquisitionscommission eingesetzt wurde, im 
Allgemeinen den besten Ruf der Einsicht und Gerechtigkeit 
gehabt hätten. Wenigstens Rantzau gehörte, wenn er auch 
fort und fort bestrebt war seinen dämonischen Einfluss unter 
der Hand zur Geltung zu bringen, ' nicht unmittelbar zu 
dieser Commission; was aber berechtigte den andern Haupt- 
verschworenen, den zum Richteramte völlig unbefugten Etats- 
rath Guldberg, zur Theilnahme an derselben? Feststeht, 
dass er ein paar noch verdächtigere Collegen hatte, solche, 
die aus persönlichen Gründen zu den heftigsten Gegnern 
Struensee^s oder seiner Leidensgefährten zählten. Ein un- 
parteiliches Tribunal war dieses ausserordentliche Gericht 
keineswegs. =" 

Die abnormen Umstände, unter denen man sich in einem 
unumschränkt monarchischen Reiche mit einem regierungs- 
unfähigen und gleichwohl nicht absetzbaren, ja verfassungs- 
mässig nicht einmal zu bevormundenden Könige befand, die 
Revolution und der Selbsterhaltungstrieb der neuen, in den 
folgenden Tagen sich näher constituirenden Regierung schie- 
nen gerade in ihren Augen die vollkommene Vernichtui^ 



> Näheres s. bei Reverdil S. 421. 

2 Gegenüber dem gerade hier ungemein vorsichtigen Host — II, S. 242 — 
hat schon Reverdil S. 352 die Ungewöhnlichkeit und Willkürlichkeit, in der 
Zusammensetzung dieses Gerichts genügend blossgelegl. Ebensowenig wie von 
Guldberg, war von Mitgliedern wie dem Conferenzrath Braem, dem durch die 
Heftigkeit seines Charakters berüchtigten Verfasser der oben erwähnten Droh- 
briefe, oder von Braem's Collegen Luxdorph eine unbefangene Justiz zu er- 
warten. Vgl. Biehl in Hist. Tidskr. III, Bd. IV, S. 437. — S. den Excurs 
XI: Allgemeines zum Process Struensee. 
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Struensee's zu einer dringenden politischen Pflicht zu machen. 
Und so darf man wohl sagen, dass er seit dem Moment seiner 
Gefangennahme gerichtet war. 

Noch fünfzehn peinvolle Wochen haben Struensee und 
Brandt in der Kerkerluft der Citadelle, wie gemeine Ver- 
brecher in Ketten geschlossen, schmachten müssen — fünf, 
bevor überhaupt die genannte Commission das Verhör mit 
ihnen begann. Während dieser ersten fünf Wochen waren 
ihre Papiere durchsucht, nach allen Richtungen war rastlos 
geforscht worden, in der Hoffnung auf wichtige Entdeckungen. 
Aber man fand nicht, was man vor allen Dingen suchte, man 
fand keine Spur von einem hochverrätherischen Complot — 
es war reine Chimäre. Stoff genug zur Verurtheilung glaubte 
man jedoch auch ohne dies zu haben. 

Die zweifellose Anmassung der königlichen Machtvoll- 
Icommenheit durch Struensee, die dem Augenscheine nach 
so harte Behandlung des Kronprinzen, die zwischen Struensee 
und Brandt gewissermassen verabredete Züchtigung Chri- 
stian's VII. und vornehmlich jenes intime Verständniss mit der 
Königin, für welches man allerdings inzwischen zahlreiche, zum 
Theil sehr gehässige, zum grossen Theil aber auch unabweis- 
bare Zeugenaussagen gesammelt hatte — das waren Punkte, 
die unter den eigenthümlichen Umständen als Majestätsbelei- 
digungen von der schwersten Art gedeutet werden konnten. ' 



' Alle einzelnen Punkte und die herrschende Auffassung über dieselben s. 
in den, übrigens erst ganz zuletzt, d. h. nach vollzogener Inquisition aufge- 
setzten Klageschriften Wiwefs (d. d. Kopenhagen, den 21. April 1772). »L'a- 
vocat fiscal Wiwet fut charg^ de rediger les deux actes d'accusation qui r6- 
capitulaient et mettaient sous les yeux des juges le r^sultat des informations« ; 
Reverdil 'S, 407. Derselbe fährt aber mit Recht fort: »je ne crois pas qu'on 
puisse rien lire de plus plat, de plus maladroit, de plus d^goütant«. Gleich 
hier sei bemerkt, dass Wiwefs Sprache namenlos gemein und anzüglich ist. 
So äussert er z. B. da, wo von der Erziehung des Kronprinzen die Rede ist. 
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Als Struensee endlich am 20. Februar zum ersten Male 
ins Verhör «refuhrt und ihm zum ersten Male die Ketten ab- 
genommen wurden, überkam den bereits resignirten Mann, 
der sich bemühte, nun auch im Elend, in den Aengsten des 
Todes Festigkeit zu zeigfen. ein Zittern. Schnell brachten 
seine Richter den gra\Trendsten Punkt zur Sprache. Er leug- 
nete AntiEmgs Alles, und seine scheinbar wiedergewonnene 
Ruhe musste ihr Erstaunen erregen. Auch wo sie ihn durch 
handgreifliche Beweise von seiner Schuld überfuhren zu 
können meinten, setzte er. auf seinen ursprünglichen und 
bei der Königin stets behaupteten Vertrauensposten als 
.\nt sich berufend, ihnen die gewandtesten Ausreden ent- 
tl^e^jen. 

Wie es heissi — doch ist dies nichts wen^er als aus- 
i^emacht — in einem zweiten Verhöre sogar mit der Tortur 
bedroht entgegnete er: man wjrde durch solche Mittel 
wen^ be: ihm errekhen. da er nichts m bekennen und sich 
nichts vorxi2werfen habe. Wecn er n>di eine Hotfiiung h^e, 
50 war dieselbe ohne Fra^ immer noch auf das tiefere, un- 
be\ilni:te» uRer^ci^unerlSche Vertra^^en der Königin und auf 
Ihre gosetiTs^af??:^^? Unani:Teif>>irkeit begritKiet. 

A!s mar. ihni abc- schHes>lk±i entdeckte, dass seine Pro- 
toctv^TTTi iTlesrhfar.s \'^e-^Ttet se=. da schwacd ihm auch der 
iet2^^ Res: \\-n Fesr'.i:k:::-t, Er winkle, brach in Thränen 
AUS urd b»cV.,^::e i^s MifsS^^fischSck. daS er habe, Schmach 
v,:^o. l'rLC-'ick o^u:" .iii cr.:u:xr. Fersmeiz ru wählen, die ihm die 
:be'*je5^jce!ii in^ l.e*<t5 ä^-^ct*. Er f:üte sä3>e c^anze Schwäche; 
c^: >Äji: ver<fci::t un^^ bit. rr. 5ie£i: GsÄHsiisiss ziarückgefiihrt 
:u wcToeju l\vih s^ie RSchi^, wett cziMar sich diesen 



<4>v^ <5sw!i»äi»^$ iVrscmiiSHi-i».: Ost .^nr Sfcr-. asr sefos: löcfc so eoogö* 
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siegverheissenden Moment entgehen zu lassen, drängten ihn 
nun erst recht. Er war gebrochen und verrieth die Königin, 
er sprach sich damit selbst sein Todesurtheij. ' 

In den nächsten Tagen ward ihm ein Prediger von der 
deutschen Gemeinde in Kopenhagen, zugleich sein grimmig- 
ster Feind auf der Kanzel, Dr. Balthasar Munter, in den 
Kerker geschickt, um ihn auf sein nahes Ende vorzubereiten 
und um mit der Zudringlichkeit des echten Missionärs den 
Freidenker noch in aller Eile in einen gläubigen Christen zu 
verwandeln.* Munter hat sich nachher eines vollkommenen 
Erfolges öffentlich gerühmt und eine ausführliche »Bekehrungs- 
geschichte des vormaligen Grafen Struensee« herausgegeben: 
ein sehr unerquickliches und zugleich wegen seiner psycho- 
logischen Einzelheiten sehr merkwürdiges Buch, das wie c|§r 
ganze Mann, dem es galt, ein ungeheures Aufsehen in Europa 
gemacht hat. In fünf Sprachen, zu drei verschiedenen Malen 
allein in die französische, ist dasselbe übersetzt, in tausenden 
von Exemplaren, in immer neuen Auflagen und Nachdrücken 
verkauft und auf das AUerverschiedenste, bald als ein glän- 
zender Beweis von der Macht der evangelischen Wahrheiten, 



1 S. den Excurs XII: Ueber die Verhöre der Zeugen und die Haupt- 
verhöre Struensee's. 

2 Ueber B. Munter, den Vater des nachher als Orientalisten und Alter- 
thumsforscher berühmt gewordenen Bischofs Friedrich Munter, s. Koch, Gesch. 
des Kirchenlieds III, S. 50 und Herzogs Real-Encyclopädie X, S. 98. 
Wie verschieden dieser u. A. an • Geistererscheinungen glaubende Prediger von 
Zeitgenossen beurtheilt wurde, ergibt sich aus einem Vergleich der Angaben in 
den Memoirs of Keith I, S. 264, Anm. i, bei Rnierdil vS. 74, 427, Baden 
S. 180, Jldst II, S. 324, Anm. h, in Oehlen schlaget' s Lebenserinnerungen IV, 
S. 116. Nach Baden ein Hofmann, der in Verbindung mit den Grossen stand, 
hatte er dennoch nach Reverdil stets den Muth seiner Ueberzeugung gehabt 
und, wie gegen Struensee's Regierung, bereits vorher gegen die lasterhaften 
Vergnügungen des jungen Königs und seiner Höflinge mit grosser Offenheit ge- 
predigt; auch er erblickte gleich den dänischen Pietisten in gewissen Unglücks- 
fällen Warnungen der Vorsehung und göttliche Strafgerichte. 
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bald uneder als der Ausdruck eines frommen Selbstbetrugs 
beurtheilt worden. ' Nur einer Beurtheilung in den Frank- 
furter Gelehrtenanzeigen vom Jahre 1772 will ich kurz ge- 
denken. 

Man lese diese ganze Schrift — schreibt dort der junge 
Goethe — und man werde den Gang der Seele Struensee's 
begreiflich finden. »Im Fallen strengt er seine Phantasie 
an mit tröstenden Hoffnungen von Ruhe, von Freude, von 
Glückseligkeit am Boden des Abgrunds, seinen Fall zu er- 
leichtem oder in jedem Winde den Gang eines Engels zu 
hören, der ihn aufhalten und zu glücklicheren Gefilden 
tragen werde.a 

Struensee^s philosophisches System war von Beginn an 
schlecht begründet gewesen. Seine ganze Empfindsamkeit 
war wieder erwacht, und nur zu leicht wurde es dem be- 
geisterten, redseligen Pastor, ihm unter den betäubenden 
Schlägen des Schicksals, unter der Last des eigenen Gewis- 
sens auszureden, etwa als ein philosophischer Held sterben 
zu wollen.' 

Abgeschieden von dem gebrochenen Manne, trauerte 
um ihn, ohne ihre Gefühle verbergen zu können, die bejam- 
mernswerthe Königin Mathilde. Das Schmerzliche ihrer Ge- 
fangenschaft wurde noch vermehrt durch den Tod ihrer 



I S. u. A. die bibliographischen Angaben bei Reverdil S. 428 und »ö 
Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 755 Anm. 2; vgl. hinsichtlich einiger lieber- 
Setzungen Host I (dänisches Werk) S. 83 Anm. Molbech macht in Nyt bist. 
Tidsskr. IV, S. 498 darauf aufmerksam, dass besonders der junge Erbprio^ 
Friedrich die Veröffentlichung dieser, nach Munteres Vorrede bereits im Früh* 
jähr 1772 niedergeschriebenen Bekehrungsgeschichte wünschte. Er niniipt 
gewiss mit Recht an, dass Munter, dem hohen Winke Folge leistend. Manches 
von Bedeutung, so zumal Alles über Struensee's persönliches Verhältniss «« 
Mathilde ebenso wie zu Christian VIT. sich veranlasst sah aus den Bekenntnisse» 
desMÜ^en wegzulassen. 

'' .S. <len Excurs XIII: Zur Bekehrungsgeschichte Struensee's. 
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Mutter, der verwittweten Prinzessin von Wales^ welcher unter 
dem erschütternden Eindruck der Kopenhag^ener Nachrichten 
zu London in der ersten Hälfte des Februar erfolgte. ^ Die 
ahnungsvollen Warnungen derselben waren ungehört geblieben. 
Die bitterste Pein wurde der Königin einen Monat später 
bereitet. Als damals auch zu ihr nach Kronborg die Richter 
zum Verhöre kamen, als sie ihr Struensee^s Geständnisse, von 
seiner Hand unterschrieben, vorlegten, biss sie sich in die 
Lippe, eine tiefe Bewegung bemächtigte sich ihrer und 
— • da ein längeres Leugnen hier nicht möglich war, be- 
stätigte sie diese Geständnisse. Jedoch mit einem grenzen- 
losen Edelmuthe, der selbst die herbe Kränkung zu über- 
winden vermochte, erklärte sie, dass sie die Schuld an Allem 
"trage, dass sie die Verführerin gewesen sei. So wenigstens 
lautet der glaubwürdigste und in sich die meiste Wahrschein- 
lichkeit tragende der bis jetzt vorliegenden Berichte im Ge- 
gensatz zu einer häufig nacherzählten, aber offenbar ge- 
llässigen und schon in ihrer Form sich verrathenden Erfin- 
dung, welche der unglücklichen Fürstin durch die empörende 
-Behandlung von Seiten eines der neuen Regierungsmitglieder 
^in blos erdichtetes Geständniss mit Arglist und Gewalt ab- 
dringen lässt. Ueber sie wurde nun freilich zuerst der Stab 
gebrochen. Schon hatte man kurz nach dem 17. Januar 
fden Mathildenorden wieder vernichtet.^ Zu Anfang April 
Avurde durch einen zweiten ausserordentlichen Gerichtshof, 
an welchem neben den Häuptern der neuen Regierung (Rantzau 
ausgenommert) und neben den Mitgliedern der Commission 



* S. Reverdil S. 387, Lascelles Wraxall II, S. 160, Schiern in Hist. 
Tidsskr. IV, Bd. II, S. 791. Der Letztgenannte gibt auch — ebendas. S. 776 ff. 
— das Neueste und Beste über den oft geschilderten Aufenthalt der gefangenen 
Königin auf Kronborg nach den Quellen unmittelbarer Augenzeugen, nament- 
lich des Commandanten Generallieutenant Hauch; daneben s. Reverdil S. 400. 

2 S. Hösf II, S. 272, vgl. Memoirs of Keith I, S. 254. 
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auch der Bischof von Kopenhagen, mehrere Officiere und ein 
paar Universitätsprofessoren theilnahmen, der Spruch gefällt, 
der Mathilden's Scheidung von dem Könige bestimmte. 
Schweigend, wenn auch nur mit Gewalt ihre Thränen zurück- 
haltend, vernahm sie ihr Urtheil. Aber noch am nämlichen 
Tage Hess sie durch ihren Vertheidiger, wie wir von diesem 
selber wissen, Struensee melden, dass sie ihm verziehen habe. 
Ja noch jetzt wollte sie, um ihn zu retten. Alles dulden und 
Alles opfern. Um für sein Leben zu flehen, machte sie von 
Kronborg aus, wo sie in gemilderter Haft vorläufig blieb, noch 
einen verzweifelten Versuch, sich ihrem Gemahl, ihrem frühern 
Gemahl, tu nähern. Sie wollte zu ihm eilen, ihn sprechen, 
ihm schreiben — es war vergeblich.' 

Vierzehn Tage später wurde über Struensee und über 
Brandt, der unablösbar mit demselben verbunden schien, die 
Strafe eines schmählichen Todes verhängt. Von Christian VII., 
der blos zufällig einmal, wie von einer plötzlichen vorüber- 
gehenden Laune ergriffen, den Wunsch geäussert hatte die 
Königin in Kronborg zu besuchen, ' war die blinde Bestäti- 
gung jedes, auch des härtesten Urtheils zu erwarten. Kalt, 
gefühllos und feig war dieser moderne Caligula nicht gewohnt, 
nach dem Gehen und Verschwinden der Personen in seiner 



' Schiern a. a. O. Auch die Kammerfrauen, die sie auf Kronborg bedienten, 
bezeugten in den gerichtlichen Verhören, neben ihrer tiefen Niedergeschlagenheit, 
ihre unvertilgbare Theilnahme an Struensee's Schicksal. S. u. A. nach dena Zeug- 
niss der Jungfer Arnsberg, referirt in Bang's Anklageschrift gegen die Königin, ihre 
Aeusserungen : »Ob er wohl in Ketten sitzt und zu essen bekommt? Ob er wohl 
weiss, dass ich auf Kronborg bin?« u. s. w. S. FlamandS. 395 und. jfenssen- 
Tusch S. 240. Unendlich hätte sie dann, nach C. D. Bithl in H ist. Tidsskr. 
III, Bd. IV, S. 459, um ihn am Tage seiner Hinrichtung gelitten, ohne von 
derselben unterrichtet zu sein, jedoch von furchtbaren Ahnungen gepeinigt. — 
Alles Nähere, Erdichtung und Wahrheit, s. im ExcursXIV: Gericht der Königin 
Karoline Mathilde. 

2 Biehl S. 453. 
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nächsten Umgebung zu fragen. Wie aber? Hatte ihm nicht 
vor allen Uebrigen Struensee imponirt? Hatte er sich nicht 
an diesen ausserordentlichen Menschen mit seinen Fehlern 
und Vorzügen, mit seinem überlegenen, bestechenden und 
gebietenden Wesen gewöhnt, wie nie zuvor an einen Andern? 
In Wahrheit hielten die Verschworenen des 17. Januar die 
Aufgabe nicht für so leicht, den König zur Bestätigung des 
Urtheils über Struensee zu bringen. "^ Während er mit bos- 
hafter Schadenfreude seinen Kammerherrn Brandt dem Schaf- 
fot opferte, sprach er allerdings einen Augenblick davon, 
seinen Minister begnadigen zu wollen. Mit der einen Unter- 
schrift Hess er sich trotzdem die andere entreissen, und nach- 
dem er unterschrieben hatte, begab er sich in die italienische 
Oper.^ Dort erschien auch der Oberst Koller, um seinen 
Freunden die Kunde zu bringen. »Nun ist es sicher — froh- 
lockte derselbe mit grauenvollen Worten — nächsten Dienstag 
halten die beiden grossen Grafen offene Tafel für Raben und 
Krähen«. 3 

Es war eine wilde Zeit mit wilden Menschen. Dem 



» Dies erfuhr C. D. Biehl von Oberst Koller unmittelbar; s. S. 455. 

2 Die dem König in den Mund gelegten Aeusserungen in Bezug auf Be- 
gnadigung oder Bestrafung weichen auch in den besseren Berichten sehr von 
einander ab. Vgl. u. A. die Memoiren des Landgrafen von Hessen S. 57 
und die ReverdiVs S. 421. Aber auch hier hat mit Berufung auf Köller*s 
eigene Mittheilung Dor. Biehl a. a. O. die Sache richtig zu stellen und näher 
zu begründen gesucht. Damach würde sich bestätigen, dass die Königin-Wittwe 
aus Rücksicht auf Brandt's Familie bat, ihm anstatt der Strenge des Gesetzes ' 
Gnade zu erweisen, dass der König aber erwiderte: »kann ich dies, so will 
ich sie Struensee erweisen und nicht Brandt; denn jener hat mir nie etwas zu 
Leide gethan«. Der Begnadigung Struensee's widersetzte sich indess der ganze 
Hof (vgl. Reverdil a. a. O.), und der Intervention für Brandt wurde nicht 
weiter gedacht; C. D. Biehl S. 456. lieber das fernere Benehmen des Königs 
s. neben Reverdil die chronologischen Aufzeichnungen bei Falckenskiold S. 223. 

3 Dor, Biehl nach den an sie selbst im Theater gerichteten Worten 
KöUer's. 

Wittich, Struensee. lO 
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dänischen Volke würde man Unrecht thun, wollte man es 
für ein grausames halten. Es ist vielmehr ein gutherziges, 
in seinem Kerne durchaus braves Volk. Nur wenn es von 
einer allgemeinen Leidenschaft ergriffen, von fanatischen 
Wortführern aus seiner gemüthvoUen Ruhe vollends heraus- 
geschleudert wird und ihm die nationale Zornader schwillt, 
kann es grausam und rachsüchtig erscheinen. Gewiss, mit 
grimmen Verwünschungen auf der Zunge und im Herzen 
strömten in der Frühe des 28. April 1772 viele Tausende, 
die halbe Einwohnerschaft von Kopenhagen, nach dem Oester- 
felde hinaus, um die beiden infamirten Staats- und Majestäts- 
verbrecHer auf die Richtstätte führen zu sehen. Als aber 
die barbarische Execution vorüber war — es wurde ihnen 
erst die ' rechte Hand, darauf der Kopf abgeschlagen und 
dann noch der Rumpf zerstückelt — zog in dumpfem Schwei- 
gen die Menge wieder heim, erschüttert, wie uns die Augen- 
zeugen melden, durch das grässliche Schauspiel. Im Blute 
der Gerichteten schien nun ihr glühender Hass gelöscht 
zu sein. ' 

Die neue Regierung sah mit Unruhe eine derartige Ver-. 
änderung. Sie hielt es für nothwendig, den Hass mit allen 



' lieber die erbitterte Volksstimmung vor der Execution s. u. A. die 
Authent. Aufklärungen S. 245. Brandt selber hatte noch nach Anhörung 
seines Urtheils in der Citadelle geäussert, dass, wenn er die — von ihm 
bis zuletzt erwartete — Begnadigung erst auf dem Richtplatz empfangen sollte, 
sie ihm gleichgiltig sei, denn der Pöbel würde ihn vor seiner Wegfuhrung von 
dort zerreissen. Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 749. Vgl. auch die diplo- 
matische Depesche v. d. Osten's, ebend. S. 772. — Ueber den auf allen Seiten 
bemerkten Umschwung der Volksstimmung während und nach der Execution 
s. die Zeugenberichte Schönning*Sy Gud^s u. A. daselbst S. 743 ff., femer 
Reverdil S. 435, C, D, Biehl S. 457, Authent. Aufklärungen a. a. 0. 
Zahllose Tagesschriften haben die Doppelhinrichtung bis in's kleinste Detail be- 
schrieben. Ich verweise hier kurz auf IJöst II, S. 317 ff. S. daneben meine 
kritischen Bemerkungen im Excurs XV. 
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Mitteln wach zu halten, und um von Neuem die Geister 
aufzustacheln, veröffentlichte sie nachträglich die an Brandt 
und Struensee vollzogenen Urtheilssprüche. ^ 

Was aber an sich naturgemäss gewesen wäre, erwies sich 
hier als ein politischer Fehler; denn durch diese Veröffent- 
lichung wurde es erst vor Jedermanns Augen klar, dass die 
gottlosen, gegen König und Monarchie gerichteten Umsturz- 
plane, deren Struensee und auch Brandt bisher so geflissent- 
lich und laut vor der Menge bezichtigt worden waren, 
gar nicht existirten. Eben ihretwegen hatte das beleidigte 
N"ationalgefühl , der öffentliche Hass die blutigen Opfer 
gefordert. Jetzt ging derselbe bereits in Mitleiden über, 
^nd wie es bei einem, in seinen Tiefen aufgeregten, politisch 
rioch nicht reifen Volke der Fall zu sein pflegt — ein noch 
grösserer Wandel erfolgte. Man begann in den Gerichteten 
Unschuldige oder höchstens Thörichte, man begann in ihnen 
Märtyrer zu sehen. Das Wort »Justizmord« schwebte auf 
Hunderten von Lippen; und im Auslande, vornehmlich bei 
^ns in Deutschland fand es einen immer kräftigeren Wieder- 
"alj. Einer unserer zeitgenössischen Geschichtsschreiber traf 
^ohl das Richtige, indem er mit allgemeinen Worten sagte: 
*vVenn auch Struensee mit Recht fiel, so hätte er doch nie 
^<^ fallen sollen, da auch die siegende Rartei nie vergessen 
^^rf^ was sie der Ehre ihres Königs schuldig sei, der dem 



* S. namentlich Reverdil S. 435. So erschienen denn beide Urtheile, von 
^"^ »Commission auf Schloss Christiansborg« unterm 25. April ausgestellt und 
^^ sämmtlichen Mitgliedern derselben unterzeichnet, mit der königlichen Rati* 
*^^*^ion vom 27., mannichfach übersetzt Mitte Mai in den bedeutendsten Zei- 
^'^^en Europas, voran in der »Gazette de Leyde«. Heut findet man sie 
^^ bequemsten bei Host III, S. 152 (dänisch) und ^enssen- Tusch S. 349 
w^Vitsch). Das Urtheil über die Königin wurde begreiflicher Weise nicht 
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unglücklichen Manne ehedem sein Zutrauen geschenkt hatte.« ' 
Wenn auch Struensee, wenn selbst Brandt den Tod verdiente 
— und der Wortlaut der strengen dänischen Gesetze gestat- 
tete allerdings die Auslegung in diesem Sinne — , so hätte 
man doch, anstatt gehässiger und noch nach der Execution 
zu abstossender Barbarei treibender Leidenschaften, höhere 
Rücksichten walten lassen müssen, die man der eigenen 
nationalen Ehre um so mehr schuldig war, je dreister man 
diese Ehre angegriffen fand. ' 



- Scirrltr^ En:w::rf der Gesch. der E::ropäisc.hen Staaten, fortges. 
x-on Sinorias, 11 ^drirre A-fbgc» S. 850. Sehr bemerkenswerth ist unter vie- 
lem Acdem acch die g!e:cL:c::ige engüche Kridk in //. Wjlpcl^s Journal of 

:he reicn" of Kisi- Gec r^e El., l-i. I. S- iic: ithe sentences instead 

«>f siiifyin^ ihe r-'rlic, hive exc::ei a ^«lenl compassioa for tiiem, and an 
a^bc-mssiÄ of lieir rirrarocs cxeczdo::: iz.'i- in short. thev are now looked 
crc:z is vicnris ~f sciie. 5a.jri£c<d :; '.be anV::;n and haoed of their enenues«. 
N.v^- scMrfer :ir±ei!: aLt-^ü,' a. a. O. t:z 5=- F=*r licaiion : »cette imprudence 
Acbevi ie ::zr=ier e= rine rexecnSrz. r3":I:;:jet r. ä. w. Welches peinbcbc 
A:i5>ebeE: ii^^ Ers:^n:>5 ^eTisc in K-Si-Jtz>i —---*'* -^eigt der diplomatische Be- 
ri^r:: i~ H-.>- T:I>>kr. I\'. r.i. IT. >- --5 A — ;. i. 

- Irscesc^riec^ tc~ Bn;z>It sa^ .^t^ü-' S- xai rreäend: »LTionncDr dci^ 
rjc i:rrx:t cxi^ :-^rc ipir^:^!: Pnzji::. pr^ cx±5er a:^ monde ce qui s'etai* 
ritSÄ inr:^ Äi.. Miir ir«r. il> ii-e E;i:^:irxgc ^=»i £e Frage der politische* 
v>cccn:ii:±i. -ar— ie -zu iie xecii:srriot v:c T:irl5Cän und P^blicisten eingehend 
-lihtDiüL:. '-r—t' ^ --.x*-!!! :::i Liziif i- '. i"~2 ire "»-eitene, nwndfSTfas halb^ 
-"•'^^-«ii^ji ?*LrI. einriß t-.ti -.^•-r, .Irsui^ir: zrn 5sr rc-rxi^^ordenidai Absidtf o 
?-ir:i. ösz v^sr^^iäscÄi Cr»Lrij.:-r i-s Scmsn&äi. ie veswegeae Rolle, die er" 
^%s?r:'«i[e:. iz:«i. Tr.i^- SiiLi-er. i.-i Ji iücr. ixr^ v»- F^mck p^büciften Irniö^- 
Vi;:e^ .-.i^iüL i-Tii riir^J:;:.-^ ir^-ci-^üijüi- zjl:«:^: rx ziei^ec *is»-i in's Licht zi^ 
*^:^^- i^r-i- -lii i-:^fc ü:.r - . . .C-tür- ii-i xz&sirtiitrr L^izzicnark jetzo StnKB" 
-ÄTi ^li: i-ii^nsoit«!.:. i:;s : ö.-s>ät;iii "-t"« ^-!-»^ :<k]ix;^et oöcr sonst öberdieäe^ 

^^-*=^ >=rii-is%Ä'> Vrie - rüL s-stä >£i: ixci 3* KLigesciirif: Wiwet's, di^ 

^ s-riitei.^i^r^-nr ;jia-.T> x^i >r-i<üis«-"> änsie r-eKasöca endii^, eßdue«=" 
laiTÄ 3:!n ;c«;^ :*ir*ti> ijtti>rii-i: xjcc^-i^i^a T~^''- 'Szstrriben, die in Sadic*' 
Äi^ Äijni.üj?a ;--i.-i-i • ;. y >-i,«n^4x ^ , ^, Viii aj* Foctsesnn^ folgte ü»^ 
nt . --*^ «K ^ticour^jn,; ":*i:.vrir.ca 'criaii's Ptxäs» • Weitö"^^ 
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Gewaltsam war Struensee^s Regierung gewesen. Ge- 
waltsam und mit Bewusstsein verfolgungssüchtig war die 
seiner revolutionären Nachfolger, zu denen Guldberg bald 
hinzukam, um, Dank dem Vertrauen der Königin Juliane, 
auch unter den vorsichtig beibehaltenen bescheidenen For- 
men des Ranges und des Amtes, die er bis dahin inne ge- 
habt, allmählich einen so überwiegenden Einfluss zu gewin- 
nen, dass man nicht blos diese neue Regierung, sondern 
auch diese neue Epoche in der Geschichte Dänemarks wohl 
schlechtweg die Guldbergische genannt hat. ^ 

Alles, was noch als Struensee^s Creatur galt, wurde 
Vernichtet oder verdrängt; persönliche Gefühle standen doch 
Zunächst überall im Vordergrund, und es ist begreiflich, 
dass nun auch gegen das' deutsche Element, welches viele 
Jahrzehnte von obenher so bevorzugt worden war, recht 
in Folge der antidänischen Provocationen Struensee^s zum 
ersten Male in den Kronländern eine merkliche Reaction 
eintrat. Während über Struensee^s Sturz auch in den deut- 
schen Herzogthümern laut gejubelt wurde, wurde derselbe 
im eigentlichen Dänemark in der That zu einem nationalen 
Siege über das Deutschthum ausgedehnt und ausgebeutet. ^ 
Es trat überhaupt mit dem Personenwechsel eine totale 



1 Giessing S. i6o. Allen S. 256. 

2 Bereits vom 3. Februar 1772 datirt eine königliche Verordnung, welche 
das deutsche Commando in der Armee abschaffte; vgl. Hist. Tidsskr. IV, 
Bd. n, S. 738 Anm. 3. S. ferner Reverdil S. 342, Baden S. 136 und Host 
H, S. 245. Dass die Abschaffung der deutschen Sprache als der herrschenden 
Amtssprache von allen Patrioten freudig begrüsst wurde, darf freilich nicht 
auffallen, da die bisherige offenbare Zurücksetzung ihrer Muttersprache auch 
im Kreise der dänischen Gelehrten, so bei den Historikern Suhm und Lange- 
beck, einen förmlichen Fanatismus hervorgerufen hatte. G. L. Baden erklärte 
geradezu, dass Struensee schon wegen der Verachtung des Dänischen einen 
schmählichen Tod verdient habe. S. Host II, S. 77. 
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Aenderung des Systems ein. Es wurde in Politik und Ver- 
fassung wieder angeknüpft an die conservativen Tendenzen 
der früheren Minister, und während alte Privilegien, alte 
Institutionen, unter diesen sogar die »scharfe Examination« 
von Neuem hergestellt wurden, hatte der Bauer seinen Be- 
schützer verloren. 

Gar Manches von Struensee^s Einrichtungen und Anord- 
nungen, was mit »plumper Hand« entzwei geschlagen ward, 
ist gleichwohl nicht mit der Wurzel auszurotten gewesen; 
in freundlicheren Zeiten ist es nachher wiedergekehrt öder 
hat fruchtbare Impulse für künftige Reformen gegeben. Gar 
Manches haben aber selbst die damaligen Machthaber nicht 
wieder aufzuheben gewagt, sondern bestehen lassen müssen, 
weil die Erspriesslichkeit desselben, so namentlich der Ver- 
besserungen Struensee^s im Gerichtswesen, zu überzeugend 
und eindringlich für sich sprach. 

' Vor Allem freilich hatten sie von Struensee^s eigenen 
Fehlern gelernt. Die Rechtswidrigkeit ihrer Existenz war 
mindestens eben so gross, sie war vielmehr noch grösser, 
als die ihres Vorgängers; auch sie war nur erklärlich und 
überhaupt nur möglich geworden durch die persönliche Un- 
zurechnungsfähigkeit dieses Königs Christian. Aber im Gegen- 
satz zu dem ungestümen und masslos verwegenen Dicta- 
tor suchten sie fortan durch diplomatische Geschicklichkeit 
und Besonnenheit, durch persönliche Zurückhaltung und 
Schmiegsamkeit, vornehmlich durch die zwar nicht immer 
einsichtsvolle, indess eifrig patriotische Begünstigung der 
dänischen Nationalinteressen den Fehler ihres Ursprungs ver- 
gessen zu machen. So musste man in Dänemark das Mini- 
sterium Guldberg respectiren, wenn es auch ungeachtet 
einiger unleugbarer Verdienste im Allgemeinen ebensowenig, 



als die Königin Juliane, die Jahre lang dasselbe mit ihrer 
Autorität sorgsam gedeckt hat, sich beliebt zu machen ver- 
stand. ' ' 

Guldberg's Emporsteigen hing übrigens mit einem andern 
Schritte nahe zusammen, mit der auf immer erfolgenden Ver- 
abschiedung des Grafen Rantzau. 

Hatte jener hochmüthige Mann geglaubt, aus Struensee^s 
^Vernichtung den grössten Gewinn für sich selber davon zu 
"tragen, hatte es im ersten Moment geschienen, als ob 
^r hinfort die Königin Wittwe und mit ihr den Hof be- 
Herrschen werde — die tiefer Blickenden zweifelten doch nie 
«tu der Unmöglichkeit einer dauernden Verbindung zwei so 
Ungleicher Elemente. Diese Unmöglichkeit wurde dadurch 
nicht aufgehoben, dass Rantzau, um der Königin zu gefallen 
Und gleichsam über seine früheren Beziehungen zu Struen- 
see einen Schleier zu breiten, noch einmal wie in seinen 
römischen Tagen die Rolle des Heiligen, des eifrigen Kirchen- 
gängers zu spielen begann.'' Eine Zeit lang mochte Juliane 



1 Vgl. Johann von Bülow m Hist. Tidsskr. IV, Bd. TI, S. 762 und 
Heverdil S. 347. S. dazu den Excurs XVI: Massregeln und Massregelungen 
der Nachfolger Struensee's. 

2 Namentlich Reverdil S. 346, 374 bezeugt den unmittelbar nach der 

Katastrophe von Rantzau geltend gemachten Einfluss auf Juliane Marie. Er 

gibt S. 422 Proben von seiner damaligen Scheinheiligkeit, die seine schmach- 

'voUe Vergangenheit gleichwohl nicht vergessen machen konnten. Der ältere 

Graf Bemstorff äusserte in einem seiner letzten Briefe (vom 22. Januar 1772)* 

T»Je ne puis cependant qu'admirer l'etoile du comte de Rantzau, qui, aussi 

criminel que les autres, trouve le moyen, non seulement de se soustraire aux 

chatimens 6galement m6rit6s, mais encore de s*acquerir un m^rite 6clatant qui 

au moins pour un tems liera les mains ä ceux qui voudraient l'eloigner.« S. 

Ässeburg^s Denkwürdigkeiten S. 406. In einer gleichzeitigen Depesche 

bemerkte v. d. Osten, Rantzau's College in der neuen Regierung und zugleich 

sein eifrigster RivaJ", dass dieser nur »auf Grund einer Ueberraschung^ im ersten 

Augenblick« Mitglied des Staatsraths geworden sei u. s. w. Hist. Tidsskr. 

IV, Bd. III, S. 134. 
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sich veranlasst sehen, ihn zu schonen und das künstliche 
Einverständniss mit ihm aufrecht zu halten. Aber bereits 
wenige Monate nach der grossen Katastrophe erwies sich 
seine Entfernung von der Regierung und dem Rathe des 
Königs als absolute Nothwendigkeit, ebensowohl vom Stand- 
punkte der Moral als von dem der Politik — und hier fiel das 
Verhältniss zu Russland wieder in erster Linie ins Gewicht. 
Uebereinstimmend wird von allen Seiten die nothvyendige, fort- 
gesetzte Rücksicht Dänemarks auf diese Grossmacht, mit 
anderen Worten auf die unverhohlene und unüberwindliche 
Abneigung der Kaiserin Katharina gegen Rantzau als Haupt- 
Ursache seines Sturzes angegeben, ^ 

Mit einem jährlichen Gnadengehalte, der. ihn wenigstens 
in den Stand setzte, seine drängenden Gläubiger einigermassen 
zu befriedigen, erhielt er im Beginn des Sommers 1772 die 
Entlassung aus allen seinen Aemtern. Er kehrte Dänemark 
sofort den Rücken und begab sich, jeder politischen Action 
von nun an entsagend, weit hinweg, nach dem südlichen 
Frankreich. — Mit Rantzau^s plötzlichem Sturz hatte die neue 
Regierung, wenngleich sehr unabsichtlich, dem Andenken 
ihres vernichteten Vorgängers eine gewisse Genugthuung ge- 
geben. * 

Aber kein Homer — kein Virgil fand sich und wird 
sich finden, um jene düstere Nacht, die Geburtsnacht 
einer in mehrfacher Hinsicht so traurigen Reaction, zu ver- 
herrlichen. Juliane Marie, die fromme und beschränkte Für-^ 
stin, ist von der feindlichen Richtung bald arg verleumdet 



« S. Hist. Tidsskr. IV, Bd. III, S. 134, Danske Samlinger for 
Historie^IV, S. 289, Rruetdil y der daneben auf die persönlichen Ursachen 
verweist, S. 442. 

2 Rez'crdil a. a. C, /A?i/<v/ S. 119, Iföst II, S. 432 ff. 
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worden. * Hingegen hat sich ein poetisch verklärendes Mit- 
leid, zumal in der romantischen Periode unserer und der 
dänischen Literatur, der anderen Königin zugewendet. Und 
wer könnte es leugnen? — auch unser ernstes geschicht- 
iiches Mitgefühl verdient sie, deren Hoheit ihr Unglück 
gewesen ist und die darauf im Unglück eine neue Hoheit 
gewonnen hat. 

Als Karoline Mathilde, geschieden von ihrem Gemahl und 
zugleich gewaltsam von ihren Kindern auf ewig getrennt, 
mit unzähligen Küssen rührenden Abschied nahm von ihrem 
Töchterchen, da blieb kein Auge in ihrem Gefolge trocken.' 
Es verdient anerkannt zu werden, dass sie es nicht zum 
Wenigsten der Grossmuth ihrer Gegnerin Juliane schuldete, 
wenn dieses Kind, welches in der Folge die Mutter des be- 
kannten Herzogs Christian August von Augustenburg ge- 
worden ist, nicht wie sie selbst der ursprünglichen Absicht 
gemäss aus dem oldenburgischen Hause Verstössen, nicht 
enterbt worden war. 3 Aber dafür musste sie nun das ge- 



^ Neben dem Uebrigen ist auch das, was man ihr wegen schadenfrohen 
Ergötzens an Struensee's Todesqualen nachgesagt hat, unerweisbar und ten- 
denziös gehässig. Vgl. Munter bei Böst II, S. 325 und Reverdil S. 381. 

2 S. besonders den neuerdings von Schiern in Hi&t. Tidsskr. IV, Bd. II, 
S. 818 ff. mitgetheilten Bericht des Generalkriegskommissars Tuxen, d. d. Hel- 
singör den i. Juni, der als Augenzeugenbericht gelten kann; ferner Authent. 
Aufklärungen S. 251 ff., Reverdil S. 441 und Dor, Biehl, welche als 
Frau die ergreifendste Schilderung gibt — Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, 
S. 460 — . Merkwürdig ist auch die Angabe der königlichen Kammerjungfer 
Ahrensbach (Arnsberg) bei Giessing S. 72 Anm. i: sie wollte selbst ver- 
nommen haben, dass Mathilde bei der Trennung von ihrem jungem Kinde 
ausrief, man möge ihr doch dieses lassen, da es der Krone nicht gehöre! 

3 Ueber diese Anfangs sehr ernstliche Absicht s. Falckenskiold S. 226, 
235 und Rei'erdily der auch erwähnt, wie damals die Höflinge die Prinzessin 
verächtlich nur die »Mamselle« nannten, S. 397. Falckenskiold^ der keine Ver- 
anlassung hatte, Apologet der Königin-Wittwe zu sein, rühmt wiederholt in 
bestimmten Worten ihren entscheidenden Einspruch. Doch kamen auch ge- 
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liebte Kind fremden Händen übergeben, als sie im Mai 1772 
das rauhe Kronborg verliess und nach einem stillen Ort in 
den deutschen Ländern ihres Bruders, der hannoverschen 
Stadt Celle übersiedelte. Nur Englands drohender Einspruch 
hatte sie vor schlimmerem Schicksal, vor einer, ewiger Haft 
gleichkommenden Verbaimung nach Jütland bewahrt. Doch 
war ihre neue deutsche Residenz auch »blos ein Zufluchts- 
und Verbannungsort« für sie. ' 

Umgeben von einem kleinen Hofstaat, indess von Allem 
verlassen, was ihr auf Erden theuer gewesen, hat sie dort, 
in der Einsamkeit des Unglücks, fromm und in sich gekehrt 
eine Würde gezeigt und, ihre ursprüngliche Holdseligkeit 
wiedergewinnend, eine VVohlthätigkeit bewiesen, die ihr bis 
zum heutigen Tage ein edles, wehmüthiges Andenken be- 
wahrt haben. Dass ihr, der zärtlichsten Mutter, auf Nim- 
memnedersehen die beiden Kinder entrissen waren, das 
hat sie nicht zu verwinden vermocht. Eine plötzlich auf- 
tauchende Hoffnung, mit ihnen auPs Neue vereinigt zu wer- 
den durch eine Contrerevolution , die von missvergnügten 
Adeligen geplant, sie selber auf den dänischen Thron zurück- 
führen sollte, konnte sie zwar noch einen Moment mit Un- 
geduld, mit fieberhafter Aufregung umfassen — aber nur, 
um mit dem Hinschwinden dieser traumhaften Hoffnung sich 
ihres trostlosen Daseins desto bewusster zu werden und ihre 



wichtige politische Erwägungen hinzu. Die Prinzessin war durch die Anzeige 
ihrer Geburt an die fremden Höfe und durch die TaofiEiäerlichkeit als l^tim 
anerkannt. Ihre nachirägliche Illcgidmitäts • Erklänmg würde , wie Reverdu 
weiier eronen, für eine enUenite Zeil die Keime eines Bürgerkri^es gesät 



haben. 



* » . . . waich was in lac: only a reftige and an exile«. Xatk, IV. Wraxall, 
Posihumons memoirs I, S. 408. S- den Excurs XVII über Ei^lands Ver- 
bal :ea na«^ dw Kaais:r.>phe. 
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baldige Erlösung zu ersehnen. Oft sprach sie von sterben, 
von »gerne sterben« und schon im Lenz des Jahres 1775 
erbarmte sich der noch nicht Vierundzwanzigjährigen ein 
mitleidiger Tod. Dass sie vergiftet worden sei, ist Sage und 
Verleumdung. ^ 

So endete das Drama, dessen Heldin sie gewesen ist. 
Als eine der trefflichsten Fürstinnen könnte die hochsinnige, 
liebevolle Frau in der Geschichte dastehen, wenn sie das 
Schicksal, das ihr Herz nicht fragte, nicht an den erbärm- 
lichsten Fürsten gekettet hätte. Aber auch in ihrer Schuld 
erhob sie sich noch zu einer Seelengrösse, einer Selbstent- 
sagung, die sie weit über ihre ganze Umgebung und vor 
Allem über den Mann, der sie verrathen hatte, emporragen 
lässt. 

Ich habe nicht idealisiren wollen; auf ein zu wenig be- 
kanntes Quellenmaterial gestüzt, habe ich Menschen schildern 



I Ueber ihr Leben und Sterben in Celle s. hauptsächlich den warmherzigen 
Bericht ihres yoniehmsten Seelsorgers daselbst, des Pastor Lehzew. »Die 
letzten Stunden Ihro Majestät, der hochseeligen Königin von 
Dännemnrk, Caroline Mathilde« (Dritte Auflage, 1776) und daneben die 
Berichte ihrer englischen Landsleute Sir R. M. Keith und Nath, IV. Wraxallj 
welche sie in besonderen Missionen zu verschiedenen Zeiten in Celle besucht 
hatten: Memoirs of Keith I, S. 301 ff.; iVraxall, Posthumous memoirs 
I> S. 374 ff., vgl. den Anhang III, S. 375, und des nämlichen »Private 
Journal« bei Läse, Wraxall III, S. 173 ff., vgl. S. 291 ff. Näheres aus 
diesen belangreichen Quellen s. im Excurs XVII. — »Les bruits horribles — 
schreibt Reverdil S. 441 — qu'on a r6pandus sur cette mort d6nu6s de toute 
vraisemblance, sont entierement calomnieux.« Von Mathilden's Arzt, dem be- 
rühmten J. G. Zimmermann, der nur zu spät von Hannover herbeigerufen war, 
erfuhr Reverdil selbst, dass sie an einer Brustentzündung gestorben. Vgl. auch 
Heimbürger, Caroline Mathilde S. 188. Die Einwohner von Celle, durch 
ihren Tod hart betroffen, Hessen es sich jedoch nicht ausreden, dass ein vom 
dänischen Hofe gedungener Italiener ihr Gift beigebracht habe. S. LasceUcs 
Wraxall III, S. 248. 



156 

wollen mit ihren Bestrebungen und Illusionen und ihrem un- 
ermesslichen Elend. 

Struensee war freilich kein Held, kein philosophischer 
und auch kein tragischer. * Er ist gescheitert an den inneren 
Widersprüchen seiner hohen Aufgaben und seiner unzuläng- 
lichen Persönlichkeit. Auf scharfe Beobachtung, auf klaren 
Verstand und grosse Belesenheit begründet, reichten seine 
Theorien doch nicht hin, die nöthige praktische Erfahrung des 
Staatsmannes zu ersetzen. Mit hastigen Ordonnanzen, nach 
vorher gefassten Ideen und fertigen Schlagi^'orten wähnte er 
eine Nation zu refoi*miren ohne Ahnung von der Nothwen- 
digkeit der zähen und stillen, der eindringenden beschwer- 
lichen Arbeit die ihre sicheren Früchte langsam reifen lässt, 
ohne Ahnung von dem Geist und dem Organismus, von dem 
inneren Leben, dem moralischen Bewusstsein und den Leiden- 
schaften einer Nation. Den Thron beherrschend, meinte er 
den Staat zu beherrschen — und zu herrschen dachte er 
nach dem Vorbilde Friedrich's des Grossen, der selber diesen 
Emporkömmling nur verachtete. Er sah nicht, dass eine 
entlehnte oder» \^-ie man hier sagte, eine erschlichene Auto- 
rit^U die angestammte tiefbegründete des Fürsten niemals er- 
setien» ihm niemals dunihgreifenden Gehorsam verschaffen 
konnte, wenn er aiich sonst die »Dictatur der Einsicht« des ge- 
x^^tii^^ Kv^ni^ besessen härte, Dass er auf erhabener Höhe 
w-andeltx^, war n:chr sein Recht und nicht sein Verdienst; es 
\v,\r sc:a Verbnxien und folv^Iich w*irde es sein Fluch. 
So :r.^:isch aber dieser W ideispruch zwischen Wollen und 
KvMiner, osier iwischen WvCen uni Dürfci an sich auch er- 
>chv:n:: 3Ä:nes\\>c^ ::u harten Kampfe mit den Mächten 
oes Gc<ch>ck< ist Struense^^'s r^che. obsadion nicht geniale 
Nar^r urs5 sdn un.iiis:?cnoes Wirken rjL Grunde gegarten. 
Er be>s S3ch von^ Vcrhancr.isis ubertasschen und über- 
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rnüthig, schliesslich blind im Glück, zeigte er sich klein im 

Unglück. 

Eine tiefe Kluft trennt uns von jener Zeit, deren echtes 
Kind er bei alledem gewesen ist. Nur wenig über hundert 
Jahre sind seither verflossen — die französische Revolution, 
die Befreiungskriege, endlich die Stürme von 1848 haben 
den aufgeklärten Despotismus, der nach Verständigkeit und 
Zweckmässigkeit strebend die Menschen doch blös als Ma- 
schinen ansah, im Princip beseitigt, und auf Selbstkenntniss, 
Selbstachtung,. Selbstthätigkeit des Volkes^ bauen sich die 
modernen Staaten auf. Wie ein Meteor oder sagen wir 
mit einem Zeitgenossen vielmehr wie ein Comet ist Struen- 
see vorübergegangen, wenn auch treffliche Einrichtungen von 
seiner Hand sich bis heute erhalten haben und viele seiner 
Anregungen unvergesslichen Dankes werth sind. ' Aber im- 
merdar wird er ein warnendes Beispiel bleiben, »dass man 
eines Volkes Denkart und Meinungen nicht verletzen oder 
gewaltsam verändern, seine Sprache nicht ignoriren darf.as 
Und noch niemals durfte ein wahrer, segenbringender Staats- 



4 

' Vgl. H, von Sybeiy Ueber die Entwicklung der absoluten Mo- 
narchie in Preussen («Kleine Historische Schriften«. München, 1863, 
S. 544). 

2 »Denne Comet, der er gaaet op paa den dervaerende Statshimmel», so 
hatte Graf Lynar bereits in einem Schreiben vom 17. September 1771 Struen- 
see bezeichnet; s. Hist. Tidsskr. IV, Bd. FV, S. 625. Sogar C. D. Biehl 
steht nicht an zu urtheilen, dass, wenn er behutsamer zu Werke gegangen wäre 
und sich keines sonstigen Verbrechens schuldig gemacht hätte, er von den 
Nachkommen wahrscheinlich auf die Liste der Wohlthäter Dänemarks gesetzt 
sein würde; III, Bd. W. S. 401. Sehr bezeichnend nennt eine Flugschrift 
von 1773: »Versuch einer Lebensbeschreibung der beyden Hinge- 
richteten Grafen Struensee und Brandt* S. 51 den Ersteren einen 
politischen Phaeton des dänischen Reichs. 

3 Allen S. 255. 
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mann sittlichen Ernst und persönliche Reinheit vermissen 
lassen. 

Mögen feindliche Kräfte, durch Missachtung der Sitte dop- 
pelt gereizt, grausam und ungerecht im Conflicte erscheinen: 
eine höhere Gerechtigkeit waltet über der Menschheit. 
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xcurse. 




I. Zur Charakteristik Christian's VII. in seinen 

früheren Jaliren. 



everdil beginnt seine Memoiren über Struensee und den 
Hof von Kopenhagen mit einer Bemerkung, die den bes- 
seren Erwartungen, welche Christian als Knabe durch 
natürliche Eigenschaften* und Talente erregt hatte, vollkommen 
Rechnung trägt: »Je fus installe comme Tun des prdcepteurs des 
princes de Danemark, le i^^ octobre 1760. L'aind, äg(§ de douze 
ans, avait une figure charmante; on citait de lui des saillies heu- 
reuses; dans son dducation, il rt^ussissait ä tous les exercices aux- 
quels il prenait intdret; il parlait avec beaucoup d'agr^ment, et 
m^me d'dl^gance, les trois langues ndcessaires ä sa cour: le 
danois, Tallemand et le frangais; c'dtait ddjä un danseur brillant. 
Personne, en un mot, meme parmi les plus familiers, ne voyait 
autre chose en lui qu*un enfant aimable, de qui Ton pouvait tout 
attendre, quand Tage aurait un peu calmd sa premi^re fougue. — 
Cependant, d^s les premiers jours, il me fut ais^ d^apercevoir 
que, s*il dtait au-dessus de la classe commune par ses gräces et 
par ses talents, il n'dtait pas raoins extraordinaire par ses ddfauts«. 
Auch die Authentischen Aufklärungen S. 6, 8 sprechen von Chri- 
stian's feurigem Charakter, seinem natürlichen Verstände, seiner 
Munterkeit, seinem Witz; aber »zu bedauern war es, dass man 
diese Gaben der Natur so sorglos hatte verwildern lassen«. Zahl- 
reiche Aeusserungen dieses Witzes, namentlich die Art, wie er 
durch possenhafte Parodien und Carricaturen über Prediger und 
Gottesdienst, in der Abwesenheit seines Gouverneurs, sich an dem 
Letzteren zu rächen suchte, bekunden indess schon von vorn- 
herein einen höchst bedenklichen Charakterzug. S. neben Reverdil 
S. 8 besonders Biehl in Hist. Tidsskr. III. Bd. IV, S. 342. Immer- 
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hin rühmt auch Christian's nachheriger Schwager, der Landgraf 
Karl von Hessen, in den M^moires de mon temps S. 25, 37 neben 
der schönen Gestalt und der einnehmenden Physiognomie des 
Kronprinzen die Anmuth in Allem, was er that, sein Talent zu 
tanzen und zu reiten, seine ausserordentliche Lebendigkeit und. 
Heiterkeit und, wenn es ihm auch »gänzlich an Fleiss fehlte«, sein 
sehr gutes Gedächtniss, seine Gabe schlagfertig zu antworten und 
im Allgemeinen sein von Witz sprudelndes Wesen. Wenn der Land- 
graf jedoch hinzufügt, dass Christian dem Anschein nach zugleich 
unendliche Güte und Sanftmuth besass und dass man habe aii- 
nehmen müssen, sein Herz entspreche seinem Aeussern, so will 
diese optimistische Auffassung nicht zu dem passen, was Reverdil, 
ähnlich wie Biehl, weiterhin klagend bemerkt. Obwohl der Land- 
graf S. 38 selbst ein Beispiel von Christian's Spötterei über die 
Religion anführt, nähert er sich überhaupt in seiner ganzen an- 
fänglichen Auffassung den, wie die Folgen lehrten, ungemein schöa^ 
färbenden englischen Gesandtschaftsberichten bei Raumer. S. 139^ 
141 u. s. w. . 

Eigenthümlich und in scheinbarem Widerspruch mit den bis- 
herigen Anführungen, dennoch ganz zutreffend ist der drastische 
Ausspruch eines anderweitigen Zeugen, des Conferenzraths uncJ- 
Historiographen P. F. Suhm bei Molbech in Nyt historisk Tids— 
skrift IV, S. 708: »Dernaest er han af Naturen melancholsk, og: 
har fra Barndommen havt raptus«. Eben über diesen »Raptus 
von Kindheit an«, der sich nicht blos in . tollen Einfällen un* 
Streichen, sondern gelegentlich auch wieder in tiefer Niederge^ 
schlagenheit und oft sogar in völliger Geistesabwesenheit, imme*' 
aber in höchst wunderlichen Angewohnheiten kundgab, belehrt un^ 
nun Reverdil S. 3 ff. aus unmittelbarster Beobachtung ^ehr ein^ — 
gehend. Dabei bemerken wir überall sofort die seltsamsten Con^ — 
traste, zuerst die unüberwindlich scheinende Gleichgiltigkeit, ]^- 
AbneigUng Christian's gegen die Hoheit seiner Geburt, gegen der»^ 
Ruhm und die Bedeutung seiner Vorfahren, sowie gegen seiner»^ 
zukünftigen Beruf und damit zugleich von früh an auch sein^ 
starre Abneigung gegen die Arbeit — dann wiederum eine föna^ 
liehe Leidenschaft des nämlichen Fürsten, »in jeder Art vor^ 
Talenten excelliren zu wollen«. Zeitweilig, und zwar noch eir^ 
volles Jahr nach seiner Thronbesteigung, wollte er selbst als 
grosser Schauspieler gelten. ' Länger mdess währte seine angeb- 
lich seit dem Knabenalter herrührende und bald in übertriebenem 
Masse hervortretende Sucht, »fest« oder »hart« und zugleich »riasch« 



M 



I Ueber die »gleichsam öfifentlichen« Vorstellungen von Voltaire's Zaire, 
die im Winter 1767 ein paar Mal bei Hofe stattfanden und in denen Christian 
den Orosman spielte, s. ausser Reverdil S. 104 namentlich Host I, S. 109. 
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zu werden. »II a — schreibt Reverdil — toujours desird »»d'avan- 
cera«, comme il disait; mais ensuite la suprerae perfection lui 
parut etre d'avoir un corps parfaitement dur, qualitd qui se liait 
dans son esprit avec Tidde de force . . .« Christian glaubte in 
dieser Hinsicht von der Natur weit begünstigter zu sein, als er 
wirklich war. Was er aber unter »rasch« verstand, interpretirt 
Reverdil, der dieses deutsche Wort, als von Christian selber ge- 
braucht, beibehält, durch die Prädicate »brusqute, irap(§tueux, in- 
docile, absolu, et ce seul mot lui a fait comraettre mille 
sottises«. 

Gern hätte, gleich allen übrigen Personen in Christian's Um- 
gebung, sich auch sein Lehrer Reverdil im Beginn und auf längere 
Zeit täuschen lassen, für blosse Ausdrücke jugendlichen Ueber- 
muthes, für ein »Aufbrausen der Jugend« genommen, was nach 
seiner Versicherung thatsächlich bereits »l'effet d'un derangement 
de cerveau« war. Gern auch hätte derselbe Christian's hartnäckige 
Zerstreutheit und Gedankenlosigkeit beim Unterricht auf Rechnung 
seiner Jugend sowie der verkehrten Methode seiner anderen Leh- 
rer und Hofmeister gesetzt. Aber so sehr er die letztere ver- 
urtheilte, er sah darin keineswegs die Hauptursache des Uebels, 
sondern höchstens eine Möglichkeit, die Anlage seines Zöglings 
zum Wahnsinn — »sa disposition ä la ddmence« — zu verstärken. 
Dennoch wollte selbst Reverdil die Hoffnung auf eine Besserung 
in moralischer wie in intellectueller Hinsicht auch bei Christian's 
Thronbesteigung noch nicht ganz aufgeben. »J'dtais heureux — 
bekennt er unter Anderm — de voir mon disciple, ä Tage de dix- 
sept ans, se consoler du malheur de rdgner par Tespdrance du 
bien qu'il pourrait faire«. Der feierliche Moment seines Regie- 
rungsantrittes oder vielmehr »les occasions d't^clat« erhoben den 
jungen König gleichsam über sich selbst. Wenn er da, nach 
unserm Gewährsmann, plötzlich kaum wiederzuerkennen war, so 
folgte — wie noch einmal und zum letzten Mal bei der Rück- 
kehr von seiner grossen Reise im Januar 1769 — die Ent- 
täuschung alsbald nach, und die stets überwiegenden Befürch- 
tungen Reverdil's fanden sich durch die Trägheit und Unfähigkeit 
durch die Charakter- und Herzlosigkeit, durch die Frivolität und 
vor Allem durch die unbezähmbare, ja nun erst offen gezeigte 
Tollheit Christian's VIL unmittelbar bestätigt. »En g^nt^ral, il ne 
comprenait rien ä la nature et aux avantages du rang qu*il occu- 
pait«. Er hörte, bis zu Struensee's Auftreten, Niemanden mehr 
an, der ihn zum Bessern ermahnen wollte; er stiess bald selbst 
Reverdil von sich; andererseits jedoch — um dessen Worte zu 
gebrauchen — »il se figurait des embüches de toutes parts«. Auf 
diese Weise machte sich der schlinttne Einfluss seiner unrichtigen 
harten Erziehung nicht zum Wenigsten geltend. 

Wittich, Struensee. II 
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•Keiner hat Ansehen oder Einfluss bei dem jungen König l« 
hcJHHt es auch in einem französischen Gesandtschaftsbericht vom 
HcrbHt 1766, bei Räumer S. 150; überraschend ist aber nach 
<U:ii\ <rben ( besagten und theilweise in scheinbarem Gegensatz zu 
kcverdil's Hcobachtnngen, theilweise doch wieder in üeberein- 
Htitntniuig mit denselben der motivirende Zusatz: »da er die 
IW)rhst(? Meinung von seiner Autorität und seinen Einsichten hat«. 
\*At\c gewisse ICMäutcrung gibt hier vielleicht die »Ungednickte 
Aiifzeichniing« bei Molbech in Nyt historisk Tidsskrift IV, S. 546: 
»II(?rcti<T <hi ihronc dans Tage 011 les hommes sont faits pour^tre 
gonvcrnrs pliitAt (|ue pour gouvemer, il ne se croyoit Monarque 
i\\u* pour vi vre dans le plaisir et dans l'independance. Peu ca- 
pablc* de gouvemer par lui-merae, croyant cependant de le 
fuiri», il cniignoit de donner sa confiance et la donnoit souvent 
iivmglrmcnt«. Auch der Landgraf Karl von Hessen urtheilte io 
einem an Revcrdil gerichteten Schreiben aus der ersten Zeit 
drr RogitTung C'hristian's: »qu'il s'imagine gouvemer ä präsent 
loiit soul« u. s. w. Merkwürdiger ist indess die Interpretation, 
woKho <lor Landgraf dem von ihm wie von Reverdil gleichmässig 
ro!\statirton Hodauern seines königlichen Schwagers, auf denci 
'Ihriut geboren zu sein, in den MtJmoires de mon temps S. 3S 
gibt: »Il rogrcttait souvent detre n^ sur le tröne et croyait qu'il 
aurait pu s*olevor mome jusque-h\ par ses talents et par ses m6- 
vites. s*il avaii ötö !ie dans les plus basses classes«. Eine Inter- 
pictatiotu vlio. falls sie begründet wäre, gewiss den evidentesten 
IJHcg für die grellen inneren Widersprüche in Christian's Charakter 
lirtorn wünlo» 

In vier That hat alMfr Christian ebensowohl in Betreflf sei- 
n<^i AvUv^rii.^t als seiner vermeintlichen Einsichten ein übertriebenes 
Sel^Ni^etuhl bekundet. Für jene gilt nicht blos, was Dorothea 
l^ichl vlen Kintlü^^terungen unwürviiger Gesellschafter zuschreibt: 
\Uss er Als uuuwsohrAnkter Monarch thun und lassen könne, 
WAS et >Äv^Ue; mehr uvx^h kommt in Ketrachi, was dieselbe dem 
Ku\t!vtss seiner V^rwsjmtutter, vier bigotten und strengen, dennoch 
^^ei> seino I1\v^rheiteu x::t^UuMich oichsichtigen Königin Sophie 
MA^vUtci^e Kntuiiist. Purtuch h.;c:e diese Fürstin, die bis mm 
,*:* Mx i7'o IcIho» i h:\rr. uureirert Fnkel mit ihrem eigenen ab- 
sv<v;iNt:svVt^ Hvv^iuv.;h 5U vrnuUen ;:r.d lim ra bestärken gesndit 
♦ iit vieiu xe;keh:',^- v^ritr.d^^Atr. vijlss sein Wille sein 
^'tttii.ics v;v-se:i sc:n Kv.:$>:e* u. s.w. S. Hist. Tidsskr. III, 
^- l\. $. ^i4>.\ 4-5 v.'hr!:>:ujLr/5 Jtrss^eroniendicbe Meinung 

>tct^ sct-N*^^ ^^:vs:c>w^* -\wh.v* ><ch. wecs Jiuch n:rr m gewissen 
-'sSt.vNv -.t-,vtu-.v> -jiv;- :%tfi Ktch:— ,ce- bis ao: eine seh- 
N«ti< \Vc<!>c Nr«»<ri-Mtr. b^:N^cs wc;::^* ^ji^. ua wiaii:cstens einen 
^►v^5^^t x/>:t> .;: \jkiv^\ .-»vr vU-^i.üv iIc!c2!rÄi3i äi^ier Luft lie- 
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genden Idee folgend, als Erlöser der Bauern von dem that- 
sächlichen Joche der Leibeigenschaft debutiren — und 
noch heute wird ihm aus diesem guten, seiner Natur sonst gar 
nicht entsprechenden, allerdings auch erfolglos gebliebenen Willen 
zuweilen ein Verdienst gemacht, als wenn wohlfeile Worte ohne 
jedes wirkliche Verständniss, ohne das geringste Eingehen auf die 
vorhandenen Schwierigkeiten, ohne Fleiss und Anstrengung ein 
Verdienst hätten begründen können. Auch hier ist der wohl- 
unterrichtete und selbst zu thätiger Mitwirkung berufene Rever- 
dil vor Allen berechtigt ein Urtheil zu fällen. Gerade er weist 
Christian's angebliches Verdienst, seine gepriesene Sorge für das 
Wohl des Bauernstandes in das Gebiet der Mythe zurück und 
zeigt, dass derselbe mit seiner unklugen Leichtfertigkeit .der Idee 
<Jer Emancipation weit mehr hinderlich als nützlich geworden ist. 
Jm Gegensatz zu Raumer S. 135, Allen S. 250 u. A. s. Reverdil 
S. 86, 89 flfl, 123, 127: ». . . . Au fond, ces pr^tendus sentiments 
paternels du roi ^taient une chimere«. * — Ferner hatte der 
König, um mit dem Landgrafen von Hessen S. 38 zu sprechen, 
•kurz nach seiner Thronbesteigung sich die Idee in 
^en Kopf gesetzt, ein grosser Feldherr werden zu 
'tollen, und er bildete sich ein, er würde den grossen 
Friedrich übertreffen«. Dass er diesen in militärischer wie 
'ö a.nderen Beziehungen Anfangs gelegentlich nachzuahmen suchte 
— ein Punkt, worin freilich so viele gekrönte Häupter mit ihm 
«»wetteiferten — wird von den verschiedensten Gewährsmännern, meist 
ßur mit spöttischem Bedauern berichtet S. Bemstorff's nicht 
niisszuverstehendes Schreiben in den Denkwürdigkeiten de« Frhrn. 
v- d. Asseburg S. 423, dazu ein Schreiben des Grafen R* F. 
Lynar in Historisk Tidsskrift IV, Bd. IV, S. 625, vornehmlich aber 
wieder Reverdil S. 177 und mit einer besonderen, auf Reverdil 
selbst als Lehrer Christian's bezüglichen Interpretation C. l). Biehl 
S. 474. Wir haben auch hier eine Bestätigung Reverdil'» hinsieht^ 
^ch der Passion des jungen Königs, durch mannichfache Talente 
^celliren zu wollen. Indess verstand er nach unseren Bericht- 
erstattern vom Militär so wenig wie von allem üebrigen. 

Noch sei erwähnt, dass Christian nach den Beobachtungen 
Karls von Hessen CS. 32; von Beginn seiner Regierung an *nur 
^u sehr« die Neigung verrieth seine Minister zu wechseln, dash 
er auch dadurch seine Macht zu beweisen, sich zugk-ich aber 
v^on der Unbehaglichkeit zu befreien gedachte, in welcher er t>ic>) 
ien alten Ministem gegen'il>er f^hlf; — er nannte i>ie nur »die 



ichtigung der gew/höüch«» Amld' -ii/W vr;** -r.g«*^^ SV>*Ä**wt^i >^j-«; *^'/fl:g 
n dieser Ai^ekgenUit vn^ xu^ c:*: 0/ui*öt Vur^ daittÄ!:^*» M.^^rfo.gfr*. 
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Perrücken«. Gewiss ist, dass schon damals, mehr als je zuvor, 
am dänischen Hofe die ärgsten Intriguen zum Sturze des einen 
wie des andern der unter sich selber stets eifersüchtigen Minister 
in Scene gesetzt werden konnten. Reverdil schildert S. 28 ff.^ 
sehr eingehend dies verwegene gefährliche Spiel ränkesüchtiger 
Höflinge, das sich bereits, wiewohl zunächst ohne Erfolg, gegen 
die eigentlichen Häupter der damaligen Regierung, gegen Moltke 
und Bernstorff" erstreckte. Christian hätte dieselben lieber heut als 
morgen fallen lassen und Hess sich dennoch von ihnen, in der 
oben S. 22 angegebenen Weise beherrschen. Die plötzliche Ent- 
hebung des Grafen St. Germain vom Vorsitz im Generalkriegs- 
directorium am 29. Januar 1766, dem Geburtstage des Königs, 
hatte zwar einen tieferen politischen Grund und erfolgte, wie es 
scheint, auf den einstimmigen Wunsch der Minister selbst, welche 
sich von einer Militärherrschaft bedroht glaubten.- Aber, nicht 
dieser Grund war für Christian bestimmend, er fragte darnach 
überhaupt nicht^ sondern unterschrieb die bezügliche Acte in Wirk- 
lichkeit nur aus Schadenfreude; hier schon gab er, wie Reverdil 
S. 29 als unmittelbarer Zeuge meldet, einen Beweis von seiner 
ausserordentlichen . Frivolität. Und doch zitterte der nämliche 
König nach der gleichzeitigen Entlassung eines blossen Kammer- 
dieners förmlich aus Furcht vor dessen Rache; s. ebendaselbst 
Fassen wir Alles zusammen, so begreifen wir Dorothea Biehl's 
Urtheil, dass Furcht und Eitelkeit die eigentlichen Triebfedern 
Christian's gewesen und dass sie mit einander um den Vonang 
gestritten. Für seine Herzlosigkeit aber sah diese Frau dieselbe 
Ursache wie für seine Furcht: »Der grausame Zwang, in dem 
man ihn — als Kronprinzen — hielt, die unmenschlichen Züch- 
tigungen, denen er bei dem mindesten Vergehen unterworfen 
war, flössten ihm nicht allein eine grässliche und unüberwindliche 
Angst ein, sondern verschlossen zugleich sein Herz vor der Stimme 
des Mitleids — denn wie sollte der, der niemals Mitleid fand, 
solches fühlen können?« C. D. Biehl vergleicht ihn sogar mit den 
»schwarzen Sklaven« ; ihre böse Behandlung habe er erfahren und 
darum ihre böse Gesinnung angenommen. S. Hist. Tidsskr. III, 
Bd. IV, S. 470, 475. 

n. Notizen über Rantzau. 

Es ist bekannt, welches Ansehen die Rantzaus bereits seit 
Jahrhunderten in Holstein wie in Dänemark gehabt, wie sie fort- 



I Vgl. auch den englischen Bericht bei Raumer S. 150, Karl von 
Hessen bei Reverdil^, 150, ferner Hist. Tidsskr. IV, Bd. III, S. 95, Anni.i> 
Bd. IV, S. 621 und Authent. Aufklärungen S. 73. 
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gesetzt hier und dort die höchsten Aemter bekleidet und ansehn- 
liche Güter besessen hatten. Reverdil, der mit einer Hindeutung 
hierauf sein Capitel über den in Rede stehenden Grafen S. 54 fF. 
beginnt, führt ihn selbst mit den zweideutigen Worten ein: »celui 
dont je parle, ^tait depuis longtemps fameux par ses dcarts et 
ses bons mots«. Nachdem der Graf einige Jahre als Freiwilliger 
in der französischen Armee »mit Ehren« gedient hatte, war beim 
Uebertritt in die dänische sein schnelles Avancement unter den 
Umständen allerdings kein Wunder; auffällig muss jedoch seine 
plötzliche Verabschiedung, die am 14. Juli 1756 erfolgte, er- 
scheinen — um so auffälliger, wenn es richtig ist, dass er erst 
am 12. Juli zum Generalmajor der Infanterie ernannt worden war. 
Der gewissenhafte Host fügt zur Verificirung dieses von ihm ge- 
brachten Datums in seinen beiden Werken ausdrücklich die Be- 
merkung hinzu, dass die Verabschiedung schon zwei Tage nach 
jener Ernennung stattgefunden habe; s. I (dänisches Werk) S. 122 
und I (deutsches Werk) S. 226, vgl. Molbech S. 568. Bei dem 
Fehlen officieller Daten vermag ich indess die Angabe von Host 
nur unter einem gewissen Vorbehalt zu wiederholen, zumal in der 
»Zuverlässigen Nachricht von der inDännemark den 17. Jenner 1772 
vorgefallenen grossen Staatsveränderung«, welche an statistischen 
Personalnotizen besonders reich ist und wohl einiges Vertrauen 
verdient, das Jahr 1752 als das der Ernennung Rantzau's zum 
»Chef des kronprinzlichen Regiments zu Fuss und zum Generalmajor« 
bezeichnet wird, während das Jahr 1756 auch hier als das seiner 
Verabschiedung genannt ist. Der Graf, der am 11. März 17 17 
geboren war, wäre somit nach der letzteren Quelle schon mit 
fünfunddreissig Jahren Generalmajor geworden; dass er in diesem 
Alter bereits ein Regiment besass, constatirt übrigens auch Reverdil. 
Wenn aber die »Zuverlässige Nachricht« Rantzau auf sein eigenes 
Ansuchen verabschiedet werden lässt, so entsteht uns ein neuer 
Zweifel. Vermuthlich hat diese Quelle nur eine schonende officielle 
Formel, unter welcher derartige Entlassungen ausgesprochen zu 
werden pflegten, wiederholt. Reverdil scheint den Abschied Rantzau's 
unmittelbar mit seinem Verhältniss zu der Sängerin, die ihn dann 
nach sich zog, in Verbindung setzen zu wollen: »II . . . possddait 
un r^giment . . ., quand son attachement pour une chanteuse ita- 
lienne ruina sa r^putation et sa fortune. Pour suivre cette femme 
en Italic, il quitta le pays« u. s. w. Jedoch nimmt wie Host auch 
Molbech an, dass Rantzau's Verabschiedung keine freiwillige ge- 
wesen sei. 

Uldall, Struensee's Vertheidiger vor Gericht, bestätigt Reverdil 
nur insofern, als er Rantzau »nach Italien hinter einer Opern- 
sängerin her« reisen lässt; s. Nyt bist. Tidsskr. IV, S. 642. Re- 
verdiPs weitere Erzählung von Rantzau's Reiseabenteuern bedürfte 
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rirjKrictr-Är: riöC "n-fr --Tät dk ozranif ioö^ikden Brndnmgen des 
Orafe: r:: k::«l2i»c -::r>d tCTj*^ Arirmr«a"tr in äeson Lande, da 
rirt j^js: *r':z *^v h;?ggigfr. snr rrxzzjdbcikE» Mairral bcgröndeter, 
«r*rsi. ioch Zi^di ijctz Alrf* erk'isrgpäg Ansatz rrnrs anonymen 
V«üfeij«n :b ixL IV qct L/2n5ie Sg.Tr.rntgg' S. 2i^ £. ToiiiegL 
J/*feg«i \iJA0f^ -ziih cic NacäncsEen mieäer woi rorfff im 

v«B bdcassrirtTdc: ni Smensct. i^rhae Ttinhwhme an dessexi 
for^*rvK2:!er It^-ajit-obsT Thj^ri^eh. &r«ie um «iaen übfigen Eio- 
^« atjf d^nt5<eli«s ha::,cel- Wiiii bcrzfr ad: Rcrenül genwi^ 
itar diewrü AIäüicti a^ta die Ezzilhmg sejaes cösdzcbcn Lands- 
roac^ZiS z^ .K'ixr/i;,z'. doch war*: f 3Jck^:^äiäo}d noA betähigter zam 
Ber>.h.t«^taajCT g^rwe^er^ da er — r^acJ? Rercnfi 5- 57- 191 — 
gieicr/aJU zri ytnf^r p^^ickch-ritTariicLcii Veriäüdnug in Akona 
iit'ry/ne. Inders begnügt §;ch Falcifnsidold — S. 109, 182 — 
mit ireiiigeii Ar/ientci^gtx : er.i>c'i.:edcrcT ak Rcrerdü, der Rantian 
dne Z^.lang Ton Strceiisec's Ge:de ieben lässa. sagt er aber, dass 
d^ Graf, der nacb Xhfjr^ gekomiser sei »dans 121 cntier däiue- 
rnentir, die ^L'^TiZ/tri drei Jahre seiues Aufemhah^ dort geradeai 
ayf Kosten des Arzte« gelebt babe. Von Rsntran's Unterredungen 
mit Stnrer^sec hebt Falcken^kiöld besonders die Wirknng hervor, 
da^s^i derie';be gegen die bestehende R^;ienii^ ausserordentlich 
dngenofnmer. worden sei, während ReverdiL der den Geschmack 
am kritjv;hen Tadel r»le gojit de blamer«) den beiden Freunden 
eigenthümlich «»ein lässt. mehr die folgende Wirkung auf Struensee 
betont: »Kantzau, par ses flatteries, lui donna une opinion exage- 
r<'e de sa capacite, et sema chez lui ce gennc d'ambition qui Fa 
f/^rrd»j«, L'nd in gleichem Sinne äussert sich auch ein dritter be- 
merken swerther, xeitgeriössischer Zeuge bei Molbech S. 620, Anm. 
113: * , . . ils fRantzau Vater und Sohn) se sont si souvent ecries, 
•hf\\\'\\ n'<Stoit pas fait pour etre Medecin — qu'il-y-avait en lui 
d^'itoffe pour faire le ministre d'un grand Royaume«« etc. — 
^prenfin M. Struens^ ... Ta cru lui-meme«. Wie treffend diese 
Beobachtung war, ergibt sich aus Struensee's eigenem Geständniss 
in der iJefensionsschrift — Schriften, die in Sachen S. 68 — , 
wo er einige seiner Altonaer Freunde, in erster Linie die beiden 
Grafen Kantzau nennt und dann fortfährt: »ob nun gleich einige 
dieser Freunde Fähigkeiten an mir zu bemerken glaubten, welche 
mich zu anderen Unternehmungen, als die der Vorwurf eines 
Arztes sind, geschickt machten« u. s. w. Ohne Frage bezieht 
sich auch ein entsprechendes Geständniss Stniensee's bei Munter 
S. 68 auf den jungem Kantzau: »Er sey so thöricht gewesen, 
sich von Jemand, der zu viel auf ihn gehalten habe, überreden 
zu lassen, sein Verstand sey so gross, dass er Alles, was je 
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durch einen Menschen möglich sey, zu Stande bringen könne«. 
Kurzum, wir erkennen zur Genüge den verhängnissvollen Einfluss, 
welchen die Schmeicheleien dieses Rantzau auf Struensee in Altona 
ausübten. 

Dass Struensee es war, welcher durch fortgesetzte pecuniäre 
Unterstützungen dem Grafen sein Auftreten in Kopenhagen und 
am Hof (gegen Ende d. J. 1766) ermöglichte, geben Falckenskiold 
und Reverdil übereinstimmend zu verstehen. Der letztere Autor 
bemerkt dazu noch ausdrücklich: »bien loin d'etre le complaisant 
du comte, c'dtait lui, Struensee, qui . . . jouait le r61e de pro- 
tecteur«. In der sehr ausführlichen Darstellung ReverdiUs, der 
für das nun Folgende als aufmerksamer Beobachter aus nächster 
Nähe vorzugsweise in Betracht kommt, muss man selber nach- 
lesen, welcher Art die Intriguen und sonstigen Mittel gewesen, 
durch die Rantzau seine Beförderung zu dem hohen Amte in 
Norwegen erreichte; vgl. S. 64 über den noch einmal, wenn 
auch blos vorübergehend an die Spitze des Kriegswesens be- 
rufenen St. Germain, Bernstorff's erklärten Gegner, dessen Freund- 
schaft und entscheidende Gunst Rantzau durch seine Schmeiche- 
leien damals vor Allem zu erwerben Verstand. Ueber Rantzau's 
Amtsführung in Norwegen und ihr schnelles Ende sind wir leider 
wieder nur auf kürzere Andeutungen verwiesen. Gewiss ist, dass 
er im Zusammenhang mit anderweitigen neuen Personalverände- 
rungen am Hof und im Staat sein Amt verlor, dass er, wie die 
Authent. Aufklärungen S. 263 sich ausdrücken, »mit vielen An- 
deren in die Ungnade des Grafen St. Germain verwickelt wurde«. 
Einiges Nähere s. auch darüber noch bei Reverdil — S. 120 — , 
der hier indessin Bezug auf die Mitwirkung des russischen Ge- 
sandten V. Saldern durch Holm in Hist. Tidsskr. IV, Bd. III, 
S. 122 eine Berichtigung erfährt. Dass Rantzau aber ohnehin 
seine Stellung in Norwegen durch sein gewaltsames und unpoHti- 
sches Benehmen sofort selbst verdorben und sich mit öffentlichem 
Hass beladen hatte, erhellt aus den Angaben bei Host, der ihn 
sogar »mit Steinwürfen und Verwünschungen aus Christiania hinaus 
begleitet« werden lässt, I S. 138. Derselbe Forscher behauptet 
S. 149, dass der russischen Diplomatie zu Gefallen Rantzau auf 
der Rückreise von Norwegen, als er nahe bei Kopenhagen ange- 
kommen sei, den Befehl vom Hofe empfing, sich niemals da auf- 
zuhalten, wo dieser residire. Und das würde um so erklärlicher 
sein, wenn Falckenskiold mit Recht sagt, dass Rantzau's letzte 
Intriguen in Kopenhagen sich auch bereits gegen Russland ge- 
richtet hätten. »Ce complot — schliesst Falckenskiold — ayant 
dt($ dejou($ par Saldern, Rantzau avait 6t6 exild ä Gluck- 
stadt«. Soviel bestätigt Reverdil, dass Rantzau sich von Norwegen 
nach Holstein begeben musste, »ohne Kopenhagen zu berühren«. 
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Trotz dieses Beweises von Ungnade suchte der Graf selbst- 
verständlich möglichste Fühlung mit dem Hofe zu behaupten und 
wie es scheint, benutzte er als Medium hierzu vornehmlich des 
Königs damaligen Günstling, den ihm in moralischer Hinsicht 
ebenbürtigen Holck. Er wie auch sein Vater, welcher gleichfalls 
als Frondeur gegen die Regierung seit Jahren in Zurückgezogen- 
heit auf seinen Gütern, namentlich zu Ascheberg lebte, lenkten in 
jedem Fall die Aufmerksamkeit Holck's auf Struensee, als der 
König mit Holck und seinem sonstigen Gefolge im Frühjahr 1768 
Holstein auf der Durchreise nach London und Paris berührte. 
Reverdil, der übrigens — S. 70 ff. — schön von einigen früheren 
indirecten und directen, jedoch vergeblichen Bemühungen Struen- 
see's um eine Anstellung als Arzt beim Könige wissen will, schreibt 
S. 136: »II avait enfin rdussi ä percer, par le credit des comtes 
de Rantzau p^re et fils, qui persuad^rent au comte de Holck de 
le faire nommer mddecin du roi pour les voyagesa. Nur zu kurz 
bemerkt Struensee selber in seiner Defensionsschrift S. 68: »es 
gelang endlich meinen damaligen Freunden, worunter die beyden 
Grafen R(antzau) Aschberg^ die Grafen Brandt und Holck die 
wirksamsten waren, mich auf einen grösseren Schauplatz zu ver- 
setzen«. Aus einer späteren glaubwürdigen Stelle bei Reverdil 
— S. 379 — dürfte sich ergeben, dass Holck in der That die 
Entscheidung herbeiführte. Freilich ahnte er damals noch nicht 
den ihm selbst verderblichen Ehrgeiz des Arztes, während der 
jüngere Rantzau, indem er diesen vorschob, ohne Zweifel wie- 
derum seine eigenen ehrsüchtigen Absichten in erster Reihe zu 
fördern gedachte. S. Reverdil S. 62, Falckenskiold S. 182 und 
das angebliche spätere Selbstbekenntniss Rantzau's bei C. D. Biehl 
in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 393. 

Weit länger als Rantzau erwarten mochte, währte indess die 
Zeit seiner Ungnade und seines Exils in Holstein.- Wenn auch 
nähere Bestimmungen über das letztere nicht vorliegen, so blieb 
er doch noch über zwei Jahre fern von der Welt einsam und 
kaum beachtet in Holstein. Sein Vater starb inzwischen (Januar 
1769) und er übernahm die Güter desselben, ohne, wie es scheint, 
seinen gewöhnlichen Aufenthalt in Glückstadt aufzugeben; vgl. Re- 
verdil S. 157 und Host I, S. 227. Als es schliesslich dem Eifer 
Struensee's und seiner Gunst bei Karoline Mathilde im Sommer 
1770 gelungen war, zu Traventhal Rantzau von Neuem den Zugang 
zu dem königlichen Ehepaar zu eröffnen, da konnte der Letztere auch 
bereits wagen, die Majestäten zu mehrtägigem Aufenthalt auf sein 
Schloss zu Ascheberg einzuladen, und »er bot alles auf, die hohen 
Gäste zu belustigen« (Host I, S. 229 und Reverdil a. a. O.). Wenn 
wir Struensee glauben dürfen, so erwartete die Königin, indem sie 
Rantzau nun in Gnaden aufnahm, von dem Einfluss desselben vor 
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allen Dingen die dauernde Entfernung des unwürdigen und ihr so 
verhassten Grafen Holck (Defensionsschrift S. 75). Bei dem sehr 
bedenklichen Leumund, in welchem aber auch Rantzau schon da- 
mals stand, bleibt diese Gnade der Königin immerhin auffallend. 



m. Zw Geschichte des auswärtigen Politik. 

Nachdem Bernstorff's Bemühungen um einen näheren An- 
schluss Dänemarks an Frankreich, um eine dänisch-französisch- 
schwedische Tripelallianz zur Sicherung des Friedens im Norden 
ebensowohl an den unglücklichen inneren Parteiverhältnissen Schwe- 
dens und dem Nationalhass der leitenden schwedischen Staatsmän- 
ner als an der Zurückhaltung des französischen Ministers Choiseul 
gescheitert waren, wandte er sich von Frankreich hinweg an die- 
jenige Macht, welche er bis dahin neben Preussen, dem eisernen 
Militärstaat Friedrich's IL, als die herrschsüchtigste Bedrängerin 
der kleineren Nachbaren gefürchtet hatte, an Russland. 

Die Gefahren, welche Dänemark von russischer Seite drohten, 
waren ausserordentlich gewachsen, seit der holstein-gottorp'sche 
Herzog Karl Peter Ulrich Thronfolger in Russland geworden. 
Furchtbar war für Bernstorflf bereits der Gedanke, einen russischen 
Kaiser zum nächsten Nachbarn in Holstein zu erhalten; er fand 
die Existenz Dänemarks dadurch unmittelbar bedroht. Noch weit 
gefährlicher aber erschien die Lage in Folge des dynastischen Hasses 
des eben genannten Fürsten wider das dänische Königshaus, der 
von seinen schleswig'schen Erbansprüchen ausgehend, die endlos 
bisher schon geführten Verhandlungen über dieselben und insgemein 
über die »holstein-gottorp'sche Frage« alsbald nach seiner Thron- 
besteigung völlig durchkreuzte und — allem Anschein nach ohne 
von Frankreich aufgehalten zu werden — einen vernichtenden 
Krieg gegen Dänemark vorbereitete. Diese wenigen Andeutungen 
mögen hier genügen, um den Wandel in BemstorfT's Politik, 
welcher den Ausgangspunkt für sein ganzes späteres Verhalten 
bildete, zu kennzeichnen. Frankreich hatte seine Erwartungen, dass 
es durch Unterstützung Dänemarks bei den Verhandlungen in 
Petersburg ihm eine günstige Lösung jener Frage erwirken werde, 
und dann wohl noch mehr seine Hoffnung auf Abwehr des krie- 
gerischen Angriffs von Seiten Russlands im Jahre 1762 empfind- 
lich getäuscht — demnach schwand auch seine Sehnsucht nach 
der französischen Allianz. Der Angriff Peter's IIL wurde nur 
vereitelt durch die schleunige Entthronung desselben. Peter's 
Wittwe und Nachfolgerin rief, um für das oben S. 55 Gesagte 
die Worte Ad. Gottl. Moltke's zu citiren, »ihre Truppen zurück 
und Hess dem König (Christian VII.) versichern, wie sie nicht 
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allein wünschte mit ihm in Frieden femexhin zu leben, sondern 
auch geneigt sei, die Negotiation des holsteinischen Tractats, 
welcher in ihres Gemahls Zeiten unterbrochen worden, wieder zii 
erneuem« (Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 137). Natürlich ist, dass 
im Hinblick auf diese neuen Verheissungen Bernstorff fortan uin 
so mehr sich Russland näherte, als es ihn drängte, endlicH 
»einen Ausweg aus dem Gottorp'schen Zwiste zu finden« (ebendas- 
S. S99V Seine vorliegenden Briefe bezeugen, dass er dem Zu- 
standekommen eines Vertrags mit Russland die grösste Wichtig^— 
keit beilegte. Doch muss auch bemerkt werden, dass er in. 
dauernder Erinnerung an die Freundschaft und die Auszeich.— 
nungen, die er vor Jahren als dänischer Gesandter in Paris ge- 
nossen hatte, immer eine vorwiegende S>*mpathie für Frankreich 
l>ehielu während er nicht aufhörte, Russlands Herrschsucht zu 
uirohien und mit unverhohlenem Argwohn zu betrachten. Sym- 
pathisch ist Russland ihm niemals gewesen; eben nur die Ueber- 
reugung von der politischen Nothwendigkeii haue ihn auf dies^ 
Seile geführt. Durch den bmtalen Uebermuih eines Unterband - 
lors, wie jeufr russisch-holsieinische Diplomat Caspar von Saldern 
war, fuhUe der feine Staatsmann sich gedrückt, aber er ertnigr 
den lebeniiuth. weil er meinie, man müsse sich vor einem so 
eir.t'.r.ssreiohen r.:id deshalb auch geilihrlichen Manne beugen und 
sioh ihm vkiilf.ihrig erieiger. «His:. Tidsskr. IV, Bd. III. S. 122 ff.). 
Gewiss war Saldem ein eifriiier Beförderer der wieder auf- 
jienommer.er. ur.d r/^r. ■:: ;er.e:r. Vertrag von 1767 führenden 
Verhar.vi/,:rj:er.: d^f-r ;e*:.vh >eai:>7r:ch:e er fortgesetzt ansser- 
order.:'.ohe:i IXink vor. vier d-Lnischer. Reg:er::ng. zumal in klingen- 
.ier NL::".:?, ::r.d r.vvh da.-.: dis Rr:r.: diese Reg:ierung beständig 
s\\ oor::o'.:r^r.. l'r.*:erir.ier: iurne er de:: persönlichen Einfluss, 
dfv, er Sv^~::: Sv'r.r.cU ir. Kcv^^hiiTen ^ewaiin. missbrauchen und 
hei sii"*-: lr.:r.i-:er. ^erivie u: der ersiei: Zeh Chrijiian's VII. eine 
^ic: >.c'rv orr/ii-er.isier. Rvl>n spiele*. S? -arirkte er bei den schon 
.;,;.'.v/.s rahlr^'.v^her: Vrr,ir.ierzr.pfr. "r.ter iezn diraschen Hof- und 
*Sej::v.:i' '"'crrsv"",:'. :v.:. :r. h^^hrren: >'.i5se -AEse-riich bei der zweiten 
,.:>.'! ,ii'"^'.i::^cr. y^'-i^ssur.*: S: vremL:~'>. des friniösischcn Grafen, 
r^^irt^.r vher W;:>- i.-.ch "r-e: Ri:r.-.:rj.::"s ArsrirziiÄ: ziL-d Enttemung 
,'-.,:> N,^:-a^i:r". ,^Srr s.^ci^ r-r- ier Vfrirrs.r^'Ärzi:«: der Oberhof- 
:',■*; s:*:.^ .irr K.^r.'c". -r« ■ "^^'^ Tii^SÄn, "»"ejche alk-rdings ein 
,r:o,i.*^u-^ »V.-n „xc /.';f :.: *'^:: c^-bfoiez GeflZickeiicn gegen 
N.:?iNi:T»,i. j:\:•^c■i.c•': ".ir<*'' rr:c>:e H:2C- Tsissir. IV, Bd. I, 
S. 5:: f« Si V-l, >.. >r :. : •- Re^^sriü :ir* Hösi L 151)- 
jj r>?v ,'i ji-ssf ^Vrl." Ck^- :f-T. ;ii: : ^^cec^tr scrif^ii^a. den Un- 
••i-jj«r cric £tT.^"*.r^- rir^^r;? :: rrT*c?c:- "m >: giildigcr war 
s«ejh5C*'ÄrssÄ25i»rvr.r. c^f v^-i»sr-T.r : ri ijic i?*roe^irscbes: Zarin för 
Ti ir -»"ir i^.r. V.r.sc^- cj:r: T,i.-h ibrsia Winschc. zu- 
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gleich aber wurde er auch wegen seiner persönlichen Eigen- 
schaften von ihr ungemein hochgestellt. Die ungünstige Aufnahme, 
die BernstorflTs Sturz im September 1770 am Petersburger Hofe 
fand, konnte in Wahrheit nur durch die Entrüstung dieses Hofes 
über das gleichzeitige Wiederemporkommen Rantzau*s noch über- 
troffen werden (s. Nyt hist. Tidsskr. V, S. 318). 

Da Rantzau als der geschworene Feind Katharina's II. schon 
hinlänglich bekannt war, so hatte für den Fall seiner Rückkehr 
an den Hof von Kopenhagen Bernstorff den Umschlag ihrer 
Gesinnungen, ihren Zorn, ihre gefährliche Ungnade richtig vorher- 
gesehen und in einem Schreiben an König Christian vom 18. 
Juli, also noch zeitig genug seine Warnungsstimme erhoben 
(Asseburg^s Denkwürdigkeiten, S. 424). Wie eine Andeutung 
Struensee's in seiner Defensionsschrift zeigt, hatte dieses Schrei- 
ben indess nur* eine chimärische Wirkpng (Schriften, die in 
Sachen . . . S. 81). Immerhin fand auch Struensee nöthig, so- 
fort nach BernstorfTs Absetzung durch ein darauf bezügliches 
Notificationsschreiben Christian's an Katharina die von ihm selbst 
gefiirchtete Verstimmung der Zarin zu besänftigen ; e^ sprach den 
Wunsch aus, mit der von Bernstorflf hergestellten »Negotiation« 
das gute Einverständniss zwischen beiden Kronen unverändert 
aufrecht zu erhalten. Ohne Zweifel wurde neben der unglück- 
lichen Algierischen Fehde (vgl. oben S. 65) die allzugrosse Füg- 
samkeit Bernstorff*s gegen Russland als Grund zu seiner Ent- 
fernung gerade dem Könige gegenüber von Rantzau und Struensee 
betont; gleichwohl war Struensee auch nach Reverdil S. 166 in 
dieser Angelegenheit sehr vorsichtig nach aussen — »et it fut 
rdsolu qu'en renvoyant le comte de Bernstorff il ne serait fait 
aucune mention de la Russie«. Das letzterwähnte Schreiben be- 
zeichnete Bemstorfif^s Verabschiedung ausschliesslich als aus Grün- 
den der inneren Verwaltung Dänemarks herbeigeführt. Freilich 
nützte das wenig; Saldern, der sich damals in Petersburg aufhielt, 
sagte dem Ueberbringer dieses Schreibens in's Gesicht, dass der 
König von Verräthern umgeben, dass namentlich Rantzau ein 
solcher sei, und die Zarin schickte Christian ein Erwiderungs- 
schreiben, dessen empfindHcher und zurechtweisender Ton Schlim- 
mes erwarten liess. Filosofoff, der russische Gesandte in Kopen- 
hagen schürte — und schnell erfolgte eine neue Aeusserung von 
Seiten Katharina^s mit der unverblümten Erklärung, dass sie das 
grosse Werk des holsteinischen Vergleiches, die Vollziehung des- 
selben überhaupt bis zu einer günstigen Aenderung in der Leitung 
der Angelegenheiten am dänischen Hofe für aufgeschoben be- 
trachte. S. den Briefwechsel in Nyt hist. Tidsskr. V, S. 314 ff. 
und dazu die eingehende Darstellung der besonderen Umstände 
von Holm in Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 352 ff. Ueber die 
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verwegenen Drohungen und die fabelhaften Kriegsprojecte , mit 
welchen Rantzau damals hervortrat, vgl. neben Falckenskiold S. 1 13 
Reverdil S. 171, Charles prince de Hesse S. 56, auch Authent. 
Aufklärungen S. 61. Ueber die sich daran anschliessenden Auf- 
wallungen Struensee's s. Falckenskiold 114 und Reverdil a. a. 0. 
Ausdrücklich bemerkt der letztere Autor in Bezug auf die oben 
S, 59 mitgetheilte Aeusserung Stniensee*s: »la bt^vue par laquelle 
il d<5buta personnellement dans les affaires <§trang^res . . .« 
Dass aber gleich Rantzau auch Stniensee sich hier tiberwiegend 
von persönlichen Gefühlen oder gar von egoistischer Rachsucht 
habe leiten lassen, ist nicht anzunehmen, obwohl er ein paar 
Monate zuvor von Filosofotf, dem würdigen Collegen Saldem's 
und dazu einem Stockrussen, angeblich aus Eifersucht wegen der 
tiunst einer Dame aufs roheste beleidigt worden war. S. u. A. 
.\uthent, Aufklärungen S. 44, Suhm bei Host I, S. 211, Raumer 
S. 157. 

Beachtenswerth ist Struensee's eigenes Bekenntniss — Defen- 
sionsschrifi S. 100 — , dass er nachher mehr als anfanglich 
von den Vo^itheilen der holsteinischen Negotiation überzeugt ge- 
wesen sei u. s, w. Während er aber, von Natur friedlich gesinnt, 
den Nutzen einer »russischen Allianz« an sich niemals leugnete, 
während er des unpolitischen Gebahrens von Rantzau bald über- 
dnissig ward und behutsam einlenkte, lernte in der That auch 
die nissisohe Reijienms: zwischen beiden Männern wohl unter- 
scheiden. Das beweist u, A. der von Holm in HisL Tidsskr. IV, 
Bd. UK S, 13S veronemlichie Bericht St. Saphorin's, des dänischen 
vie^wuulten in Warschau, welcher ein im weiteren Veriauf der 
Dinge ihm i^egenuber gelalltes iTtheü Saldcm's wiedergibt: 
> . . , . il a ecri; depuis ä sa coiir, ot:^ etait persnade que c'^tait 
i^ U lemK'tc. au genie et anx connaissances de ce ministre 
^^Stniensee^ v;i:e Ton de\-ai: ainib*,2er que notre cour tut encore 
dAns le Iv!^ s^>^^en>e avec la Rrissie e: n'eot pas encore tout 
wn\er?e, m^is x:u*:l ne pooTiit i\»s cachcr qne depnis qu'il l'a 
w, eu «Uisv^r* Ä\eo Mss. de Rar-M^:: e: de Gaehler (vgl unten 
S^ iSi\ .;i:e*.;v,;rs :r,:ier;e::rs c::"^i> lu: soieni en genie, et ecouter 
V>::s Ox^rst'ils dxnpfrfVA e: ce^nx ce >c::s amis. fl n*a plus sft 
>v,x x;\u^; vN^r,r,>:^^r r: .:.::^r' es:x ir forroer er^core et qne tant que 
V <^> .uv^sK^r.s sv.^^:s;s:;rrv^r.u :'. ::\ duri ioczne basje solide ä esperer.« 
IVrjri^ h>^ i>*AT eris: r.jtohzrjLcIx^h — c?CKi A-^scin« von 1771 -^ 
•x^:vhK^;^ l :the:* kf^'^ÄTex^hrsK ccvh rrgk*:^ geaägcnd das neue 
\ <^ihA'r,v.:s^ l\Au<^\Äris 5;: K.:s?Oi:\i: ^o i-':il r=5d cssicher dasselbe 
>fcA*x ;;,^x; >C>^> - Aiv^h RriisjCjtr^.i >jin^ h^scimrs» Gfnnde, keinen 
x\^li^U':Ni^t':*, IV:ioh ht^rNr-^ur^hr^r. , ^g-l «Se Pctersbniger De- 
|y^?v^K«i >v^ft> Noxt^^Nr: xr-xi i\?v>Kr><-r i — ^ ia Hist- Ti<^kr. IV, 
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Inzwischen ergab sich für Struensee wohl hauptsächlich aus 
den bisherigen Verwicklungen eine besondere Noth wendigkeit: 
schon zur Führung der unvermeidlichen mündlichen Verhand- 
lungen mit den fremden Diplomaten bedurfte er — was ihm auf 
anderen Gebieten dauernd entbehrlich schien — eines eigenen 
Ministers, eines Ministers für das Auswärtige, indem er die Un- 
haltbarkeit des Anfangs von ihm beobachteten diplomatischen Ge- 
schäftsganges fühlte (vgl. oben S. 58 Anm. i). »Die Erfahrung 
von ein paar Monaten« bewog ihn, sich bereits im December 
1770 nach einem auf diesem Gebiete geübten Nachfolger Bem- 
storff's umzusehen, und s6in Auge fiel auf den früheren dänischen 
Gesandten in Petersburg, den Grafen v. d. Osten, welcher lange 
Zeit der nahe Vertraute der Zarin gewesen war und somit auf den 
ersten Blick ganz geeignet schien, im Gegensatz zu Rantzau wie- 
derum ein besseres Verhältniss zu Russland herbeiführen zu helfen. 
War dieser talentvolle und kenntnissreiche Agent doch in Bern- 
storff *s eigenem Sinne daselbst ungemein thätig gewesen. Nichts- 
destoweniger hatte er sich durch seinen falschen und stet» ztini 
Intriguiren geneigten Charakter bei den leitenden russischen Staats- 
männern, insbesondere bei Panin, allmählich in hohem Grade 
unbeliebt gemacht und war deshalb durch Bemstorff im Jahre 1765 
abberufen worden. Auf einen kleineren Posten, den entlegenen 
Gesandtschaftsposten in Neapel versetzt, kam er sich wie ein Ver- 
bannter vor, auch seine kiuz vor BemstorfTs Verabschiedung be- 
schlossene Berufung zum Gesandten in Holland würde ihm keinen 
Ersatz für die Bedeuttmg des früheren Amtes gegeben ha^jen. Da 
trat nun in Folge dieser Verabschiedung die entscheidende Wendung 
ein. Indem Osten sich persönlich durch Bemstorff zurückgesetzt 
glaubte, beklagte er dessen Sturz gewiss nicht. Holm nimmt sogar 
an, dass für Struensee ein Hanptgnmd zu der Wahl Osten's die Mm- 
Stimmung des Letzteren gegen den bisherigen Minister gewe^ien sei. 
Auch liess sich nach diesem Forscher von Ostens \'erhältnfiK m 
Bemstorff die Wirkung -erwarten, da5S der Eine von den Auwjy 
ten des Anderen sich etwas entfernt haben idbchUf kmznru davt 
Osten für eine mehr z^zrickhadtendt Politik gegen Rtüsslarid rm»- 
gestimmt sem würde, während Rcsstacd immer noch tn icBm eme 
Bürgschaft dafür hätte sehen k6a&«en, da» die dinhcJir>e ke^enn^^ 
an einen Bruch keineswegs dachte. 

Thatsache ist. dstss Scnetaee, irährcryi er seßytr den UhuwUr- 
titel noch \awlatJhze' ^ n Yxjfjt dea Jahre* 17;^. Oster**» Vjt- 
nennnng zom MmwTfT <i« AnäTrin%*rr, der* fr*«idea ^>^iryi.ter, 
notifidren ficsL Tsatä-bcsc Sit rerrjer, da.« <>^>!t> daA frr^i^ 
Stmenscc's adc^ixfrte. dfe T^^Ce ^tz^^ <^ rfjiof^^ r.a/x i^^i-v^r. 
mit einer inögSrfaK iwiniifcrjr- sl^,v,:a, 1/:%^. fcrw*ii-jr^ ^ f^- 
dnigcii. Datnocit esCiCaiui r»ia/>.<w. ryw^tr* )AkT,T,^:T:, vi «^ *:nit 
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bedeutende Differenz, da der Auffassung Struensee's entgegen 
Osten in Bezug auf das Verhalten zu Schweden dauernd weit mehr 
zu der Ansicht Bernstorff 's neigte. Der Raum erlaubt nicht näher 
einzugehen auf jenes vermeintlich dänisch- norwegische Interesse, 
jegliche im monarchischen Sinne in Schweden gewünschte Regie- 
rungsveränderung durch Intervention zu hintertreiben und mit der 
innerien oligarchischen Zerrissenheit die Ohnmacht Schwedens 
auch nach aussen hin permanent zu machen. Genug, wie darauf 
die Politik der bisherigen dänischen Staatsmänner gerichtet war, 
so war es in mehr oder weniger ausgesprochenem Masse auch 
jetzt noch diejenige Osten's. Ungleich offener freilich verfolgte die 
russische Herrschsucht das nämliche Ziel, und schon war es gerade 
in den letztvergangenen Jahren derselben wiederholt gelungen, 
Dänemark durch besondere Verträge zu einem mit Russland ge- 
meinsamen Vorgehen zu verpflichten mit dem ausgesprochenen 
Zweck, Verfassungsabänderungen in Schweden zu verhindern. 
So bedenklich und drückend diese Vertragsverpflichtungen waren, 
so durfte doch auch Struensee sie nicht ohne Weiteres ignoriren; 
immerhin hoffte er ohne neue Kränkung für Russland sie in der 
Praxis möglichst abschwächen zu können. Während Osten es 
für Dänemarks dringende Aufgabe, für ein Gebot der nationalen 
Sicherheit hielt, die machtlose Verfassung Schwedens mit allen 
Kräften aufrechtzuerhalten und darum auf den Verpflichtungen 
bestand, bezeichnete Struensee seinem Nichtinterventionsprincip 
getreu es geradezu als erniedrigend für die Dänen, »s'ils devaient 
uniquement leur salut en fomentant les troubles dans un pays 
voisin.a Und während Osten je länger desto mehr das Ein- 
greifen Dänemarks im Zusammenwirken mit Russland verlangte, 
wollte Struensee unter keinen Umständen dem dänischen Gesandten 
in Stockholm eine Einmischung in die dort von allen Seiten stets 
eifriger geschmiedeten Cabalen und Ränke gestatten; als passiver 
Zuschauer sollte dieser vielmehr den Schweden die Schlichtung 
ihrer Parteistreitigkeiten überlassen. 

Holm, der übrigens selbst die aus einer schwedischen Re- 
gierungsveränderung für Dänemark behaupteten Gefahren in Ab- 
rede stellt und die betreffende Interventionspolitik moralisch ver- 
dammt, berichtet aus den Acten den Verdruss, welchen Osten 
ebenso wie Bernstorff über die ihren Absichten entgegengesetzte 
Politik Struensee's empfand. Wenn er aber den Letzteren aus 
Rücksicht auf Russland schliesslich auch hier einlenken, im Spät- 
herbst 1 7 7 1 ihn plötzlich in vollem Widerspruch zu seiner vorher- 
gehenden Haltung gemeinsames Handeln, mit Russland in Schwe- 
den beschliessen, ihn somit in der Hauptsache zu Bernstorff's 
Standpunkt zurückkehren lässt, so ist das in Hist. Tidsskr. IV, 
Bd. II, S. 423 ff. beigebrachte Actenstück doch mit Nichten ein aus- 
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reichender Beleg für einen derartigen Umschwung. Mochte der 
sanguinische Osten einen Moment frohlockend ausrufen, dass das 
alte politische System wieder hergestellt werde — Struensee be- 
stand nach wie vor darauf, dass das Zusammenwirken des däni- 
schen mit dem russischen Gesandten in Stockholm ein relatives 
und ein sehr begrenztes bleibe; nach wie vor sollte jener seine 
»inactivit^« in den schwedischen Parteifragen bewahren und in 
der Verfassungsfrage nähere Verhaltungsbefehle vom Cabinet in 
Kopenhagen abwarten. Zu einer engeren Annäherung zwischen 
Dänemark und Russland ist es demnach unter Struensee in Schwe- 
den so wenig wie in Schleswig und Holstein gekommen. Auch 
an den, diese letzteren Länder betreffenden Verhandlungen hatte 
Osten von jeher lebhaften unmittelbaren Antheil genommen — 
nur mit um- so grösserer Unzufriedenheit konnte er die fortge- 
setzte Suspension des Tractats von 1767 betrachten. 

Aus alledem aber folgte, dass wie Rantzau auch Osten gegen 
Struensee, seinen herrschsüchtigen Chef, von Tag zu Tag erbit- 
terter wurde, dass er mehr und mehr zu der Ueberzeugung kam, 
sein eigener Ehrgeiz, sein Interesse, seine Absichten durch Dienste 
dem Könige nützlich zu sein, müssten sämmtlich auf gleiche Weise 
geschädigt werden, wenn er fortfahre unter Struensee zu wirken. 
Auch Osten ward allmählich immer eifersüchtiger und feindseliger 
gestimmt, während er, weit entfernt, die ersehnte Rolle eines 
Berns torfF zu spielen, in Wirklichkeit immer mehr hinter Struensee 
zurücktreten musste. Trotzdem dass er den Staat den fremden 
Diplomaten gegenüber zu repräsentiren und persönlich mit ihnen 
zu verhandeln hatte, sagt Holm also ganz mit Recht: »Men han 
viser sig dog naermest kun som en Slags Departementsdirecteur.a 
S. Hist. Tiddskr. IV, Bd. II, S. 368; vgl. auch IV, Bd. I, S. 
467 ff. (»Grev V. d. Osten's Gesandtskaber«), den Bericht bei 
Raumer S. 184 und Reverdil S. 292. 

IV. Kritische Stimmen über Struensee. 

Nur einzelne hervorragende Punkte mögen durch die nach- 
stehenden Bemerkungen nähere Ergänzungen und Erläuterungen 
finden, als dies oben im Zusammenhange der knappen Darstellung 
geschehen konnte. 

I. Urtheile vom Standpunkte der Moral, — Noch neuerdings 
hat sich Molbech zum Echo der aufgeregten öffentlichen Mei- 
nung in Dänemark zur Zeit Struensee's gemacht. »Zahlen- 
lotterie*); Erlaubniss von öffentlichem Hazardspiel; nächtliche 
Scandale in dem für das Publicum geöffneten Rosenborger Schloss- 

* Unmittelbar während Struensee's kurzer Regierung kamen allein gegen 
das Lotto zehn Flugschriften heraus; vgl. Il'öst I, S. 321, Anm. d. 
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garten; Aufhebung der Polizeiaufsicht in Wirthshäusern und 
Schenkstätten; die Erlaubniss Schauspiele und andere Belusti- 
gungen am Sonntag aufzuführen . . . . ; die Umwandlung der I 
Friedrichs-Hospitalkirche und der Capelle im Sölleröder Schloss 
in Krankenhäuser für Venerische; Geringschätzung des öffentlichen 
Gottesdienstes (?) '; die Beseitigung jeder Fessel von Unzüch- 
tigkeit durch königliche Verordnungen, welche alle Strafe für 
Ehebrecher und Mädchenverführer abschaffte; mittelbare Beför- 
derung von einer wachsenden Menge von Bordellen in Kopen- 
hagen .... diese und andere Veranstaltungen Struensee's oder 
Folgen seiner Regierung mussten wohl genügen, um dem gesunden 
Theile der Nation die Augen zu öffnen.a »Man kann mit Recht 
sagen, dass Struensee's Gesetze und Einrichtungen von 1770 und 
17 71 mit Hinsicht auf ausserehelichen Beischlaf (Leiermaal), 
Findelkinder, Ehebruch und Ehescheidung, Bordelle, öffentliches 
Glückspiel, Illuminationen und Orgien im Rosenborger Garten 
eine Art Commentar zu seinem eigenen Leben, zu seinen mora- 
lischen Grundsätzen warena (Nyt bist. Tidsskr. IV, S. 525, 689). 
Dem gegenüber verdient aber aus der Mitte der Zeitge- 
nossen der in exceptionellem Masse besonnene und durchaus 
gerecht denkende Reverdil hier ebenfalls angeführt zu werden. 
»Les d^vots — bestätigt er — furent revolt^s d'une loi qui abolit 
Tarnende honorable, impos^e aux filles qui devenaient m^res et 
ä ceux qui les avaient s(!duites.a Dann fährt er fort; »L'absur- 
ditd de cette discipline monacale est assez Evidente; eile 
chdtie la faiblesse malheureuse et laisse impuni le libertinage 
vicieux; d'ailleurs eile porte puissamment ä Tinfanticide. On en 
avait si bien senti les inconv(!nients que la chancellerie dispensait 
toujours de la fldtrissure ceux qui avaient de quoi lui payer ses 
^moluments. Un ministre de moeurs aust^res aurait ^te 
\ou6 de cette re^forme; eile parut ouvrir la porte au 
relächement, parce qu'elle proc^dait d'un homme qui 
en donnait l'exemple'^a. Der allgemeinen Verurtheilung der 
von Struensee errichteten Findelhäuser 3 scheint sich Reverdil 
mehr anzuschliessen. Rein objectiv und vor Allem bezeichnend 



^ Ueber die sehr gerechtfertigte Beschränkung der zahlreichen Feiertage in 
Dänemark durch eine Verordnung vom 26. October 1770, sowie über den da- 
durch verursachten öffentlichen UnwiUen vgl. »Zuverlässige Nachricht von 
der .... grossen Staatsveränderung« S. 21, Iföst I, S. 272, ü, S. 88, 
Falckenskiold S. 41 und Reverdil S. 232. 

2 Ueber die bezüglichen königlichen Verordnungen vom 6. Mai, 8., 13. und 
21. Juni 1771 s. auch Host I, S. 386 ff. Die auf Kindermord und heimliche 
Geburten gesetzte Todesstrafe gedachte Struensee in Kerkerstrafe umzuwandeln; 
er drang indes s damit nicht durch, s. ebendas. 11, S. 37 ff. 

3 S. die Verordnungen vom 7. December 1770 und vom März 1771 bei 
Host I, S. 289, 382; dazu auch Falckenskiold S. 135, 162. 
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bemerkt derselbe ferner: »Deux lois nouvelles sembl^rent avoir 
en vue la liaison de la reine avec le favori, ä Tambition 
duquel elles paraissaient ouvrir une carri^re sans bornes. L'une 
rdservait au seul mari le droit d'intenter un procds ä sa femme, 
pour cause d'adultdre, et ddfendait ä tout autre de se rendre 
accusateur, sous pr^texte de discipline et de police. L'autre loi 
permettait ä l'amant d*une femme, r(§pudi(!e pour cause d'adult^re, 
de r^pouser apr^s son divorce . . . .« (Mdmoires 229 ff., 329).^ 

Selbst die Beseitigung einer für unsere heutige Anschauung 
geradezu barbarischen Verordnung von 1741, wonach Eltern ihre 
Kinder ohne gerichtliche Ermächtigung ins Zuchthaus setzen lassen 
durften, brachte Struensee auch bei seinen Anhängern nur ein 
zweifelhaftes Lob ein; s. Falckenskiold S. 136, dazu Baden S. 89 
und Host I, S. 390. 

2. jEin geistliches Urtheil von Struensee* s Vater, — Kurz nach 
Verleihung der Concessionen an die Herrnhuter, nämlich am 
3. Januar 1772, richtete der Generalsuperintendent Adam Struensee 
aus Rendsburg nach Kopenhagen an seinen ältesten Sohn Karl 
August, den Justizrath, ein missbilligendes Schreiben, das der 
Hauptsache nach wiedergegeben zu werden verdient:'^ 

»Mein lieber Sohn! Der Erfolg wird es lehren, wie 

»es sich schon in Pilgerruh ehedem gezeiget hat, dass die Herrn- 
4iuter als Bettler ins Land kommen, reiche Leute an sich ziehen, 
»keine Lust zu arbeiten haben, Proselyten machen, gute Gemüther 
»von redlichen Predigern abwendig machen, manche Zerrüttungen 
»verursachen und das Geld aus dem Lande schafftn. Der acten- 
»mässige Bericht von Büdingen schildert sie. Und was die Teutsche 
»Canzeley an das Oberconsistorium gesendet hat, giebt dieser 
»Leute Gesinnung schon im Voraus zu erkennen. Nicht genug, 
»dass sie ein freyes Religions-exercitium haben: sie wollen auch 
»andere Seelen aus allen Gemeinen an sich ziehen. Ich wäre in 
»meinem Alter, das ohnehin voller Kummer ist, mit dieser Ver- 
»wirrung gerne verschonet geblieben. Es ist nicht alles Gold, was 
»glänzet. Die Aufhebung der Strafen der Hurer und Ehebrecher 
»und die uneingeschränkte Aufnahme der HH. (Herrnhuter) sind 
»mir gleich empfindlich schmerzhaft. Ich habe zu diesen letzten 



1 [Cöj/ön] Urkunden und Materialien zur nähern Kenntniss der 
Geschichte und Staatsverwaltung Nordischer Reiche III, S. 232. 

2 Der Güte des Herrn Professor F. W. Jahns in Berlin verdanke ich die 
Mittheilung dieses noch unbekannten Schreibens, dessen Original sich in einer 
Privatsammlung zu Kopenhagen befindet. Die Adresse lautet: »A Msr. Msr. 
Struensee, Conseiller de Justice et D6pute des Finances du Roi ä Copenhagen«. 
Ueber den Adressaten s. oben S. 77, Anm. i, über die betreffenden Concessionen 
S. 68, Anm. 2. 
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»gar kein Zutrauen, und man wird's sehen, welcher Schade und 
»Zerrüttung durch sie angerichtet wird. Mein Bedenken darüber 
»habe mit Ueberzeugung gegeben, und ich wollte, dass es der 
»König lesen möchte. Ich nehme an dieser Demarche keinen 
»Thcil. Die Sache wegen der Visitationsgebühren ist der Vor- 
»wurf des Oespriichs in allen Gesellschaften. Sogar mein Kirchen- 
»böte brachte mir die Zeitung, dass die Sache zu den Amtsver- 
»wallorn. die nicht einmal bei den Visitationen etwas zu thun 
»l\abon. gesendet worden. Viele lieblose Urtheile muss darüber 
»ausstehen. Vielleicht ist mein Lebensziel bald da, und ich brauche 
»OS nicht. Mir ist es leyd bey solcher erstaunlichen Weitläufigkeit 
»und Cioschrey im gantzen Lande, dass ich ein Wort davon 
»orwohnet habe. — — — — 

»Moin Herz seegnet meine drey Söhne in Copenhagen-O 
»Arh, diiss sie für ihr wahres und ewiges Heil sorgeten und den 
»daiusohon Landen recht nützlich, aber auch der Kirche Christi 
»rcHht brauchbar wiiren! Die Mama grüsset und ich bin Dein 
»tvougosinnior Vater A. Struensee.« 

/wischen dem Generalsuperintendenten und seinem zweiten 
Sv^hno K^hann Friedrich hatte jeder persönliche und unmittelbare 
Verkehr lau»:si auigehori ^^Reverdil S. 60: ». . . . Ils fiirent bientöt 
sojurx^s«. vgl oben S. 55^. »Deine Erhöhungen, die wir durch 
vlic /oituui^en ertahrea haben, sind uns nicht erfreulich gewesen, 
souviern wir haben sie mi; K'^mmer gelesen«: »da .... Du uns 
ax»,ch \v>u IVir.cu Umstär.vien nichts gemeldet hast, sind unsere 
Sciu'^cr il;r Dtv h im Verlv^rv:e:ien mi: beklemmten Herzen zu Gott 
lv,r,A\*f gts:i<'j:x'iu: sc* schrieb ers: cem gesrörrten und gefangenen 
NlAr.^'tc v:o: Va:er av,s Rendsburg aci 4, Marx 1772 (Munter, S. 81 ff.)'* 

i. ,',*' ,<*'C,***^- j-l c vr /«./«/.• tj:.'vl>. — Gewissermassen seit 
o^fv,*: v^n^^rn üi^:;? \vV S:n:;rr.>5^f'> IVr-: war diese Aufhebung 
\v^'^v*:^^s.i^<: xkoro.v'", s. R^rn^.er, S. 15:=: rnd aUerdings waren 
vVx^ >vvNr^r :;f:v;i':: Mx>55c^^^h^, . nan-eztlici acch ein könig- 
Vv'^o^ K>>i.**;: >or/, -i. Sfyc^:ri>«er :::c . s. n. A. Danske 
SvC-^-^vx V. >; xo^ - ..^ : \: ^ - ^ ir4\ von Anfang an 
Ov", o"^ «^v^^^VjL ^^:>»ts^' ^Vin '"jl: de- König überzeugt 
>\^^ %> Ss-V-* Ä- -o. vVr.^^c i;rr irg-lrsche Gesjmdte, bei 

vv> .'v-s;, \^ftv-vi V ■ v v-i. .V ,-j.r-ir^ «^ usutKaiTtir^ Chrisoan 

V >&x . X ^ i '^ > ■ . x^ N' iv^f^vv ^ A^-i »-^-j«- it *-.V^]«ie3ier 3e »Znver- 
\\ ^ * ^ * ' * • '" f - > ,: ^ <>^ t < n >- * rxxisrxx^t S. loi ft 

•V • ^X^^v'VTvv Sv- V v^ T.:.TT v^^oT ScT.-rü^ast — "SO iNK idi mit 
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Räumer a. a. O. — dass der Geheime Staatsrath eine mit der 
Monarchie unverträgliche Form habe und die Verfassung in eine 
Aristokratie verwandle. Die letztere Bemerkung ist vielleicht nicht 
ungerechta Nach Lynar trug ausserdem die Missstimmung über 
die weitgehende Unterordnung der alten Regierung unter Russ- 
land besonders zum Sturze des Conseils bei (Hist. Tidsskr. 
IV, Bd. II, S. 624). Dies und Anderes bot willkommene Vor- 
wände; den wahren Grund aber bezeichnet Falckenskiold S. 132 
mit dürren Worten: »Ce fut aussi pour ecarter les contradictions, 
qu'il — Struensee — fit supprimer le conseil privd du roi . . . 
La suppression du conseil priv^ parut ä Struensee le plus sür 
moyen pour faire passer sans contradiction tous les 
rdglemens qu'il m^ditoit.« Schlagend äussert auch Reverdil 
über die von dem Staatsrath befreite Regierung: »ce gou- 
vemement imm^diat du roi, c'est-ä-dire de Struensde« — 
und mit eigenthümlicher Motivirung, der er eine kritische Frage 
folgen lässt: »Le roi de Prusse a trouv(§ le moyen de diminuer 
rimportance des ministres: c'est d'etre ministre lui-m^me: et voilä 
pr^cisdment ce qu'on prdtendait imiter. Mais quel rap- 
port y avait-il entre les deux rois? Struensee, en se faisant 
le Souffleur du sien, prdtendait-il rester longtemps 
cach^? (S. 177, 179) ^ Zur zeitgenössischen Kritik über jene 
tiefeinschneidende Massregel — als eine Amputation wurde sie 
nachher von Struensee's Richtern bezeichnet — vgl. ferner den 
Bericht bei Raumer S. 175 fF. und Authent. Aufklärungen S. 65; 



I Rantzau's Theilnahme betreffend, lässt J/öst I, S. 306 die königliche 
Aufhebungs-Acte durch diesen Mann zwar nur »der Sage nach« aufgesetzt sein, 
und auch der schwedische Ambassadeur Baron Sprengporten beschränkt sich 
in einem Bericht vom Januar 1772 auf die Bemerkung, dass Rantzau immer 
als derjenige betrachtet worden sei, der den grössten Antheil an der Beseitigung 
des Geheimen-Raths gehabt habe; s. Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 707. In- 
dess behauptet sowohl Falckenskiold S. 205 als Reverdil S. 176 geradezu, dass 
Rantzau die Acte entworfen. Ja, nach C. D, Biehl S. 393 hätte Rantzau sich 
noch nach Struensee's Tod in seiner frivolen Art gesprächsweise gerühmt, zur 
Verabschiedung des Conseils den vornehmsten Anstoss gegeben zu haben, und 
dies damit motivirt, dass man vor derselben nichts habe unternehmen können. 
Für seine Person hätte er nach Biehl hinzugefügt, dass er »diese alten Perrücken« 
hasse, dass er in Friedrich's V. Zeit allzu viele Verweise von ihnen empfangen 
habe, um nicht ein Vergnügen darin zu finden, seinen Zorn gegen sie zu küh- 
len. Aus einem jetzt gedruckt vorliegenden Gutachten Rantzau's vom 4. October 
1770 lässt sich in jedem Fall seine Antipathie gegen das bestehende Conseil 
und die Absicht, es zu demüthigen, deutlich erkennen; s. Danske Samlinger 
Bd. V, S. 107 ff. Wenn aber yohn Brown in seiner Apologie für Rantzau, 
The northern courts I, S. 169, den Versuch macht ihn als einen Politiker 
im hohem Sinne darzustellen, der selbst das Feudalsystem in Dänemark völlig 
vernichten und durch eine Repräsentativverfassung nach dem Muster Englands 
ersetzen wollte, so fehlen uns für diese ideale Auffas<iung die noth wendigsten 
Anhaltspunkte. Das eben erwähnte Gutachten Rantzäu's widerstreitet ihr viel- 
mehr ausdrücklich. 

12* 
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über die ihr dagegen zu Anfang günstige populaire Auffassung 
s. Reverdil S. 178, 339. 

Kaum der Erwähnung werth ist die sogenannte Geheim- 
Conferenzcommission, die alsbald der officiellen Form nach an 
Stelle des Geheim-Conseils errichtet wurde, damit, wie Reverdil 
sagt, die Unterdrückung des letzteren nicht zu aussergewöhn- 
lieh erschien und damit es nicht aussah, als weise der König 
jedes Gutachten zurück. Diese Commission, zu deren Mitgliedern 
u. A. Graf v, d. Osten und Graf Rantzau gehörten, sollte sich 
versammeln, so oft der König si^ durch einen Cabinetsbefehl 
berufen würde, um sie in schwierigen Fällen zu hören. Sarkastisch 
bemerkt indess der eben genannte Autor: »Les Danois pourront 
douter un jour que ce conseil de Conferences ait existd, car il 
n'a jamais rien fait, et ne s'est assembl^ qu'un petit nombre de 
fois.« Vgl. Authent. Aufklärungen S. 64 und Host I, S. 308, 363. 

4. Struensee und seine höheren Beamten. — Sogar der Land- 
graf Karl von Hessen bestätigt in den M^moires de mon temps 
S. 54, dass Struensee es sich ernstlich zur Aufgabe gemacht habe, 
die fähigsten Leute zur Führung der öffentlichen Angelegenheiten 
auszuwählen; und eingehender berichtet Falckenskiold S. 146: 
»Struensee appeloit aupr^s de lui des personnes propres ä s'occu- 
per de recherches, ä dresser des plans, et ä lui servir de faiseurs. 
On distinguoit entre autres le conseiller Wildebrand (Wille- 
brandt); Berger, m^decin du roi; Oeder, aussi m^decin, homme 
de mdrite et de savoir; Reverdil, qui, le premier, avait propose 
des plans raisonnables pour l'affranchissement des paysans; Clas- 
sen et Sturtz, chargds de travaux relatifs au commerce et ä 
divers objets d'^conomie politique. J'^tois moi-m^me employe 
pour ce qui concernoit T^tat militaire: je composai sur. cet objet 
un memoire dont les id^es furent confirm^es par Fopinion du 
comte de Saint-Germain« .... dazu S. 264: »Struensee me desti- 
noit principalement ä lui fournir des mdmoires sur Tarmde da- 
noise« ; vgl. S. 315 ff. '. 

Oberst Falckenskiold, der sich in russischen Diensten iw 
Kriege gegen die Türken 1770 rühmlich hervorgethan hatte und 
die Hochachtung der Zarin genoss, war unter den damaligen 
dänischen Officieren jedenfalls einer der einsichtigsten und treff- 
lichsten, so dass auch seine Wahl zum ersten Vertrauten und 
Rathgeber Struensee's in militärischen Dingen als eine der besten 
bezeichnet werden durfte. Dank der natürlichen Offenheit seines 
Charakters und der Bestimmtheit seiner militärischen und poli- 
tischen Ansichten verstand er vielleicht mehr als irgend ein An- 



I In Bezug auf Struensee's Justizreformen s. auch Giessing S. 34, Anm. i- 
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derer, sogar einem Struensee gegenüber eine gewisse Selbständig- 
keit zu behaupten: rühmte er sich doch, ihn zuweilen zur Sus- 
pension seiner tiefeinschneidenden Massregeln vermocht zu haben. 
Besonders hoch wird man freilich auch Falckenskiold's Einfluss 
nicht schätzen dürfen; nach seinen eigenen Angaben — S. 147, 
148 — waren seine lebhaften Vorstellungen zur Mässigung und 
politischen Vorsicht in der Hauptsache dennoch wirkungslos. Er 
selbst aber dachte gerade in Bezug auf die Reforni des dänischen 
Heeres, zu deren Förderung er in erster Linie berufen war, sehr 
entschieden. Als Mitschuldigem Struensee's sind deshalb auch 
ihm schwere, grossentheils gleichwohl übertriebene und ungerechte 
Vorwürfe gemacht worden. Indem er sich gegen diese, nament- 
lich gegen den oft wiederholten Vorwurf, auf die verhängniss volle 
Aufhebung der Garde zu Fuss einen hervorragenden Einfluss ge- 
habt zu haben, energisch verwahrte, konnte er nicht umhin, 
selber noch nachträglich Struensee wegen seiner Tollkühnheit 
blosszustellen ; s. u. A. seine Memoiren S. 146, 147, 154, 246.* — 
Falckenskiold*s College im Departement des Krieges war der 
Generallieutenant von Gähler. Bereits vor Struensee's Regierung 
in das »Generali täts-Collegium« berufen, nahm er seit Beginn der- 
selben den officiellen Vorsitz in diesem Collegium ein. Man mass 
auch ihm grössere kriegerische Kenntnisse und Fähigkeiten bei, 
wenn man gleich sagte, dass seine Geschicklichkeit in dieser Hin- 
sicht sich mehr auf das Cabinet als auf das Feld beziehe (vgl. 
den Bericht bei Raumer, S. 177). Sicher ist, dass er von Struensee, 
dem er als principieller Gegner Bernstorffs um so willkommener sein 
mochte, auch in zahlreichen und gewichtigen aussermilitärischen 
Angelegenheiten vornehmlich benutzt wurde. Als aber Struensee 
bereits im Mai 1771 die Abschaffung der Garde, damals zunächst 
der Garde zu Pferde beschloss, machte Gähler dawider Vor- 
stellungen und, da er mit seiner Opposition nicht durchdrang, 
trat eine Spannung zwischen beiden ein , welche noch grösser 
wurde, als er bald nachher mit seinem Tadel und seiner Warnung 
in einer noch wichtigeren Angelegenheit ungehört blieb; dieselbe 
betraf den — auch nach dieses Mannes Ansicht wider das Königs- 
gesetz streitenden — Cabinetsbefehl vom 14. Juli 177 1 (s. Host 
I, S. 412; II, S. 79; vgl. oben S. iii). Trotzdem wird Gähler, 
der nebst seiner Gemahlin ^m Hofe Karoline Mathildens sehr in 
Gunst stand, als ein geschmeidiger, unterwürfiger, ausserdem als 
ein »planmachender, eigenliebender und undankbarer« Charakter 
geschildert (s. Raumer S. 177, 188). — Thatsächlich erst den dritten 



' Einer — an sich resultatlosen — politischen Mission, die in Struensee's 
Auftrag Falckenskiold im Sommer 1771 nach Russland unternahm, sei hier nur 
nebenbei erwähnt. Näheres darüber s. in Hist. Tidsskr. TV, Bd. II, S. 400 (T. 
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Piau im GeneralitäcscoUeginm nahm der Graf za Rantzan ein (v^l- 
oben S. 94 Anm. 2). Wie Rantzati, derart bei Sehe geschoben, 
Scmensee hasste, so hasste er seine berorzagten Collegen, zumal 
Gähkr — in gleichem Masse aber auch den Grafen v. d. Osten, 
den durch Struensee berufenen Minister des Auswärtigen, welcher 
selbst sich schmählich von dem Letzteren zurückgesetzt glaubte 
fs. u. A- Reverdil S. 277, 324). Zwischen allen diesen Männern be- 
stand überhaupt nichts weniger als ein coDegiaies EÜnverständniss. ' 
Ueber Struensee's amtliches Verfahren im Allgemeinen s. die 
kritischen Bemerkungen von Falckenskiold S. 119, 132 ff., Reverdil 
S. 1S4, 266, 275, Eggers S. 48, 49, auch den Bericht bei Raumer 

5. 175. Schlechthin urtheilte Keith in einem Schreiben vom 

6. October 177 1 — Memoirs I, S. 224 — : »He despises his 
quondam helpmates, and may probably soon dismiss themc. Ganz 
anders freiUch erklärte sich Struensee nachher in seiner Defensions- 
Schrift — und wenigstens in Bezug auf Rantzau offenbar mit 
Recht — S. 92: »Anfanglich ward ich von meinen Freunden 
encouragirt; nachdem es aber zu spät war mich zurückzuziehen) 
verlor ich sie«. Mit ersichtlicher Eifersucht wehrte er sioh gleich* 
wohl noch in dieser Schrift — S. 89 — gegen den Verdacht, als 
ob andere Personen einen Einfluss auf ihn ausgeübt hätten: sallein 
ich kann versichern, dass niemals jemand ein solches Ascendant 
über mich gehabt habe«. Wie treffend sagt demnach Falckenskiold 
S. 426: »il ne sut pas se garantir de l'enivrement du pouvoir, la 
plus dangereuse de toutes les ivresses!« 



V. Ueber Struensee's Verhältniss zur Königin 

Karoline Mathilde. 

So berechtigt die nach der Katastrophe von 1772 aufgestellte 
Antithese UldalFs ist, dass in der Königin die zärtliche Liebe, in 
Struensee die gesättigte Wollust zu sehen gewesen sei (vgl. oben 
S. 48, Anm. 2 und S. 51, Anm. 3), so ist dieses Urtheil in 
seinem zweiten Theile doch nicht erschöpfend. 

An sich war es freilich kein Wunder, dass in dem Verhält- 
niss Struensee's zur Königin vorzugsweise das sinnliche Element 
bemerkt wurde. Jenes schnell verbreitete Gerücht von seinen 
nächtlichen Besuchen bei ihr (vgl. S. 51, Anm. i) hatte nicht ge- 



* Für ReverdiPs eigenthümliches Amtsverhältniss zu Struensee — wenn 
dieses Wort nicht überhaupt schon zu viel sagt — verweise ich auf die eigenen 
Schilderungen Reverdil's in seinen M6moi res S. 238, 273 und hinsichtlich der 
Übrigen, von Falckenskiold oben erwähnten höheren Beamten, deren Liste durch 
andere deutsche und dänische Namen zu vervollständigen wäre, besonders auf 
Höst's stoffreiches Werk. 
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logen. Die Processacten sind voll von darauf bezüglichen An- 
gaben, über deren Werth weiter unten die Rede sein wird, die 
aber, wie ich vorgreifend schon hier sagen muss, in der Haupt- 
sache jedenfalls nicht verworfen werden können. In Betracht kommen 
hier vornehmlich die Zeugenangaben der früheren Kammerjungfern 
Mathildens Bruun und Hörn, die nicht blos in der betreffen- 
den Anklageschrift, sondern auch von dem vorzüglich einge- 
weihten Reverdil ausführlicher und im vollen Glauben wiederge- 
geben sind. Darnach hatten diese Dienerinnen schon im Früh- 
jahr 1770 nothwendig gefunden, ihre königliche Herrin von dem 
Gerücht in Kenntniss zu setzen, nachdem sie selbst bereits im 
vorhergehenden Winter »aus Struensee's oftmaligen und langen 
Visiten bei der Königin Verdacht geschöpft«. Aus den Be- 
richten merkt man neben anderen psychologisch interessanten 
Zügen deutlich, dass Mathilde, wenn sie auch Alles leugnen wollte, 
dennoch in ihrer Verwirrung und Bestürzung sich damals schon 
vor ihren Frauen verrieth (das Besondere s. in des Kammer- 
advocaten Bang Anklageschrift wider die Königin bei Flamand 
S. 380 ff., deutsch bei Jenssen-Tusch S. 232 ff., sowie bei Re- 
verdil S. 208) \ Ausdrücklich aber wurden durch Struensee's 
eigene Geständnisse vor Gericht auch die ferneren Zeugenaussagen 
bestätigt, dass die in Folge der erwähnten Eröffnung beschlossene 
Enthaltsamkeit zwischen ihm und Mathilde nur kurze Zeit ge- 
dauert habe (s. Flamand S. 377 und Jenssen-Tusch S. 230, Anm. 2). 
Und was darauf den Sommer 1770 betrifft, machte namentlich 
der Vertraute Struensee's, sein Busenfreund Brandt, aus persön- 
lichen Beobachtungen während der in diese Zeit fallenden hol- 



' Hier möge nur noch eine kurze Bemerkung in Bezug auf folgende An- 
gabe in der Anklageacte Platz finden: »Nachdem die Königin noch an dem- 
selben Tage mit Struensee gesprochen hatte, sagte sie zu ihren Kammerjungfem : 
wisst Ihr wohl, dass wer so von seiner Königin spricht, verdient hat die Zunge 
zu verlieren?« Man müsste demnach fast annehmen, dass diese Drohung Ma- 
thildens eine Folge ihrer Unterredung mit Struensee, dass sie von Letzterem 
gleichsam eingegeben war. Der Ankläger Bang hat hier jedoch sein Referat 
allzu kurz gefasst. Die Wahrheit ist, dass — wie auch Reverdil berichtet — 
Struensee der Königin in der betreffenden Unterredung den Rath gab, die beiden 
Dienerinnen mit Geld zu bestechen. »Mais au Heu de suivre ce conseil — fahrt 
Reverdil fort — eile changea tout ä fait de langage avec elles«. Irre ich 
nicht, so erfolgte indess jene Drohung der Königin erst, nachdem die Dienerinnen 
aus dem Gespräch mit ihr die volle Bestätigung des in Rede stehenden Ge- 
rüchtes gewonnen und nachdem die beherztere von ihnen, die Jungfer Bruun, 
sich die Freiheit genommen hatte, ihre Herrin mit offenen, ja bis zur Unehr- 
erbietigkeit kühnen Worten zu warnen. Sie sei Unterthanin des Königs, und der 
König könne sie wie jeden anderen Unterthan auPs härteste bestrafen: so un- 
gefähr lautete diese Warnung. Man kann sich denken, dass Mathilde, in ihrer 
königlichen Würde selbst verletzt, darüber in heftigen Zorn gerieth; ihre 
Drohung erscheint aber demnach nicht blos erklärlich, sondern auch gerecht- 
fertigt. 
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steinischen Reise den Richtern nähere und nicht weniger gravireade 
Angaben über den fortgesetzten intimen Umgang jener beiden. 
Mit Berufung auf Struensee's vertrauliche Mittheilungen erwähnte 
daneben gerade Brandt der bisweilen zwischen denselben eintre- 
tenden »Uneinigkeita und der Eifersucht, welche Mathilde iica 
Struensee's willen gegen »andere Frauenzimmer« hegte (Flamaad 
S. 384, Jenssen-Tusch S. 234, vgl. Molbech S. 646, Anm. 138). 

Hier sei bemerkt, dass nach einem, dem Prediger Munter im 
Kerker gemachten Geständniss Struensee's »eine wollüstige Be- 
kanntschaft« unmittelbar dazu beigetragen hatte, ihn von Altena 
nach Kopenhagen zu ziehen — zu einer Zeit also, da er die 
Königin schwerlich schon gesehen! Allerlei Vermuthungen sind 
über diese Bekanntschaft aufgestellt, an die Gattin des General- 
lieutenant von Gähler, an die Kammerheuin Frau von Bülow, 
geborene Gräfin Danneskiold-Laurwig, ist dabei gedacht worden — 
Reverdil nennt sie S. 156 »deux femmes d'une galanterie bien 
connue«. Auch an das eigenthümliche Verhältniss Struensee's zur 
Frau von Gabel, das allerdings der plötzliche Tpd der letzteren 
schon im Sommer 1769 geendet hatte (vgl. oben S. 44), verdient 
hier erinnert und zugleich noch eine andere Hofdame genannt 
zu werden, die in der ersten Zeit von Struensee's Auftreten am 
Hofe mit ihm galante Beziehungen pflegte, aber während der 
holsteinischen Reise verabschiedet wurde. Es war dies ein in 
noch zweifelhafterem Rufe stehendes Fräulein von Eyben, welches 
selbst, wie Reverdil S. 155 sagt, einige Eifersuchtsscenen aufge- 
führt hatte, weil es behauptete bestimmte Rechte auf Struensee 
zu haben. Da Struensee an Munter nachher bekannte, dass er 
»auch gutdenkende Frauenzimmer überwunden«, dass er »ein ge- 
fährlicher Verführer gewesen«, dass »fast keine, an die er sich 
wagte, im Stande war, ihm in die Länge zu widerstehen« (S. 61), 
so werden wir an seiner sinnlichen Leidenschaft und an seiner 
Sucht, fortgesetzt neue Eroberungen zu machen, nicht zweifeb 
können. Einer weiteren Bemerkung bedarf es nicht. Dass ihm 
sein Verhältniss zur Königin zuweilen lästig wurde, kann man 
schon in dem, was Brandt von seinen Mittheilungen wiedergegeben, 
zwischen den Zeilen lesen. Gelegentlich fiel auch anderen dem 
Hofe nahestehenden Augenzeugen auf, wie Struensee, während 
die Königin ihn verliebt ansah und sich ganz mit ihm beschäf- 
tigte, gleichgiltig und fast unfreundlich ihre Blicke erwiderte (vgl. 
den auf ein Winterfest von 177 1 bezüglichen Bericht von Suhm 
bei Molbech S. 708). Seine Haltung nachher im Kerker zeigt 
jedoch aufs deutlichste, dass er weit davon entfernt war, Mathilde 
innig und hingebend zu lieben, wie er in Wahrheit von ihr ge- 
liebt wurde. Seine Unterredungen mit Munter (s. besonders auch 
S. 192) sind dafür ebenso evident, als seine Unterredungen mit 



Uldstll (s. Molbech S. 708, Anm. 186), und wie Uldall machte 
C. HD. Biehl einen grossen Unterschied zwischen ihrer »Kierlighed« 
und seiner »Begierlifehed« (Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S 434). 

Um so weniger darf aber nun bei Struensee jene andere 
S^^te, die politische Berechnung, das Bestreben seine ganze 
Existenz und sein ganzes Wirken auf dies Verhältniss zur 'Königin 
^^ begründen, ignorirt werden. Unter seinen Bekenntnissen vor 
Bericht ist es eines der unerfreulichsten und dennoch belang- 
reichsten, dass er, trotz seiner wiederholten Abmahnungen, ihren 
Wünschen allein mit ihm unter vier Augen zu lustwandeln, habe 
willfahren müssen, um nicht ihr Vertrauen zu verlieren — dass 
er sich somit in der Alternative befunden habe, sein Glück auf- 
zugeben oder dem Willen der Königin sich zu fügen »in der 
Hoffnung ihr anderweitige Dienste zu erweisen«. Daher auch, 
um wieder ReverdiFs Worte anzuführen, die Ueberzeugung Struen- 
see's: »que plus il lierait son sort ä celui de cette princesse, 
moins il pourrait ^tre lui-m^me attaqud C'est par une suite 
de cette idde qu'il avait affichd sa liaison avec eile aux 
yeux de la nation et de TEurope, et qu'il comptait ac- 
tuellement ^tre äcouvert«; s. S. 396, 399, vgl. Falckenskiold 
S. 233 und Roman, M^moires historiques et in^dits S. 16. So 
selbstsüchtig Struensee's Erwägungen waren — wir dürfen ihm 
doch glauben, dass er, so lange er noch im Glück war, auch für 
die Königin dauernde Vortheile aus der Verbindung mit ihm er- 
wartete. An seiner guten Absicht, ihr Ritter und Beschützer gegen 
die Intriguen und Bosheiten der Höflinge zu bleiben, scheint auch 
Reverdil, dem er in einer bereits kritischen Stunde davon sprach, 
nicht gezweifelt zu haben (s. S. 288). 



VI. Zur Würdigung der Königin Juliane Marie. 

Ueber Juliane Marie und ihren Sohn, den Erbprinzen Friedrich, 
ist je nach dem Parteistandpunkt, den die Quellen einnehmen, 
sehr verschieden geurtheilt worden. Weit über Gebühr aber hat 
das Urtheil sich zu ihren Ungunsten gewendet und in Folge 
der grausamen Katastrophe Struensee's die öffentliche Meinung von 
den ihnen in prononcirtem Masse feindlich gesinnten Autoren bis 
auf den heutigen Tag sich beeinflussen lassen. Gibt es doch deren 
noch immer, welche, unheimlich^ vage Gerüchte von damals wieder- 
holend, Juliane Marie beschuldigen, dass sie ihren Stiefsohn sowie 
dessen und Mathildens Sohn, den Kronprinzen Friedrich, vom 
Thron habe verdrängen wollen, dass sie dem Letztgenannten Gift 
habe beibringen, ja dass sie Mathilde selber während ihrer Ver- 
bannung in Celle habe vergiften lassen. Verleumdungen von der 
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einen Seite sind dergestalt durch solche von der andern reichlich 
vergolten worden. Die Authentischen Aufklärungen, die durch 
ihre unleugbar gegen Juliane Marie gerichtete Tendenz so viel zu 
der noch heute vorherrschenden Auffassung beigetragen haben, 
schildern sie als eine weitaussehende und kaltberechnende, ehr- 
geizige, herrschsüchtige und intrigante Fürstin, deren angeblich 
schon ursprüngliche Missgunst gegen Mathilde sich seit der Ge- 
burt des Kronprinzen in tiefen Hass, in unauslöschliche Feind- 
schaft verwandelt habe ; S. 1 2 fF. Daneben wird aber selbst in dieser 
Schrift S. 155 bemerkt, dass Juliane von Jedermann für schwach 
und furchtsam gehalten worden sei. — . Wenn irgendwo, so verdient 
nun hier auf das, mit Ausnahme des letztgenannten Punktes 
durchaus abweichende Urtheü unseres sichersten Gewährsmanns, 
des ehrenwerthen und imbestechlichen Reverdil, hingewiesen zu 
werden. 

Reverdil bemerkt S. 327: »La reine douairi^re a ^td ddnigrtfe 
dans les journaux par des gens qui n'avaient aucune notion ni 
de ce (]u'elle dtait, ni de ce qui se passait alors en Danemark. 
Son caract(^re dtait absolument Toppostf des portraits qu'on en a 
rdpandus. Jamais jusqu'alors eile n'avait montrd la moindre ara- 
bition; jamais eile ne s'^tait melde d*aucune intrigue . . . Elle 
parlait peu et avec timiditd. Elle avait toujours rdduit sa fami- 
liaritd ä un petit cercle. Loin de tendre des pidges ä la reine 
Mathilde, eile avait vdcu avec eile dans une grande intimitd, jus- 
qu'au moment oü celle-ci, sVtant donnee ä son amant, ndgligea 
toute autre liaison. Quant k ses vues sur la couronne et k ses 
prcHendus desseins contre la vie du roi, T^v^nement Ta justifi^e 
aux yeux de TEurope. Pendant les trois premiers mois de son 
rt^gne, il soupa tour :\ tour chez eile et chez la reine sa grand'- 
m^re. Jamais maräjtre eut-elle une plus belle occasion de se d^* 
faire de son beau-fils? Au contraire, eile le traitait avec la 
tendresse d*une vt^ritable m^re, et ne Taccablait nullement de 
sollicitations, ainsi (]ue le faisait la reine sa grand'm^re«. Es ist 
möglich, dass Reverdil aus Opposition gegen die Verleumdungen 
der Widersacher ein etwas zu beredter Advocat für die Königin 
Juliane geworden ist, auch auf seine Autorität hin wage ich nicht 
jeden seiner Ausdrücke zu acceptiren. Im Allgemeinen aber hat 
er ohne Frage Recht, zumal sich für seine günstige Auffassung 
noch etliche andere Kestätigungspunkte aus. neueren Publicationen 
ergeben. So liegt jetzt in den Danske Samlinger I, S. 149 ff. 
ein ausführliches Schreiben Juliane Mariens vom i. April 1784 
an den damals confirmirten Kronprinzen vor, das von ihr als 
»A-cinme og troehulde Farmoder og oprigtigste Veninde« imter- 
«cichnet, beherzigenswert he Lehren für ihn. den zukünftigen König, 
enthält und einen wohlthuenden Eindruck gewährt. Es sind 
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wahrhaft mütterliche, liebevolle Lehren für eben den Prinzen, dem 
sie nach dem weit verbreiteten Gerücht Verderben geschworen 
haben soll (vgl. die treffende Bemerkung in Hist. Tidsskr. III, 
Bd. VI, S. 513). Was ferner das noch lange nach der Geburt 
des Kronprinzen durchaus freundschaftliche Verhältniss zwischen 
Karoline Mathilde und Juliane Marie betrifft, so wird Reverdil 
auch durch unsere, hier zumal competente Gewährsmännin Do- 
rothea Biehl vollkommen bestätigt, in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, 
S. 379 und 387. Allerdings gibt dieselbe — S. 364 — zu ver- 
stehen, dass die Gesellschaft der beiden verwittweten Königinnen 
nicht gerade einen besonderen Reiz für die lebenslustige junge 
Frau haben konnte, wie auch Reverdil darauf hindeutet, wenn 
er S. 138 sagt: »les trois reines, T^pouse, la belle-m^re et la grand*- 
mere, vdcurent dans une grande intimit^ et dans un ennui paisible«. 

Es ist kein Zweifel, dass erst mit Struensee's Emporkommen 
dieses Verhältniss völlig aufgehört und Mathilde in Gemeinschaft mit 
ihrem kecken Günstling der Wittwe Friedrich's V. persönlich und 
moralisch allzu vielen Anlass zu bitteren Klagen gegeben hat. 
Reverdil spricht sich S. 261 erstaunt darüber aus, dass er am 
regierenden Hofe niemals von der abseits lebenden Königswittwe 
nnd deren Sohn reden hörte. Ihn selbst aber Hess Juliane Marie, 
als er ihr im Sommer 1 7 7 1 gelegentlich auf Schloss Friedensburg 
seine Aufwartung machte, »mit einer edlen Freimüthigkeit« be- 
stimmte Gründe ihres Missmuthes hören, vielleicjit in der — ver- 
geblichen — Hoffnung, dass er auf Christian VII. entschiedener 
habe einwken und eine Besserung herbeiführen können; s. S. 262 ff. 
Ja die moralischen Motive, die sie schliesslich zwangen, den 
Stab über Karoline Mathilde zu brechen, bekannte sie alsbald 
nach der Katastrophe in Kopenhagen gerade Reverdil wie viel- 
leicht keinem Andern: » . . . Que n'ai-je pu ^pargner le reste! 
Mais la reine avait oubli^ tout ce qu'elle devait ä son sexe, ä 
sa naissance et ä son rang. Xous nous serions cependant con- 
tenus, mon fils et moi, si ces ecarts n'avaient intcressc le salut 
de FEtat« u. s. w. ; s. S. 369. 

Auf Friedensburg mochte Juliane Marie indess die mehr persön- 
lichen Angelegenheiten, die ihr und namendich ihrem Sohne zu- 
gefügten Zurücksetzungen und Beleidigungen erwähnt haben. »On 
paraissait — so ungefähr klagte sie damals vor Reverdil — affecter 
d'eloigner le prince du roi son frere; on ne i>ensait ni ä lui faire 
un apanage, quoiqu'il füt temps de le pour\'oir, ni ä Tim'tier aux 
afiaires de l*Etat« (vgL auch S. 331). Von den Vergnügungen 
des Hofes war der Prinz so gut wie ausgeschlossen. Nur in 
unvermeidlichen Ausnahmefällen erfolgten noch Einlad-ingen an 
ihn und seine Matter; der frostige Empfang, der ihnen dann zu 
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Theil wurde, Hess ihnen keinen Zweifel, »que leur prdsence dtait 
importune.« Bekannt und durch ein paar bezügliche Schreiben 
Brandt's — s. Nyt historisk Tidsskrift II, S. 321 — erhärtet ist 
die brüske Art, in welcher der Prinz durch Anweisung einer be- 
sonderen Loge sogar im Theater von seinem königlichen Bruder 
entfernt wurde: hat man doch Brandt nachher, als das Urtheil 
über ihn gesprochen wurde, selbst aus dieser Entfernung ein Ver- 
brechen gemacht, was Reverdil freilich als eine »Sottiseo bezeich- 
net. Eines kam eben zum Anderen; auch die königliche Reitbahn 
verschloss man dem Prinzen; das Regiment, das seinen Namen 
trug, ward aus der Residenz an einen entlegenen Ort in der Provinz 
versetzt — »pour le mortifier«, wie die missvergnügten Höflinge mit 
grosser Uebertreibung behaupteten (s. Reverdil S. 234, Anm. i). Ge- 
nug, Alles schien planmässig darauf angelegt, »die Misshelligkeit in 
der königlichen Familie zu nähren«, Juliane Marie und ihren Sohn 
zu demüthigen. Auch durch die radicalen Aenderungen in Be- 
zug auf die Etiquette des Hofes ward diese Königin, die noch 
an alten Formen hing, beleidigt. »Denn Etiquette muss sein, weil 
sie eine Vormauer und ein Schüd zwischen dem König und seinen 
Unterthanen ist. Dänemark hat es theuer bezahlt, da man dies 
vergass.« So schrieb sie mit imverkennbarer Anspielung auf 
Struensee's Zeit in den oben citirten Unterweisungen von 1784. 
Unter den von diesem Manne imd seiner hohen Gönnerin 
begangenen Fehlem war die Unterschätzung der Persönlichkeiten 
Julian ens und ihres Sohnes keineswegs der geringste. Um- 
sonst waren die ausdrücklichen Wamimgen und Bemühungen 
ReverdiFs (S. 262, 2 98), sowie auch Falckenskiold's (S. 148, 
244) zur Herstellung besserer Verhältnisse, zur Aussöhnung der 
königlichen FamQie unter sich imd mit Struensee, auf die das 
eigenste Interesse des Letzteren hätte gerichtet sein müssen.* 
Der Erbprinz Friedrich, gleich seiner Mutter in den Authentischen 
Aut'klärungen S. 1S5 allzu dunkel geschildert, war gewiss keine 
s>Tnpathische Erscheinung. Elr hatte wenig Fähigkeiten, auch nicht 
Wel Herz und erschien damals mit seinen siebzehn Jahren aller- 
dings noch als ein halber Knabe. »He was a child — sagte 
Mathilde noch in ihrer Verbannung — unknown while I was there« 
i^s. Lascelles Wraxall III S. i73\ Das aber hatte die Königin zu 
ihrem Unglück nicht bedacht, dass den Unzufriedenen die Zurück- 
seuung dieses »Kindes« einen der gelegensten Vorwände für die 
nachiolgende Reac;ion geben mnsste, 

• Freilich \inirie jjerioe Faickeasiio'i naciiber offiöell beschuldigt, Stroen- 
>äi?e r,: Oref,C'.en v^.:e XVrle^^r^ ^^es Re^lraesres leblaf: befönrortet and sieb 
r.>e>.T*-v>. u:>ehrc^->:.i; pj^r^r. 5äi Er^-rrinrea bov-^aaraen ra halben (Hdst IH. 
S. äJnX Ft vtrarAhite <ic>. «::sch:eoe=: ä:ic!i §«§«» diese Anschuldigangco* 
wihwöd «: ie» Vi»-k§x:§ saciilich ä saocivirea sudiie; Memoires S. 141 ^- 
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Vn. Ueber des Königs Geisteskrankheit. 

Vor uns liegt ein reiches Material von den mannichfachsten 
Beobachtern in Bezug auf Christian^s VII. durchweg nichtiges 
und elendes Treiben, seine albernen Beschäftigungen mit Hun- 
den und mit Kindern, unter denen der in den Quellen häufig 
genannte Negerknabe Moranti nebst einem kleinen Negermädchen 
die erste Rolle spielte, femer in Bezug auf seine Launenhaftig- 
keit und den unberechenbaren Wechsel seiner Gemüthsstimmungen. 
Mit seiner gelegentlich noch schroff und trotzig hervortretenden 
Aufgeblasenheit contrastirten mehr noch als früher sein über- 
wiegend so apathisches Wesen, seine düstere Melancholie, seine 
verzweiflungsvolle Niedergeschlagenheit und mit dieser Erschei- 
nung wieder die — meist plötzlichen — Zornausbrüche seiner 
grausamen Wildheit. Einige Berichterstatter weisen unter Anderm 
auch darauf hin, wie der geisteskranke Monarch bei besonderen 
Gelegenheiten, so namentlich beim Empfange fremder Gesandten 
in den noch zuweilen stattfindenden, unvermeidlichen öffent- 
lichen Audienzen sich sehr wohl zusammennehmen, eine tadel- 
lose, den Anschein nach durchaus nicht vorher einstudirte Un- 
terhaltung führen konnte, wie er aber schon im nächsten 
Moment die widerwillig getragene Maske der Majestät von sich 
zu werfen und von Neuem die unwürdigsten Capriolen zu be- 
gehen pflegte. 

In erster Reihe verweise ich auch hier auf Reverdil — s. S, 
247, 251, 255 ff., 260, 298, 299 — , den Landgrafen Karl von 
Hessen — S. 57 — und Dorothea Biehl, welche zugleich 
über die Entstehung oder vielmehr über die Fortbildung des 
Wahnsinns, über die schon vor Struen.see*s Auftreten vorhandenen 
Ursachen der furchtbaren Nervenzerrüttung de« Königs eigen- 
thümliche Aufschlüsse gibt — Hist. Tidsskr. III, Hd. IV, S. 373, 
389, 412 ff. — . S. ausserdem Molbech in Nyt. hi«t. TidÄskr. IV, 
S. 707 und die Berichte von Suhra ebenda». S. 600, 707, 719, 
720, sowie bei Schiern in Hist. Tidsskr. IV, Hd, II, S. 828, 
Anm. 3. Vgl. Authentische Aufklärungen S. 127 und ans der 
spätem 2^it dieses noch bis zum Jahre 1808 vegetirenden Kö- 
nigs vornehmlich Roman, M<:moires histririques S. 45, Oehlen- 
schläger's Lebenscrinnerungen IV, S. 81, Jen»sen-Tui^,h, - der 
noch sein Page gewesen war — , Zur Regierung«ge«chichte Frie- 
drich VI. S. 256 Anm. • 

So viel auch die friheren bestündigen Au»sr:hweifungen 
Christian's zur unaufhaltbaren Vers<:hlimmefimg »eine» Zustande« 
beigetragen hatten, »o war ihnen d<^>ch el^n durch ditse Ver- 
schliromening, durch »eine geistige und birj/erliche Kr»^,hlaflfung 
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bereits bei seiner Rückkehr von der grossen Reise aus London 
und Paris zu Anfang d. J. 1769 ein Ziel gesetzt worden; ohne- 
hin würde der allmächtige Struensee keine Fortsetzung des vor- 
hergegangenen wüsten Lebens geduldet haben. Von Christian's 
»massloser Leidenschaft für die, Weiber«, von dem »fou de coeur«, 
(s. oben S. 22 Anm. i) war seit jenem Zeitabschnitt daher auch 
keine Rede weiter. Pathologisch merkwürdig blieb dagegen ein an- 
derer Umstand, für welchen Reverdil S. 259 folgendes charakte- 
ristische Beispiel anfuhrt: ». . . D*ailleurs, il ^tait fort doignd 
de toute Jalousie. II m*a parle deux fois de ce qui en aurait 
fait naitre chez tout autre mari. Une fois il me dit que Struensde 
etait le sigisbee de la reine. Une autre fois il me deraanda si 
je croyais que le roi de Prusse couchät avec la reine 
Mathilde. »»Eh! qui donc est le roi de Prusse? lui dis-je. 
— C'est Struens<fe.« « Cette mani^re de le designer me fit com- 
prendre combien le favori lui imposait. Du reste il n'avait mis 
^ cette question ni passion ni importance.« Ja nach dem näm- 
lichen Autor lag der Gleichgiltigkeit des Königs in dieser Be- 
ziehung sogar von früher her eine Art Princip zu Grunde, wenn 
anders eine Erzählung Reverdil's, die C. D. Biehl S. 456 mit- 
theilt, authentisch ist. Damach hätte Christian schon als drei- 
zehnjähriger Knabe geäussert, dass er seine zukünftige Frau für 
berechtigt halte, die gleiche Freiheit zu gemessen, die er selbst 
sich nehmen würde, und dass er niemals sich dadurch verletzt 
würde tühlen können. CD. Biehl fügt hinzu: da Christian später zur 
Königin sagte, Struensee habe ihm nie etwas zuwider gethan, so 
erhelle hieraus, dass er seinem Grundsatz vom »Rechte der Wieder- 
vergeltung« treu geblieben sei. 



Vin. Ueber Struensee's Dictatur. 

Zur Kritik der ausserordentlichen Gewalt, die Struensee 
durch seine Elmennung zum Geheimen Cabinetsminister erhielt, 
s, u. A. Keiih in den Memoirs I, S. 223 und bei Raumer S. 180. 
i»nie anderen Personen — heisst es hier — , welche noch hebe 
Aemter bekleideten, besassen dieselben blos aus Duldung oder 
auf Beliel>en«: und dort: »he acquired an irresistible ascendancy 
over ihe Throne, he made himself Che\-alier de Mathilde, and 
Count of IVnmark, and having abolished all ministry and coun- 
cil>N he took to himself the exclusive title of Ministre du Cabinet, 
Finances, Amiy, Na\-y. ^»lleges et cuisines — every brauch of 
|H>wer or prerogative resteti in him« u. s. w. Auch Bemstorff 
sagte von SmienseeV neuer VoUmachi: »wie dergleichen kein 
Regent des Reiches jenvüs gegeben hat«: s. Asseburg's Denk- 
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Würdigkeiten, S. 405. Noch schärfer drückte sich Reverdil 
S. 205 aus: ». . . Struensde se trouvait soudain transform^ d'offi- 
cier du palais en grand vizir, et revetu de plus de pouvoir que 
n'en avaient jamais eu ni les chanceliers ni meme les lieute- 
nants-gdndraux du royaurae, connus, du temps de Taristocratie, 
sous le nom de grands maitres, Rigshof-Mester.« Aber als Eng- 
länder empfand doch Keith vor allen Anderen, dass die Rechte 
oder Befugnisse dieses bisher unerhörten Amtes im nämlichen 
Masse unbestimmt waren, als die Gewalt desselben unbeschränkt 
erschien. Schon von dem vorhergehenden Amte des »Maitre des 
Requ6tesa, zu welchem, wie hier beiläufig bemerkt sei, Struensee 
am 18. December 1770 ernannt worden war, hatte Keith ge- 
urtheilt: »an office which meant anything pr everything.« ^ 

Die unterm 15. Juli 1771 ausgestellte Cabinetsordre , laut 
deren der König »unter dem gestrigen Dato den Maitre des 
Requettes Struensee zugleich zu seinem Geheimen Cabinets- 
Ministre ernannt« u. s. w., s. nach dem deutschen Original ab- 
gedruckt in Höst's dänischem Werke III, S. 40; vgl. auch Baden 
S. 85, Reverdil S. 204, Authentische Aufklärungen S. 105. Der 
Hauptinhalt dieser Ordre wird in einer noch ungedruckten 
Mittheilung der Königl. deutschen Kanzlei an das Gottorp'sche 
Obergericht — dd. Kopenhagen, 20. Juli 177 1 — in folgendem 
Auszuge wiederholt: »Alle Odres, so ich ihm mündlich gebe, 
muss er, sowie es mein Sinn ist, abfassen und mir zur Unter- 
schrift, wann er solche vorher paraphiret hat, vorlegen oder in 
meinem Namen unter dem Cabinetssiegel ausfertigen. 
Die auf diese Art ausgefertigte Cabinetsordres sollen dieselbe 
Gültigkeit, als die von mir eigenhändig geschriebenen haben, 
und sollen gleich, sowohl von den Collegiis als Unterbedienten, 
befolget werden, wo keine Verordnung oder von mir subsistirende 
Resolution dawider ist, in welchem Fall solches gleich bei dem 
Cabinet gemeldet werden muss. Im andern Fall soll mir die 
Nachlebung und der Inhalt der Ordre von dem Collegio und 
von dem Unterbedienten dem Collegio, worunter er sortiret, an- 
gezeiget werden.« Das ward verfügt, um den Schein zu retten; 
deshalb sollte auch dem König noch jede Woche »von den aus- 
gefertigten Cabinetsordres ein Extract zur Approbation vorgelegt 
werden.« Späterhin suchte Struensee als »die Ursache, warum 
nicht alle Cabinetsordres vom Könige selbst unterzeichnet wur- 
den«, die persönliche Abneigung Christian's gegen diese Arbeit 
vorzuschützen (vgl. die Andeutung in der Defensionsschrift S. 91). 
Aber trotz Christian's Arbeitsscheu, trotz oder vielmehr wegen 



I Ueber dieses Amt vgl. H'öst I, S. 305, Ciessing S. 36 und lomton^ 
Christian VII. S. 52. 
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seiner ausserordentlichen geistigen Mängel behauptete ja gerade 
Struensee eine so entschiedene persönliche Macht über ihn, dass 
er ihn nicht blos zum Unterzeichnen, sondern wenn darauf beson- 
ders viel, wie in dem vorliegenden Fall anzukommen schien, auch 
noch zum Copiren seiner Concepte anzuhalten im Stande war. 
Wenn der König »aus Trägheit oder Muthwillen« nicht copiren 
wollte, so wäre er nach Suhm durch gewaltsame Mittel dazu 
gezwungen worden: eine Behauptung, in der jedoch selbst Mol- 
bech nur die übertreibende Verallgemeinerung des einen oder 
anderen vereinzelten Zufalls sehen möchte (N5rt hist. Tidsskr. IV, 
S. 706). Wie Giessing S. 42 hervorhebt, ist es Thatsache, dass 
alle seit dem 15. Juli 177 1 ausgestellten Cabinetsbefehle mit der 
stereotypen Unterschrift: »Auf Befehl des Königs — Struen- 
see« endigten. 

Die alsbald in Dänemark allgemein gewordene Auffassung, 
dass Struensee durch obige Cabinetsordre das Königsgesetz von 
1665, insbesondere die Paragraphen 7 und 26 verletzt habe, ist 
ausser von Uldall, seinem Vertheidiger vor Gericht, auch von 
Reverdil angefochten worden. Dagegen haben aber die gericht- 
liche Anklage — s. Wiwet's Replik bei Host III, S. 106 — und 
das Urtheil der Richter — Schriften, die in Sachen ... S. 121 
— den Wortlaut des Gesetzes für sich. ' Dass die Königin selber 
ihrem Geliebten widerrathen hatte, Cabinetsminister zu werden, 
erfahren wir aus einer Aeusserung, welche sie nachher auf Kron- 
borg gegen Uldall gethan und welche dieser in seinen späteren 
Aufzeichnungen mitgetheilt hat; s. Nyt hist. Tidsskr. IV, S. 708 
Anm. 186. Ueber Struensee's Motive zur Annahme des Amtes 
s. die Defensionsschrift S. 89. 

IX. Ueber die Verscliwörung zum Sturze Struensee's. 

Gewiss ist, dass der Hauptverschwörung einige erfolglose 
Anschläge gegen Struensee vorhergingen, so neben dem oben 
S. 1 2 2 berichteten Anschlage Brandt^s namentlich die von Reverdil 

I Im Paragraph 7 heisst es u. A. : ». . . Der König soll alles mit eigener 
Hand unterschreiben, wo er anders ein mündiges Alter erreicht hat«; und im 
Paragraph 26: ». . . befehlen Wir hiermit ernstlich, dass, wo jemand, es sey 
wo es wolle, sich unterstünde, etwas zu unternehmen oder zu bewerkstelligen, 
das der königlichen unbedingten souverainen und unumschränkten Macht zu 
einigem Abbruch oder Schaden seyn könnte, soll alles, wo es etwann jemanden 
gesagt und von ihm versprochen worden, für ungesagt und ungethan gehalten 
werden. Diejenigen aber, die hiemach trachten oder es an sich gezogen haben, 
sollen gestraft werden als solche, die die Majestät beleidiget und sich gröblich 
an der souverainen unumschränkten Macht des Königes vergriffen haben«. GJ- 
von Martens, Sammlung der wichtigsten Reichsgrundeesetze \ 
S. 133, 138. SS 
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S. 286 wie von C. D. Biehl, Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 415 
behauptete »Verschwörung des Matrosenfestes «; vgl. S. 120 
Anm. 2. ' 

Vor Allem aber kommt es nun darauf an, den geheimen 
Machinationen Rantzau's, die schliesslich zur Entscheidung führten, 
näher nachzugehen. Schon vor den Matrosenunruhen hatte sich 
zu Rantzau ein gewisser Beringskjold, ein Abkömmling des be- 
rühmten Weltumseglers Bering gesellt, welcher, mit Rantzau von 
Petersburg her bekannt und gleich ihm der Theilnahme an. dem 
Attentat gegen Peter III. in hohem Grade verdächtig, überhaupt 
eine nicht weniger dunkle Vergangenheit hatte und folgerichtig 
in dem nämHchen schlechten Rufe stand. Von dem rücksichts- 
losen Struensee in einer persönlichen Angelegenheit beleidigt, 
hatte auch Beringskjold in unversöhnlichem Groll demselben Rache 
geschworen, und so konnte ihm nichts erwünschter sein, als eine 
nahe Verbindung mit Rantzau, seinem Gesinnungsgenossen. Re- 
verdil macht S. 323 darauf aufmerksam, dass die Verbindung 
in dem Momente begann, wo die Schmähschriften und die schimpf- 
lichen Verdächtigungen gegen Struensee öffentlich in systema- 
tischer Weise verbreitet wurden. Er erzählt ferner auf Grund 
eines directen Berichtes von Bernstorff, dass Rantzau und Bering- 
skjold übereinkamen, selbst diesen ausgezeichneten Staatsmann, der 
nach seinem Sturz dtych Rantzau und Struensee zurückgezogen auf 
seinem Landgute bei Hamburg lebte, für ihre unheilvollen Ab- 
sichten wider Struensee zu gewinnen. Beringskjold suchte des- 
halb Bernstorff auf und sprach lebhaft zu ihm von den 
Uebeln des Staates; sobald er jedoch den Namen Rantzau's, in 
dessen Auftrag er erschien, erwähnte, brach Bernstorff die Unterf 
haltung ab. Eine ähnUche Abweisung erfuhr Beringskjold darau- 
auch durch Moltke , als er gegen Ende d. J. 1 7 7 1 den Letztern 
in gleichem Sinne zu bearbeiten versuchte; s. Moltke's Auto- 
biographie in Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 288. 

Nach verschiedenen anderen Berichterstattern, die unter sich 
unabhängig, dem Hofe der Königin Juliane Marie nahe stan- 
den, hätten sich die beiden Verbündeten zur nämlichen Zeit 
bereits nach einflussreichen Mittelspersonen umgesehen, um sichere 



^ Nach beiden Erzählern hätten Struensee und Brandt bei Gelegenheit die- 
ses Festes in einer vorbereiteten Revolte durch die Schiffszimmerleute von der 
Seite des Königs gerissen und im Fall einer Widersetzlichkeit auf der Stelle 
niedergemacht werden sollen. Der Capitain — später Admiral — Wintcrfeld 
liätte den Anschlag leiten sollen und zwar nach Biehl unter den Augen des 
Erbprinzen Friedrich ; ja nach Reverdil wäre derselbe bereits unmittelbar unter 
^en Auspicien der Königin Juliane beabsichtigt gewesen. Nur das unvorher- 
gesehene Wegbleiben des Hofes von dem Feste hätte diesen Anschlag ver- 
eitelt. Beide Autoren berufen sich für ihre weiter in's Detail gehenden Be- 
l^auptungen auf besondere Informationen. 

Witt ich, Struensee. 13 
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Beziehtingen zu dieser Königin einzuleiten. ^ Die näheren Einzel- 
heiten findet man in dem inhaltsreichen Aufsatz von F. Schiern, 
Bidrag til Oplysning af Katastrophen den lyde Januar 1772 in 
Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 679 ff., wo die Berichte des späteren Hof- 
meisters und Informators für die Pagen Julianens, J. H. Schou 

— S. 693 ff. (vgl. Giessing S. 51) — sowie die des Historikers und 
Conferenzraths P. F. Suhm S. 705 zunächst in Betracht kommen. 

Nach Suhm hätte sich Beringskjold namentlich an Guldberg, 
den Hofmeister des Erbprinzen Friedrich, gewandt und ihm offen- 
bart, dass Graf Rantzau »mit in der Partie« sei, auch dass derselbe 
bereits einige Obersten sondirt und einen von ihnen — Koller 

— auf seine Seite gezogen habe; Eickstedt wäre gleichfalls schnell 
gefolgt. In der Hauptsache freilich bemerkt Suhm sehr lakonisch, 
dass demnach »Ciuldberg mehrere Male bei Rantzau gewesen sei«. — 
Näher erwähnt ein gleichzeitiger diplomatischer Bericht aus Kopen- 
hagen, der in einer Abschrift von der Hand Sprengportens, des schwe- 
dischen "Gesandten in Dänemark, erhalten ist, die Ueberredung 
des Obersten Koller durch Rantzau, welche hier allerdings erst nach 
der definitiven Abmachung zwischen Rantzau und der Königin 
Wittwc, also nach der Gutheissung des Rantzau*schen Projectes 
durch dieselbe erfolgt wäre; s. S. 708, Anm. i. 

Ohne aber auf die abweichenden Angaben bei Schou und 
auf eine weitere, von Schiern S. 703 berührte Streitfrage über 
die Stellung (luldberg's und Eickstedtls zu .dem grossen Complot 
einzugehen, weise ich in erster Reihe auf den zwar nur sum- 
marischen, jedoch sehr prägnanten Originalbericht Sprengporten's 
vom 19. Januar 1772 — ebendas. S. 708 — hin: »Die Aus- 
arbeitung des Planes, wonach die geschehene Veränderung in's 
Werk gesetzt worden, ist inzwischen« — d. h. in einem Zeitraum 
von mehreren Wochen vor der Katastrophe — »der Gegenstand 
gewesen, auf welchen Herr Graf Rantzau seine Aufmerksamkeit 
und Heschäftigung gerichtet hat und als dessen erster Urheber 
er somit anzusehen ist. Indem er zur Ausführung des Planes 
und um mit so kräftigen Vorstellungen, als erfordert wurden, Sr. 
Majestät des Königs Zustimmung zu gewinnen, nicht geglaubt 
hat die ITntorstützung Ihrer Majestät der Königin Wittwe sowie 
Ihrer Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich entbehren zu können, 
ist selbiger Plan zu diesem Zweck ihnen mitgetheilt und, nach 
einigen Hedenken von ihrer Seite, sind sie auch vermocht wor- 
den darauf einzugehen und mit Herrn Grafen Rantzau gemein- 
schaftlich zu agiren.« 



toiu. aUi.uuxN owpto .vUc du conuo ilH>ston. lui etait bonnc 
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Nach den verschiedenen Erzähhmgen hatte die Königin 
Juliane ursprünglich in der That erhebliche Bedenken, sich über- 
haupt mit Rantzau in ein Complot einzulassen. Wenn aucli 
Schon im Uebrigen die Begebenheiten etwas anders darstellt 
und bemerkt, dass der in nächster Verbindung mit Beringskjold 
stehende Eickstedt sogar schon im October 1771 die Auf- 
forderung an die Königin Wittwe und den Erbprinzen habe 
richten lassen, sich an die Spitze der anti - Struensee*schcn 
Partei zu stellen: so hat er jedenfaHs darin Recht, dass diese 
Königin und ihr Sohn keinen derartigen Schritt ohne die Zu- 
stimmung Guldberg's, ihres ersten Rathgebers, unternehmen 
wollten. * Sie hätten Guldberg deswegen rufen lassen, die Sache 
mit ihm überlegt und endlich beschlossen, an die Sj^itze der 
anti - Struensee'schen Partei zu treten. Wenn Rantzau na<:h 
Suhm zuvörderst Guldberg hatte bearbeiten lassen, so hatte er 
ohne Frage richtig gerechnet. Dass aber noch besondere Ränke 
nöthig waren, um Juliane völlig gefügig zn machen und zu 
einem kühnen Entschluss, zu einem Staatsstreich zu drängen, er- 
fahren wir von Reverdil, der auch hier zu den am be»t';n DuU^r- 
richteten gehört. Gerade Re^-erdil weist S. 328 auf die j/er»^>n- 
liche Abneigung der Königin gegen Rantzau hin und l<»czeichnct hU 
d^s mit . entscheidendem Erfolg angewandter Mittel zur Cycl>er- 
Windung dieses grossen Hindernisses die oben S, i^t erwührtU: 
Fiction von der unmittelbar bevorstehenden .Abdankung d^» Kö- 
nigs und der ErkläruDg Strjensee's z'im l^fAtcwr v/wif: fU^r 
Königin Mathilde nr Regerutin. IJer altere Struenv;« i^AlU: 
die Abdicationsacte redigin h^beri, »et yy^r ',"': ri'rn ti*j r«an- 
quät ä la pre'jve. ozi f.t :oxh/*T tzr.rt ie-, rr^air/- ^Y'::» yi^ir h*:hui 
— es ist kein Ariderer a%, ctr ^'ryTri^er^a^jr/^ A-rVvf '^^:f*t'nd 
dont on connai^iA:: ia :^* *:x3L.ylt. *iZit co;yi^ 'i^ '>5 j^bfy. '/v 
n'a jamais exisit er. orirT-i'. Cette '^/^je, .\ Ji '//j^^ 'r: t^ i* 
parvenir 2 la Tefr.e J:. t.r h. ?, ^z : a r^-. Ov. 'j,.*:^.u7J^y,^K 
Schreiben des Gräfe:: Li'-ir -v*rr cie v^-j y>r:rrj:^e *',;r*r*y}k', *^- 
triebenc Abdickt: j:: de- K'r'i"- ;'. H ■ .*. 'J-'!'iV, JV )^':. IV, S, ^.^C. 

Darnach :?t r-'r,:,: 2: vezv^/V;,- Ciu ?... i.^/*^ ;;;f 'i":^.",^ 



obige« A"Effyr!5eriTu*> ^ä*: -t::! ' •'; :jr.i-'...ir'i': r*r*^' ■'">••-■.»•;• ,v:/t -^*/:i.*^ 'fvi^ 
S. 59: »-Lt K*:rr»t Ji '.*-j<-ir.» ^ . * . - * ' » - , . ; j ' - j * ' « . » « . t 






196 

die Seele der Verschwörung und Beringskjold sein Adjutant und 
Helfershelfer, mithin derjenige war, der in Rantzau's Namen 
die Verbindungen zwischen den Missvergnügten und dem Hofe 
knüpfte. ' Es ist nur ein scheinbarer Widerspruch gegen 
diese Auffassung, wenn der Landgraf Karl von Hessen, S. 59, 
Guldberg als den Mann bezeichnet, welcher »den Plan für die 
Königin machte.« Auch hier wieder gibt Reverdil einen ergän- 
zenden Commentar. Nachdem er die Einleitung zu dem grossen 
Complot und die Art, wie Juliane in dasselbe verwickelt wurde, 
erzählt hat, fährt er fort: »Le 15 janvier il y eut, chez la reine 
Julie, une confdrence entre les conspirateurs, oü le plan fut ar- 
r^td et le röle assigne ä chacun. Les ordres que le roi 
devait signer ou copier furent minutds par Ove Hoegh 
Guldberg. Le 16 au matin oa relut ce plan entre les m^mes 
personnes, et Ton y apporta de Idgers changements.« In diesem 
Sinne bezeichnet auch G. L. Baden S. 109 Guldberg als den- 
jenigen, welcher »vornehmlich die Kugeln gegossen hatte.« 

Noch sind wir freilich nicht im Stande, ein alle belang- 
reichen Einzelheiten zur Anschauung bringendes Gesammtbild 
von der Verschwörung zu gewinnen. Was wir erfahren, kommt 
— an sich fragmentarisch und lückenhaft — immer nur aus 
zweiter Hand. Es fehlt an eingehenden Aufzeichnungen der 
Nächstbetbeiligten ; in Bezug auf Guldberg hat dies Schiern S. 709 
namentlich bedauert. Völlig verworren und widerspruchsvoll sind 
abgesehen von aller tendenziösen Parteifarbung die Angaben der 
femerstehenden Berichterstatter. ^ 



X- Zur Geschichte der Januarkatastrophe. 

Für die Ueberrumpelung des schlafenden Königs, welche 
das Vorspiel der grossen Palastrevolution bildete, 3 ist jetzt 



^ Hinsichtlich Rantzau's als Urhebers und Hauptes stimmt auch ein »io 
voller Freude« geschriebener Brief der Geheimräthin Linstov . mit Sprengporten's 
Bericht durchaus überein ; auch dieser Brief ward alsbald nach der Katastrophe 
und zwar unmittelbar am Schauplatz derselben, nämlich unterm 18. Januar 
1772 auf Schloss Christiansborg verfasst; s. Schiern S. 706. 

2 Die Unrichtigkeiten der hier ganz tendenziösen »Authentischen Auf- 
klärungen« sind besonders augenscheinlich: lässt doch diese Quelle gerade um- 
gekehrt die Verschwörung von der Königin Juliane ausgehen und dieselbe in 
ihrer angeblichen Rachsucht aufs Eifrigste bemüht sein, Rantzau deshalb för 
sich zu gewinnen; s. S. 120, 142 ff., 151. Dagegen hat bereits Fakkenskiold, 
den die Consequenzen der Verschwörung persönlich ausserordentlich hart trafen, 
Juliane und ihren Sohn entschieden in Schutz genommen : » . . . . je ne pense pas 
qu'on doive leur imputer aucun des actes de cette r^volution«. M^moires S.zjS' 

3 Der eigentliche Führer der Verschworenen zu den Gemächern Christian'sVII. 
war der Mitverschworene Justizrath Jessen, ein ehemaliger Kammerdiener des 
verstorbenen Königs Friedrich V., der nicht allein den Weg zu allen ver- 
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hauptsächlich die Relation eines unmittelbar zur Assistenz hin- 
zugezogenen Lieutenants des Falsterschen (Köller'schen) Infanterie- 
regiments, C. F. Beck, zu beachten. Ursprünglich deutsch ge- 
schrieben, findet sich diese sehr ausführliche Relation in däni- 
scher Uebersetzung abgedruckt in Hist. Tidsskr. III, Bd. VI, 
S. 90 fF. Noch ausführlicher, trotz der Berufung auf Köller's 
eigene Mittheilungen hier aber weniger competent ist Biehl's Erzäh- 
lung III, Bd. IV, S. 430. Vor Biehl den Vorzug verdient offen- 
bar auch in dieser Sache der vorsichtiger urtheilende Reverdil, 
der wegen seiner speciellen Nachrichten mehrfach zur Ergänzung 
Beck's benutzt werden darf, S. 335 ff. 

Zu den von Guldberg im Voraus entworfenen und nun 
von Christian theilweise schon im Bett unterzeichneten »Ordres«, 
auf welche die verschiedenen Quellen in allgemeinen Worten 
hindeuten, gehörten vornehmlich wohl die Ernennung Eick- 
stedt's zum Commandanten von Kopenhagen und die Befehle 
an denselben, die als Struensee's Complicen geltenden Mili- 
tärs, wie den bisherigen Stadtcommandanten H. Gude, den 
Oberst Falckenskiold , den Oberstlieutenant Hesseiberg verhaften 
zu lassen; vgl. Beck S. 94 und hier auch die Memoiren Falcken- 
skiold's selber, S. 237, 238. Reverdil berichtet noch weiter: 
»En un mot on lui (Christian) prdsenta une liste de dix-sept per- 
sonnes dont il importait de s'assurer.a Die darauf von Christian 
eigenhändig in den Gemächern seiner Stiefmutter geschriebenen, 
d. h. ihm dictirten oder nach Guldberg's Concepten von ihm 
copirten Befehle hat der letzterwähnte Autor S. 336 näher auf- 
gezählt. Ein paar derselben finden sich nebst anderen bezüg- 
lichen Schriftstücken jetzt nach dem Original publicirt in Hist. 
Tidsskr. III, Bd. IV, S. 496 ff. Doch gerade die wichtigste 
Ordre, welche die Verhaftung der Königin Mathilde bezweckte, 
liegt noch nicht im authentischen Wortlaute vor. Die Wieder- 
gabe von Beck a. a. O., die von Suhm in Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, 
S. 715 Anm. 2, endlich die vom Justizratli J. Gude ebendas. Anm. 3 
weichen bedeutend von einander ab. * 



borgenen Treppen undThüren des Schlosses kannte, sondern auch aus jener früheren 
Zeit einen Hauptschlüssel zu den letzteren hatte. Nach dem nur zu kurzen 
Augenzeugenbericht von Beringskjold in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 431, 
Anm. 2 ging indess Guldberg »den ganzen Weg voran mit zwei Lichtern«. 
I Diese Ordre lautete 



nach Suhm: 
»Comrae vous n'avez pas voulu siiivre 
les bons conseils,' ce n'est pas ma faute, si 
le me trouve oblige de vous faire conduire 
ä Cronenbourg.« 



nach y. Gude: 
»Madame, Vous savez, combien je vous ai 
aimee, mais votre conduite n'a pas repondu 
ä mon attente. Elle m'oblige de vous eloigner 
de ma cour, et je veux, que vous partiez pour 
Cronborg, oü je vous souhatte un heureux 
repentir. Le 17 Jan. 1772. Christian Rex.« 

An die Schlussworte bei Gude erinnern auch die bei Beck, welcher jedoch 

den Inhalt der Ordre nur »ungefähr« hat wiedergeben wollen. 
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Was ferner den ersten grossen Act, die Gefangennehmung 
Struensee*s durch Oberst Koller betrifft, so fehlt es auch da 
nicht an den mannichfachsten Versionen. Dorothea Biehl irrt aber 
offenbar, wenn sie S. 433 diesem Ereigniss ebenfalls die Aus- 
fertigung einer besonderen Ordre des Königs vorhergehen und 
Koller mit derselben vor Struensee erscheinen, ihm dieselbe 
sogar zwei Mal vorlesen und des Königs eigenhändige Unter- 
schrift vorzeigen lässt. Möglich ist, dass Koller die Verhaftung 
Struensee's auf Grund eines schriftlichen, gewissermassen im 
Namen des Königs von der Königin VVittwe und dem Erbprinzen 
ausgestellten Befehls ausführte — wenigstens liegt ein derartiger 
Befehl, vom 17. Januar datirt, in obiger Publication, Hist. 
Tidsskr. 111, Bd. VI, S. 498 No. 3 vor — , dennoch fehlt 
gerade in diesem Falle urkundlich die Unterschrift des Königs. 
Und benierkenswerther Weise betont der englische Gesandtschafts- 
bericht bei Räumer S. 196 »den noch obwaltenden Mangel an 
Vollmachten« hier genau ebenso, wie es Reverdil S. 334 thut. ^ 
Auch die »Zuverlässige Nachricht von der in Dännemark den 
17. Jenner 1772 vorgefallenen grossen Staatsveränderung« stellt 
das Vorhandensein einer bezüglichen schriftlichen Ordre des 
Königs ausdrücklich in Abrede. ' Officiell wird erst nachträg- 
lich in ganz allgemeinen Worten ein entsprechender Auftrag 
Christian's an Koller erwähnt und zwar in einer von ihm und 
seinem Bruder, dem Erbprinzen, zugleich unterschriebenen Ordre 
an den Commandanten der Citadelle Frederikshavn : den 
Arrestanten Struensee nebst anderen Arrestanten »in seine 
Verwahrung zu nehmen« (a. a. O. No. 4). 

Für die besonderen Einzelheiten bei der Verhaftung Struen- 
see's und Brandt^s verweise ich auf die obengenannten Autoren. 
Die sonst häufig benutzte, sehr eingehende Erzählung in der 
»Umständlichen Relation der, den 17. Jenner 1772 in Coppen- 
hagen vorgegangenen Revolution (Coppenhägen 1772)« — einer 
zweifellos durch Rantzau inspirirten Flugschrift — trägt zu hand- 
greiflich die Spuren gehässiger Erfindung und anekdotenhafter 
Schilderung an sich, als dass wir uns an dieselbe im Einzelnen 
halten dürften. Für die Verhaftung der Königin würde gleich- 
wohl von allen Berichten der officielle Rantzau's, des Hauptbethei- 
ligten selber, der instructivste sein. Um so mehr ist zu bedauern, 
dass ein solcher Bericht , der bei den Processacten wirklich 



' »Cependant Struensee demanda au colonel de lui montrer ses ordres. 
Celui-ci n'en ayant pas, le somma de nouveau de le suivre, ajoutant qu'il en 
repondait«. Reverdil a. a. O. 

2 »Da aber der Obrist den Befehl zur Gefangennehmung des Grafen nur 
mündlich empfangen hatte, so antwortete er, wie er mit seinem Kopfe davor 
stehe, dass es der Wille des Königs sey, ihn in Verhaft zu nehmen . . . « 
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vorhanden und zwar den Zeugenverhören über die Königin un- 
mittelbar angehängt ist, noch immer in den Archiven verborgen 
liegt. Indem wir auf seine Benutzung verzichten müssen, sind 
wir auch hier vornehmlich angewiesen auf jene den Process- 
acten gleichfalls beigegebene Relation von Beck, welcher zu den 
drei Officieren in Rantzau's Begleitung gehörte. Weitläufig hat 
Beck, S. 95 ff., aus eigenem Augenschein die bei der Königin 
sich abspielende Scene mit allen Details behandelt. Nach an- 
deren Erzählungen freilich war die Scene noch viel drastischer 
(vgl. Authentische Aufklärungen S. 171), und es muss dahin 
gestellt bleiben, ob Beck nicht diesen oder jenen Zug zu 
Rantzau's wie zu seinen eigenen Gunsten gemildert hat. So- 
gar nach Beringskjold (Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 433 Anm.) 
benahm sich Rantzau der Königin gegenüber gemein. Nicht 
weniger gemein und unverschämt soll sich aber nach Biehl 
(ebendas. S. 439) auch Beck benommen haben. Gewiss ist, dass 
Rantzau nach geschehener That sich mündlich in einer Weise 
über seine persönliche Aufführung gegenüber der Königin bei ihrer 
Verhaftung ausliess, die nicht boshafter gedacht werden könnte 
(s. Reverdil S. 337). ^ — Wenn es in Bang's Anklageschrift wider 
Mathilde (Flamand S. 394) heisst, dass sie in der ersten Auf- 
regung »im blossen Hemde die geheime Treppe hinunter zu 
Struensee's Zimmern lief, um den Grafen — Struensee — zu 
suchen«, so wird diese Angabe, obwohl an sich sehr wahrschein- 
lich, durch die Verhöre und durch die Beschaffenheit der Zeugen, 
unter denen hier Struensee's Kammerdiener obenan steht, doch 
nicht genügend erhärtet. Mathilde, die in ihrem Zorn, wie 
Reverdil sagt, die Scham im ersten Augenblick vergass, unter- 
liess es begreiflicher Weise, an die begleitenden Umstände ihrer 
Verhaftung zu erinnern. An ihren Bruder, König Georg III., 
sclirieb sie nur ganz kurz »aus ihrem Gefängniss zu Kronborg« 
am 3. April: »Je ne vous fais pas le recit de la fa^on impertinente, 
(lu'on m*a arretee, je me contente de vous dire que le Comte 
de Ranzau s'est reserve ce plaisir; il t^toit accompagn^ de trois 
Officiers qui avoient la garde au chäteau« (Hist. Tiddskr. IV, 
Bd. II, S. 802 Anm. 4). 

I Selbst die Bemerkung der »Umständlichen Relation«, dass die zürnende 
Königin Rantzau »in's Toupet gegriffen« habe, könnte sehr wohl auf dessen 
eigenen Auslassungen basiren; er war schamlos genug, etwas Derartiges nicht 
zu verschweigen. Seine der Königin zum Abschied zugerufenen Worte lau- 
teten nach der letzteren Schrift: »Ich liebe Gott und bin meinem König ge- 
treu. Adieu Madame«. Eben dieses »Adieu Madame« findet sich auch ander- 
wärts wieder, so in den Tagebuchsaufzeichnungen des Seecapitains P. Schön- 
ning, nach welchem es »med en victoriserende Mine« gesprochen sein soll 
(Hist. Tidsskr. IV, Bd. 11, S. 729). Im Uebrigen s. noch Falckcnskiola 
S. 158, 163, Ogier bei Raumer S. 196, H'öst U, S. 202. 
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Völlig unbegründet ist die Erzählung in den »Authentischen 
Aufklärungen« S. 147 fF., wonach Rantzau, durch eine liebe- 
volle Mahnung des schwedischen Gesandten Frhrn. von Spreng- 
porten gerührt, kurz nach Neujahr 17 71 Struensee aufgesucht 
und vor den gefährlichen Folgen seiner Handlungen offen ge- 
warnt hätte. Die oben S. 194 erwähnten Berichte Sprengporten*s 
sind damit nicht in Einklang zu bringen; in demjenigen, welcher 
abschriftlich von der Hand dieses Staatsmannes vorliegt, heisst 
es ausdrücklich: »Ranzow . . . s'est enferm^ depuis trois mois 
chez lui, disant qu'il avait la goute et n*a cessd de declamer 
hautement avec tous ceux qui allaient le voir, contre Struensee 
et sa clique« (Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 708 Anm. i). Eine 
scheinbare Stütze erhalten die Authent. Aufklärungen allerdings 
durch ein paar Mittheilungen Falckenskiold*s S. 157 und Rever- 
dirs S. 333. Der Erstere bemerkt, dass Rantzau ihm selbst noch 
am 14. Januar im Kriegscollegium begegnet s<ei, ihn bei Seite 
gezogen und zu ihm vertraulich von den gegen Struensee ge- 
bildeten Comploten sowie von der Nothwendigkeit , sofort eine 
Untersuchung deshalb einzuleiten, gesprochen habe. Falckenskiold 
fügt hinzu, dass auf seine Entgegnung, Rantzau möge sich direct an 
Struensee wenden, derselbe sich entfernt habe mit den Worten: »Er 
will mich nicht hören!« Nach Reverdil wäre Rantzau sogar noch 
am letzten Abend vor der Katastrophe zwei Mal hinter einander zu 
Struensee's eigenem Bruder, dem Justizrath gegangen und hätte, 
ihm, da er ihn beide Male nicht zu Hause traf, ein Billet mit 
der Angabe hinterlassen, dass er Struensee den Minister vor 
Mitternacht nothwendig sehen müsse; dieses Billet wäre indess 
erst um drei Uhr Morgans und somit zu spät an seine Adresse 
gelangt. 

Die hier erwähnten Schritte Rantzau's sind ohne Frage höchst 
auffällig; aber man würde irren^ wenn man in ihnen die Wirkung 
eines Restes von Freundschaft und Mitgefühl für Struensee er- 
blicken wollte. Gerade Reverdil gibt für sie die beste Erklärung: 
»Cependant Rantzau, rdfldchissant au danger de Tentreprise et 
au peu d'avantage qu'il pouvait espdrer du succ^s, avait rdsolu 
de se tirer d*affaire par une double trahison.« Diese 
Absicht Rantzau's, sich zuletzt noch aus der von ihm selbst ge- 
schaffenen »Affaire« zu ziehen, trat am Eclatantesten hervor, als 
die Verschworenen, die sich zur festgesetzten Stunde im Schloss ver- 
sammelten, auf ihn vergeblich warten und ihn mit förmlicher Gewalt 
aus seiner Wohnung im benachbarten Palais holen lassen mussten. 
Da fand er freilich keine Vorwände und Ausflüchte mehr, und der 
gelungene Ueberfall des Königs ermuthigte ihn dann auch zu 
dem persönlichen und gewaltthätigen Vorgehen gegen die Königin 
(s. Reverdil und Beck a. a. O.). Unabhängig von Reverdil, doch 
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in naher Uebereinstimmung mit demselben bemerkt Molbech (Nyt 
hist. Tidsskr. V, S. 303), dass Rantzau »feig und falsch genug 
war zu schwanken, ob er Struensee oder dessen Gegner ver- 
rathen sollte.« ' 



XI. Allgemeines zum Process Struensee. 

Vier besondere Commissionen unterscheidet Reverdil S. 352: 
»Une commission fut dtablie pour visiter les efFets et les papiers 
de la reine; une autre pour visiter ceux des principaux prison- 
niers; une troisi^me, pour revoir les ordres ^man^s du cabinet 
depuis le 15 septembre 1770 . . . Enfin une derni^re com- 
mission principale fut institut^e sous la d^nomination 
de Inquisitionscommission, c'est-ä-dire, pour employer le 
terrae le plus doux, commission d^enguHe<ü. Ueber die Zusam- 
mensetzung dieser letzten und wichtigsten Commission und ihre 
Vorbereitungen zum Process s. ebendas., vgl. die »Zuverlässige 
Nachricht von der . . . grossen Staatsveränderung« S. 39 und 
Host II, S. 242. 

Wenn Host, der hier zunächst in Betracht kommt, in sei- 
nen unmittelbaren Angaben über den Process — S. 250 ff. — 
die grösste Vorsicht zeigt, wenn er, weit entfernt ein Bild des- 
selben zu geben, nur die Oberfläche streift und den wirklichen 
Sachverhalt kaum ahnen lässt, so wird dies, abgesehen von seiner 
beschönigenden Tendenz, schon hinlänglich aus der Zeit, in wel- 
cher er schrieb, aus den ausserordentlichen Rücksichten, die er 
unter der Regierung Friedrichs VI., des Sohnes Karoline Mathil- 
dens zu nehmen hatte, zu erklären sein. Ueberhaupt aber wurde 
in die ungedruckten Processacten, soweit sie auf die Königin Be- 
zug hatten und demnach den interessantesten Theil der gesamm- 
ten Angelegenheit ausmachten, weder Host noch einem Anderen 
genauere Einsicht gewährt. * In Betreff der Zeugenverhöre gesteht 



1 Wenn in strictem Gegensatz zu dieser Auffassung die »Umständliche 
Relation« S. gff. Rantzau als ein Muster von Muth und Standhaftigkeit schil- 
dert und gerade ihn als denjenigen bezeichnet, der im Beginn der Gefahr die 
grösste Kaltblütigkeit bewiesen und den Anderen in ihrer Bestürzung Muth 
eingesprochen habe, wenn er hier überhaupt als der eigentliche Retter des 
Staates dargestellt wird, so lässt das um so sicherer auf den wahren Ursprung 
dieser Flugschrift schliessen. Die fast noch mehr zu Gunsten Rantzau's fälsch- 
lich entstellende Schilderung bei jf, Browne Thenorthern courts I, S. 125 
bedarf keiner besondern Erwähnung. 

2 Aehnlich wie es bereits in den Authent. Aufklärungen S. 232 der 
Fall war, beschränken sich die Angaben bei Böst II, S. 269 ff. auf ein paar 
kurze Fragmente aus Uldall's Vertheidigung für die Königin und auf einige 
dazu gehörige Andeutungen. 
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Höst seine völlige Unkenntniss selber zu. Anderseits gibt er 
— S. 358 Anm. X — Nachricht von einer königlichen Resolution 
vom 18. März 1773, wonach die sämmtlichen hier in Rede 
stehenden Acten an vier verschiedenen Orten, nämlich im Geheim- 
archiv zu Kopenhagen, ferner bei der Regierung zu Glückstadt, 
auf der Festung Bergenhus in Norwegen und im Archiv der 
Dänischen Kanzlei niedergelegt wurden. Die Glückstädter Acten 
sind später »dem Verlauten nach zum Schlosse Gottorp gebracht« 
(s. ebendas.) , jedenfalls haben sie noch vor Kurzem einen Be- 
standtheil des preussischen Staatsarchivs zu Schleswig gebildet. 

Es ist nun angenommen worden , dass durch das eben er- 
wähnte Verfahren eine Gesammtübersicht der gerichtlichen Unter- 
suchung ein für alle Male unmöglich gemacht werden sollte, ob- 
schon es sich bei den genannten Orten ausser Kopenhagen 
vermuthlich nur um die Deponirung gewisser Duplicate, theilweise 
auch wohl blosser Abschriften handelte. Unbedingt bestand 
von Anfang an die Absicht, den grössten Theil des Materials, 
namentlich die Protokolle und Verhöre, sowie die Anklageschrift 
gegen die Königin und das Urtheil über dieselbe aufs Sorgfäl- 
tigste geheim zu halten, während die neue Regierung ihre be- 
stimmten Gründe hatte, die Klageschriften gegen Struensee und 
Brandt, auch ihre Vertheidigungen, zumal aber die über diese beidea 
gefällten Urtheilssprüche in die Oeffentlichkeit gelangen zu lassen; 
s. oben S. 146 und S. 148, Anm. i. Gleichwohl sind auch aus 
jenen geheimen Acten werthvolle Auszüge und Bruchstücke sehr 
bald schon nach den Ereignissen gewissen Persönlichkeiten, die 
nicht zu den Richtern gehörten, mitgetheilt, d. h. in jedenfalls un- 
erlaubter Weise unter der Hand durch Abschriften verrathen wor- 
den. Solche hat namentlich Reverdil auch noch nach seiner Ver- 
abschiedung vom dänischen Hofe und nach seiner Entfernung 
aus dem Reiche durch »treue Correspondenten« empfangen. In 
seinen weitab von Dänemark und geraume Zeit nach dien Be- 
gebenheiten verfassten Memoiren hat derselbe nicht nöthig gehabt, 
auf diese wichtigen Quellen zu verzichten, sie aber stets nut 
kritischer Vorsicht und mit tactvoller Discretion gebraucht.' 



I S. u. A. S. 397: ». . . Un fragment de son interrogatoire — d. i. Struen* 
see's Verhör — tomb6 dans mes mains par des circonstances qua je dois taiie«- 
Reverdil hat aus diesem Verhör ein vornehmlich interessantes Geständniss 
Struensee's ausfuhrlich wiedergegeben. Dagegen hat er aus den ihm gleich- 
falls insgeheim mitgetheilten 2^ugenverhören überall, wo es sich um delicate 
Dinge handelte, mehr andeutend und, wo er es nöthig fand, umschreibend die 
bemerkenswerthen Punkte herausgehoben; vgl. u. A. S. 208: «... Nee deerant 
in ipso reginae lecto suspecta quaedam vestigia«. In Bezug auf indccente und 
zu umständliche Details erklärt er die Wiedergabe fiir unmöglich, s. S. »10» 
397. Niemals aber hat er, wie er S. 400 versichert, etwaige Lücken in seinen 
Berichten durch Conjecturen auszufüllen versucht.] — Noch auffalliger als 
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Indess ist das Princip der officiellen Geheimhaltung in dem 
Masse, als es ursprünglich beabsichtigt war, auch von den nach- 
folgenden Regierungen streng gewahrt worden. Jenssen-Tusch hat 
allerdings vor wenigen Jahren die überraschende Behauptung auf- 
gestellt, dass »die jetzige, durch die kopenhagener Revolution von 
1848 errungene freie Verfassung Dänemarks endlich gestattet habe, 
die neun Decennien lang verheimlichte Wahrheit an die Oeffent- 
lichkeit zu bringen«, und zwar habe der dänische Schriftsteller 
Flaraand die Erlaubniss zur »Veröffentlichung der Originalacten 
in der ganzen fiscalischen Untersuchung und Anklage gegen die 
Königin Karoline Mathilde, die Grafen Struensee und Brandt und 
alle mit ihnen Angeklagten« erhalten (s. »Die Verschwörung gegen 
die Königin Karoline Mathilde«, Vorwort S. VIll). Richtig ist so- 
viel, dass Flamand ein paar der belangreichsten Actenstücke, näm- 
lich die oft erwähnte Anklageschrift des Kammeradvocaten Bang 
wider die Königin und Uldall's Vertheidigungsschrift für dieselbe 
fast in ihrer Totalität unbeanstandet publicirt hat. ' Unrichtig ist 
dagegen , dass ihm die Originalacten , dass ihm sogar die 
sämmtlichen einschlägigen Acten des Processes zur Verfügung 
gestellt worden seien. Er selber hat das nirgends behauptet; er 
weist nur auf eine »Originalabschrift« hin, in welcher Bang's An- 
klage ihm vorgelegen habe, ohne über den Ursprung dieser Ab- 
schrift, welcher offenbar auch eine solche von UldalPs Vertheidigung 
entsprach, sich weiter auszulassen (s. S. 373, 397). Jenssen-Tusch 
scheint aber nicht zu wissen, dass die übrigen von Flamand mit- 
getheilten Acten, Wiwet's Anklageschriften gegen Struensee und 
Brandt u. s. w., bereits vor mehr als neun Decennien durch den 
^ruck bekannt gemacht waren. Die Zeugen verhöre, die Verhöre 
Struensee's und Brandts, das Verhör der Königin hat der letztere 
Autor so wenig wie Host in einer Originalabschrift, geschweige 
^enn im Original gesehen. Die Archive sind ihm gleich allen 
früheren und allen späteren Forschern in dieser Beziehung ver- 
schlossen geblieben. 

Wenn ich 'selbst es einem besondern Zufall verdankte, dass 
^ir vor einiger Zeit zum ersten Mal an einem der oben ge- 
kannten Orte nähere Einsicht in die Verhöre (mit Ausnahme 



tie Berichterstattung an Reverdil ist es, dass selbst einem Falckenskiold, wel- 
her als Struensee's unmittelbarer Anhänger von den siegreichen Feinden ver- 
ehmt ward, späterhin Acten im Auszuge zugänglich wurden, die, wie die An- 
lage gegen die Königin, am wenigsten für die Oeffcntlichkeit bestimmt gewesen 
ind; s. FalckenskiolcT s Memoiren S. 224 ff. 

I »Vi vllle — schreibt er S. 373 — levere .dissc i deres Heelhed, med 
'ndtagelse af enkelte Yttringer i dissc Acter, der ere stjz^dende for blufaerdige 
^ren, og af hvilke üdgiveren derfor har seet sig nj^dsaget til at gj«5re et Udtog«. 
^1 have — fügt er. hinzu — vor Trykkefrihed at takke for, at dissc Docu- 
lenter t^r see Dagens Lys . . .« 
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desjenigen der Königin) gestattet wurde, so ist doch auch mir 
die Verwerthung derselben mit Zugrundelegung von Abschriften 
oder Excerpten nicht vergönnt worden. So viel glaube ich wenigstens 
mit gutem Gewissen sagen zu dürfen, dass die von mir einge- 
sehenen Acten die Genauigkeit der — obwohl fragmentarischen, 
doch höchst bedeutsamen -r- Mittheilungen ReverdiFs und, meh- 
rere Flüchtigkeiten abgerechnet, auch die Richtigkeit der bezüg- 
lichen Mittheilungen Flamand's bestätigen, indem mir jene Acten zu- 
gleich zu einer unabweisbaren Controle der in die verschiedenen An- 
klage- und Vertheidigungsschriften zahlreich eingestreuten Citate 
aus den Zeugenverhören wie aus den Bekenntnissen der An- 
geklagten gedient haben. ' Wenn auch nur in gedrängter und 
oft sehr vorsichtiger Recäpitulation haben diese Citate bereits 
die merkwürdigsten der in Betracht kommenden Thatsachen 
fast zur Genüge mitgetheilt. Ja ein aufmerksamer Beobachter 
würde aus ihnen, da Fragen und Antworten, denen sie entstam- 
men, in den Anklage- und Vertheidigungsschriften meist nuraerirt 
und mit dem Datum versehen sind, bereits ein annäherndes 
Bild über den Verlauf des Processes, namentlich über die drei 
Hauptverhöre Struensee's vom 2.0., 21. und 25. und über das- 
jenige Brandt's vom 22. Februar gewinnen können. Eine 
andere, in den folgenden Excursen zu berührende Frage ist die, 
wie weit die verschiedenen Zeugenverhöre und die Bekenntnisse 
der Verklagten an und für sich Werth haben und Glauben ver- 
dienen. 



XU. Ueber die Verhöre der Zeugen imd die 
Hauptverhöre Struensee's. 

Die Zeugenverhöre begannen zu Anfang Februar und nahmen 
mehr als vierzehn Tage in Anspruch. Zwanzig bis dreissig Per- 
sonen wurden in dieser Zeit von den Mitgliedern der Inquisitions- 
commission, nachdem sie denselben vorgestellt und vereidigt wor- 
den waren, über das Verhältniss Struensee's zur Königin eingehend 
examinirt (vgl. den »Extract of a Letter from Copenhagen, Feb. i5th 
bei Walpole, Journal I, S. 79). In erster Linie galt es natürlich, 
von denjenigen nähere Erkundigungen einzuziehen, welche die stete 
Umgebung Karoline Mathildens und ihres Favoriten gebildet hat- 
ten und vorzugsweise im Stande gewesen waren ihr Verhältniss 
zu beobachten, somit von den zahlreichen Unterbeamten und 
Domestiquen bei Hofe, vor denen sich jene beiden in ihrer Unvor- 



I Reverdil urtheilt S. 402 von Bang's Anklageschrift schlechthin: »Ce 
n'est guere qu'une röcapitulation des aveux de la reine et. de Struens6e et des 
d^positions des t^moins«. 
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sichtigkeit ohnehin am wenigsten Zwang angethan hatten. Vor- 
nehmlich die früheren Kammerfrauen und Kammerjungfern der 
Königin wurden alle einzeln aufs Eingehendste verhört, so die 
Frauen Blechingberg und Schiötte — dies waren die vormaligen 
Jungfern Bruun und Hörn — , ferner die Jungfern Petersen, Gabel, 
Boye, Arnsberg und die Wartfrau der kleinen Prinzessin, Madame 
Schönberg; die beiden letzteren blieben übrigens im Gefolge der Kö- 
nigin auf Kronborg. In gleicher Weise verhört wurden des Königs 
Kammerdiener und Lakaien Schleel, Brieghel, Torp, welcher seine 
Station in der. Eremitage, d. i. in der Mezzanine auf Schloss 
Christians borg und somit in der Nähe von Struensee's Zimmern 
hatte. Selbstverständlich wurden auch dessen eigene Diener in's 
Verhör genommen. Von den Hofdamen hatte das oben S. 184 
genannte Präulein von Eyben ein besonderes schriftliches Zeug- 
niss auszustellen. Der am Morgen des 17. Januar mitverhaftete 
Leibarzt Berger und, im Kerker der Citadelle selber, der Graf 
Brandt wurden, obschon »als Inquisiten ohne Vereidigung«, als 
Zeugen scharf examinirt. 

Neben allen anderen Struensee zur Last gelegten Missethaten 
handelte es sich also zunächst und zumeist um die Feststellung 
des behaupteten Ehebruchs; und das Wenigste, was sich sagen 
lässt, ist, dass nun von allen Seiten jene grenzenlose Unvorsichtig- 
keit der Königin und Struensee's, »sein beständiges, so gar un- 
angemeldetes Hineinlaufen, sein langwieriges Dableiben, sein Aus- 
fahren und Reiten [mit ihr], das Geben und Annehmen von 
Geschenken« u. s. w. bestätigt wurde. Struensee's hierbei bewiesene 
Sorglosigkeit gab seinem Ankläger, dem Generalfiscal Wiwet, 
die nur zu berechtigten Worte in den Mund: er habe es gemacht, 
als wollte er, dass der ganzen Welt seine Handlungsweise bekannt 
sein sollte. Als die Königin immer intimer mit ihm geworden 
war, hatten ihre Kammer Jungfern noch freien Zutritt zu ihrem 
Schlafgemach. Ohne anzuklopfen durften sie Morgens und am 
Tage die nicht verriegelte Thür öffnen, und da fanden sie ge- 
legentlich Struensee dicht neben der Königin auf dem Canap^ 
oder wohl gar auf dem Bette bei ihr sitzen (vgl. Flamand S. 385, 
386). Wenn er, gleichviel zu welcher Tageszeit, sie besuchte, 
mussten die um sie beschäftigten Diener — was namentlich dem 
Coiffeur wiederholt begegnete — ihre Thätigkeit unterbrechen und 
draussen nicht selten stundenlang warten, bis er fort war. Nach 
den verschiedenen Zeugenaussagen besuchte er aber die Königin, 
wenigstens in der ersten Zeit ihres Verhältnisses, d. h. ehe ihr 
das bezügliche Gerücht von der Jungfer Bruun mitgetheilt und 
sie von derselben gewarnt worden war (s. oben S. 183), mit Vor- 
liebe in der Nacht und zwar besonders nach den häufig statt- 
findenden Masqueraden; bis nach zwei Uhr pflegte er dann, wie 
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es heisst, bei ihr allein zu bleiben. Nachdem er auf der ge- 
heimen Treppe, die von ihrem Schlafgemach nach der Eremitage 
führte, wieder weggegangen war — wobei er allerdings von der 
Dienerschaft wegen des strengen Verbotes, sich daselbst aufzu- 
halten, nicht unmittelbar gesehen werden konnte — klingelte Mathilde 
in sichtlich erregtem Zustande noch häufig mitten in der Nacht 
nach ihren Frauen. Wie auf Schloss Christiansborg empfing sie 
auch auf Friedrichsberg diese nächtlichen Besuche Struensee's; 
hier aber wäre sie selbst einmal »sehr spät in Struensee's Zimmer 
zwischen [neben?] dem Gemach des Kronprinzen, wo Madame 
[Mademoiselle?] Petersen und Madame Schönberg waren, erschienen« 
(Flamand a. a. O.). 

In hohem Grade anstössig musste an und für sich schon 
die Wahl der Zimmer der Königin und Struensee's erscheinen, 
da dieselben mit auffälliger Consequenz in sämmtlichen Schlössern, 
welche man besuchte, auf Gottorp und Hirschholm, ebenso 
auf Christiansborg und Friedrichsberg in nächster Nachbarschaft 
lagen und durch geheime Zugänge mit einander verbunden waren. 
Es kam unter anderen sehr verdächtigen Momenten hinzu, dass 
im Herbst 1771 das Schlafgemach der Königin auf Schloss 
Christiansborg der Art verlegt wurde, dass es für Struensee von 
da ab noch leichter zugänglich erschien. ^ Während des Processes 
überzeugte sich die Inquisitionscommission durch unmittelbare 
Besichtigung der Localitäten dieses Schlosses von dem nähern 
Sachverhalt und fand, dass derselbe mit den Zeugenerklärungen 
ganz in Uebereinstimmung war (Flamand S. 389, 390). Am we- 
nigsten abzuweisen ist aber, was der durchaus wahrhafte Reverdil 
S. 210 aus eigener Beobachtung über die Lage der Zimmer auf 
Schloss Friedrichsberg erzählt. »Ce que j'ai vu — urtheilte er 
deshalb — . . me paraissait d6]k m^riter chätiment«; er ersah 
daraus und wollte zeigen, »jusqu'oü allait cet oubli des con- 
venances«. Auch erklärt dieser Autor, der uns mehr gilt als alle 
gerichtlichen Zeugen, S. 207: »II dtait impossible que les visites 
secr^tes de Struensee ä la reine, et celles qu'elle lui rendait 
quelquefois (!) ne fussent pas aper^ues de ses domestiques. H 
fallait qu'ils devinssent ses espions ou ses confidents. 
Comme la reine n'avait pas pr^vu cette alternative, ses femmes 
l'observ^rent longtemps et s'assur^rent de la v^rit^ par mille 
moyens«. 

Da Mathildens Frauen unter vielem Andern bemerkten, dass 



I Ihren Gemahl suchte Mathilde fem zu halten, indem sie die nach seinen 
Gemächern führende Thür zu verriegeln pflegte, wofür sie nachher freilich be- 
stimmte Gründe, hauptsächlich ihre Besorgniss vor einem unerwarteten Besuch 
der kleinen Neger oder der Hunde des Königs geltend machte (Fl am and S. 414)« 
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die Thür, die von ihrem Schlafgemach auf jenen geheimen Gang 
nach der Eremitage führte, »bisweilen Nachts geöffnet wurde«, so 
wollten sie sich darüber Gewissheit verschaffen und drückten nach 
Verabredung und Berathung unter sich und mit • einigen einge- 
weihten Dienern des Königs Wachs in das Schlüsselloch sowie 
in den Bart des Thürschlüssels, der auf dem Toilettentisch der 
Königin lag. Auch steckten sie Papier zwischen die Thürfugen. 
Am anderen Morgen wollten sie nun regelmässig gefunden haben, 
dass das Wachs sowohl aus dem Schlüsselloch, als aus dem 
Schlüsselbart abgefallen und das Papier aus den Thürfugen auf 
den Boden gerutscht war. Es blieb ihnen kein Zweifel übrig, 
dass die Königin die Thür von innen geöffnet hatte, um Struen- 
see's nächtliche Besuche zu empfangen. Um sich dessen aber 
noch mehr zu vergewissern, Hessen sie durch das Zimmermädchen 
am Abend Puder über die Dielen in dem dunklen Gange streuen 
— »und sämmtliche Zeugen sahen darauf am Morgen im Puder 
die Spuren von grossen Mannesfüssen bis an die Schlafgemachs- 
thür der Königin und von der Thür bis an's Bett«. Vgl. Flamand 
S- 379» 380 und Jenssen-Tusch S. 232, Reverdil S. 208 und Biehl 
in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 449, Anm. 4. 

Das unwürdige Verfahren der Dienerinnen, welche in dieser 
Weise das Vertrauen ihrer arglosen Herrin, der Königin, miss- 
brauchten, ist bereits von Zeitgenossen, wie von Uldall (bei 
Flamand S. 397 ff.), von Dor. Biehl S. 450 und von Falckenskiold 
S. 233 mit Recht auf's Entschiedenste gebrandmarkt worden. 
Würden jene darum aber auch als Zeuginnen einfach zu verwer- 
fen sein? In sehr gehässigem Lichte stehen sie da; aber sollen 
wir sie deshalb ohne Weiteres für lügnerische Verrätherinnen, für 
bestochene Creaturen halten, die in der Hoffnung auf einen 
Sündenlohn aussagten, was ein parteiliches Gericht von ihnen ver- 
langte? Auch sonst noch, es ist wahr, finden sich höchst pein- 
liche Aussagen — die Dienerschaft der Königin hatte sogar Bett 
und Wäsche derselben zum Gegenstand ihrer Untersuchungen 
gemacht in der Absicht, die Spuren des begangenen Ehebruchs 
weiter zu verfolgen (Flamand S. 380, 390, vgl. S. 388, 392/3). 
Alles dies geschah auf jeden Fall doch nur in Folge der ge- 
botenen Gelegenheiten, nachdem der Verdacht und die Neugier 
der Diener in muthwilliger Weise erregt worden waren. Und man 
vergesse eben nicht, dass lange vor der Januarkataströphe zwei 
der Hauptzeuginnen den Muth gehabt hatten, ihre Entdeckungen 
oder Befürchtungen* zu einer unumwundenen Unterredung mit der 
Königin selber zu benutzen; ja der Warnung, welche die Jungfer 
Bruun an Mathilde gerichtet hatte (vgl. oben S. 183, Anm. i), 
scheinen die Versuche mit dem Wachs, dem Papier und dem 
Puder unmittelbar vorausgegangen zu sein. »Bekümmert um Ihrer 
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Majestät theuren Namen und Ruf — wie Bang in seiner Klage- 
schrift diesen Zeuginnen nacherzählt — und angsterfüllt wegen 
der grausamen Folgen der vermessenen Handlung (der nächt- 
lichen Besuche Struensee's), in welche auch sie unschul- 
digerweise verwickelt werden zu können fürchteten, 
beschlossen sie mit Mannesmuth, nach reiflicher Ueberlegung, 
Ihrer Majestät ihre Herzenskümmemiss und ihre allerunterthänigste 
Ergebenheit zu Füssen zu legena. So näherten sie sich eines 
Tages der Königin »mit ängstlichem Herzen und thränenvollen 
Augena u. s. w. (Flamand a. a. O.). 

Man mag über Bang's Schilderung denken wie man wolle, 
wenigstens den Muth der beiden Frauen wird man nicht leugnen 
können. Hatten sie spionirt, so handelten sie, wie C. D. Biehl 
entgegenzuhalten ist, doch keineswegs nach der Art »erkaufter 
Spione«. Sie selber mus^ten in der Folge empfinden, dass ihr 
freimüthiges Benehmen ihnen die Ungnade der Königin zugezogen 
hatte. Man darf gleichwohl nicht sagen, dass sie ihr dies jetzt 
als Zeuginnen nachtrugen. Als solche erklärten sie zwar, dass 
Mathilde fernerhin nur noch im Tone der Gebieterin zu ihnen 
gesprochen habe; aber sie gedachten zugleich ausdrücklich ihrer 
ursprünglichen Gnade, ihrer Güte und Herablassung als einer 
ihrer schönen Charaktereigenschaften. Ueberhaupt lassen die 
Dienerinnen dem liebenswürdigen, herzlich naiven Wesen der 
Königin, auch wo sie durch ihr Zeugniss sie anklagten, unaus- 
gesetzt alle Gerechtigkeit widerfahren. 

Mannichfacher Art waren, je nach den persönlichen Beobach- 
tungen und Empfindungen, die einzelnen Aussagen. Die In- 
quisitionsbehörde, welche sehr geneigt schien, jedes neue ver- 
dächtige Moment aufzugreifen und die indecentesten Angaben des 
einen Zeugen zu entsprechenden und womöglich noch indecen- 
teren Fragen an andere zu benutzen, bekam wiederholt auch von 
solchen, die die Königin beschuldigten, auf derartige weitergehende 
Fragen ein unumwundenes »ignoramus«, wenn nicht gar eine 
entschiedene Zurückweisung zur Antwort. Trotz jener gehässigen 
Massregeln, zu welchen die Neugier einen Theil der Dienerschaft 
nach dem eigenen Bekenntniss der Betreffenden verleitet hatte, 
muss man sagen, dass dieselben, wie im Allgemeinen die 
Hauptzeugen, in ihrem gerichtlichen Verhör den Eindruck 
der Wahrheitsliebe hinterlassen, dass sie nicht mehr aussagen 
wollten, als was sie wirklich beobachtet hatten und ihrem Eide 
gemäss verantworten zu können glaubten. Von einer umfassenden 
tendenziösen Verschwörung des Hofpersonals gegen die Königin 
ist keine Rede. Dazu gab es in diesem selbst zu verschieden- 
artige Elemente. Allen gemeinsam ist jedoch die aus vielfältigen 
Wahrnehmungen täglich gewachsene Ueberzeugung, dass das in 
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Rede stehende Verhältniss ein vor dem Gesetze unerlaubtes war. 
Die zahlreichen, hier nicht ausführlicher zu erörternden Aussagen 
sprechen für Mathildens Schuld; allein sie lassen die Schuld auch 
wieder erklärlich erscheinen, zumal da, wo sie sich auf die 
eigenen mündlichen Bekenntnisse Mathildens stützen. . Ueberall 
zeigen sie — was die Hauptsache ist — ihr warmes, liebebedürf- 
tiges Herz, welches in der Umgebung der Frauen um so mit- 
theilsamer geworden war, je unglücklicher und einsamer es sich 
auf der Höhe des Thrones fühlte. 

Wie echt, wie durchaus dem Charakter der Königin ent- 
sprechend klingt nicht die Aussage, wonach sie das Glück ihrer 
Kammerjungfern pries, sich verheirathen zu können »mit wem 
sie wollten,« und wonach sie erklärte, dass, wenn sie einmal 
Wittwe werden sollte, sie sich mit einer Privatperson, die sie 
liebte, verheirathen würde, ob sie auch Land und Reich deshalb 
verlassen müsste! Wie psychologisch richtig ist es, wehn sie nach 
einer dieser Zeuginnen zur Beschwichtigung ihres Gewissens sagte: 
sie kümmere sich nicht um der Leute Gerede, es sei nichts Un- 
rechtes, wenn eine Frau ihrem Manne untreu werde, der alt oder 
ihr aufgezwungen sei! Wie bezeichnend ist es ferner, wenn sie 
ihre Jungfern fragte, ob sie Liebschaften oder »Sentiments« für 
Jemand hätten, weil, wenn man die habe, man einer solchen 
Person folgen müsse sogar bis zu Rad und Galgen, ja bis in 
die Hölle! Und als sie ihr fragend entgegneten, was geschehen 
würde, wenn eine solche Person treulos wäre, gab sie die merk- 
würdige Antwort, dass sie, vom Geliebten betrogen, entweder 
wahnsinnig werden oder sich selber das Leben nehmen würde! 
Ein paar Strumpfbänder, die sie von Struensee erhalten hatte, 
wie dieser nachher vor Gericht zugab, und die sie zu allen 
Zeiten trug, hatte sie ihren Kammerjungfern als »Sentiments- 
Strumpfbänder« angegeben. Charakteristisch ist auch die Art, 
wie sie in ihrer Verlegenheit sich auszureden suchte, als sie ein- 
mal in ihrem Cabinet von zwei Zeuginnen überrascht wurde, 
während Struensee bei ihr auf dem CanapeS sass. Sie lief 
ihnen entgegen, wies sie zurück und sagte nachher zu ihnen: 
dem König (!) sei so bange geworden, als sie an die Thür ge- 
kommen seien, däss er aus dem Zimmer habe laufen wollen, 
und dies sei die Ursache gewesen, weshalb sie ihnen entgegen- 
gegangen. Anderseits kennzeichnet es die gelegentliche Aus- 
gelassenheit Mathildens, dass sie, die so glücklich als Mutter 
wie unglücklich als Frau und Fürstin war, einmal ihr Töchterchen 
im Arme, Struensee aufsuchte mit den gleichfalls vor Gericht 
bezeugten Worten: »Wir wollen nun zu Papa gehen!« Zur Zeit 
ihrer letzten Schwangerschaft hatte sie sich freilich gegen ihre 
Kammerfrauen auf Schloss Hirschholm ungemein besorgt darüber 

Wittich, Struensee. 14 
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ausgesprochen, dass der König seine Vaterschaft in dem vor- 
liegenden Falle nicht zugeben wolle. * — 

Während aber von allen Seiten die persönliche Huld und 
die Herzensgüte der Königin bestätigt wird, stellen die Zeugen- 
verhöre Struensee in einem weit ungünstigeren Lichte dar. 
Seinem dreisten Benehmen der Königin wie in anderer Weise 
dem Könige gegenüber entsprach sein hochfahrender Ton gegen 
diese Zeugen, die Diener und Dienerinnen. Der grosse Philantrop, 
der die Nation beglücken wollte, war so hart und herrisch gegen 
des Königs und seine eigenen Diener, dass sie vor ihm zitterten. 
Den letzteren drohte er bei den geringsten Versehen, er werde 
sie in den »blauen Thurm« — das Kopenhagener Schlossgefäng- 
niss — werfen lassen. Indem er ihnen erklärte, dass sie nicht 
gewohnt seien, grosse Herren zu bedienen, zeigte er sich nur 
als echter Parvenü. Und während er bei der Königin ungenirt 
frühstückte, schalt er in deren Gegenwart die Kammerfrauen aus, 
dass sie den Caf(3 schlecht bereitet hätten, u. s. w. Die Königin 
schwieg dazu — er fühlte sich als Herr und Gebieter. Gewiss 
sind die verschiedenen Zeugen und namentlich die, welche von 
Struensee persönlich zu leiden hatten, nur mit Vorsicht zu be- 
nutzen; dennoch würde es Hyperkritik sein, derartige von mannich- 
fachen Seiten berichtete Züge zu verwerfen. 

Gegen die Zeugenschaft des ehemaligen Kammerfräuleins 
von Eyben könnte vielleicht mehr als gegen die niedriger stehen- 
den Zeugen ein Verdacht sich erheben, weil diese — »in Sachen 
der Galanterie nicht allzu ängstliche« — Dame " nach ihrem 
früheren Verhältniss zu Struensee als eifersüchtig auf ihn galt, 
sich von ihm zurückgesetzt fühlte, bei der Königin aber in Ün- 



1 Diese Annahme, welcher nach der betreffenden Zeugenaussage gewisse 
Aeusserungen des sonst so indolenten Königs zu Grunde lagen, kehrte in be- 
stimmtester Form alsbald nach der Verhaftung der Königin in der Oeffentlich- 
keit oder doch in den höheren Kreisen, angeblich selbst am englischen Hofe 
wieder. S. Horace Walpole's Journal of the reign of King George HI. Bd. I. 
S. 3 : ». . . a Courier from Denmark brought advice to the King that his sister, 
the Queen of Denmark, had been suddenly sent prisoner — with her youn- 
gest child, whom the King of Denmark disavowed — to the Castle 
of Cronenburg.« S. dagegen oben S. 153 Anm. 3. — Ich muss es mir hier 
versagen, nähere Details aus den gerichtlichen Verhören beizubringen. Auch 
sei, was das unvorsichtige und stets grössern Verdacht erregende Benehmen 
Struensee's und der Königin nach der Entbindung derselben auf Hirschholm 
im Juli 1771 betrifft, nur kurz hingewiesen auf die Angaben in Bang*s An- 
klageschrift bei Flamand S. 391, 393 (bei Jenssen-Tusch S. 238, 239) — 
Angaben, welche allerdings mit Rücksicht auf die hohe Person der Angeklagten 
aus den hier besonders reichlichen Zeugenaussagen mehr als anderwärts ab- 
geschwächt und sehr fragmentarischer Art sind. 

2 Vgl. Falckenskiold S. 233: »Cette dame n'6toit pas fort scnipuleuse en 
fait de galanterie, et eile s'afficha beaucoup par ses liaisons avec un com^dien 
fran^ais nomm^ Latour.« 
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gnade gefallen und von ihr verabschiedet worden war (s. oben 
S. 184). Gleichwohl darf auch diese Zeugin nicht schlechthin 
verworfen werden. Ihre aus der Ferne, nämlich aus Lübeck ein- 
gesandten schriftlichen Aussagen enthalten unter Berufung auf 
unmittelbare persönliche Beobachtung vornehmlich Aufklärungen 
über die ersten Begegnungen und die allmählichen Annäherungen 
zwischen Struensee und Mathilde, welche genau in den Rahmen 
unserer sonstigen glaubwürdigen Berichte hineinpassen. Zugleich 
bestätigte Fräulein von Eyben in ergänzender Weise die haupt- 
sächlichen mündlichen Aussagen der Jungfern Bruun und Hörn, 
jedenfalls ohne dass sie diese Aussagen näher kannte oder dass 
eine vorhergehende Verabredung mit jenen Dienerinnen stattge- 
funden hatte. ' 

Das Nämliche gilt vom Grafen Brandt als Zeugen. So 
unzuverlässig auch sein Charakter war — die selbständigen 
Angaben, die er, selber als Gefangener verhört, über das Ver- 
hältniss Struensee's und der Königin, besonders über ihre auf- 
fällige Intimität während der holsteinischen Reise, sowie über directe 
vertrauliche Mittheilungen Struensee's an ihn machte (vgl. oben 
S. 184), wiederholen und bestätigen mit Hinzufügung mehrerer 
beachtenswerther Pointen, was wir von anderen Seiten wissen. 
Struensee gab, wenn auch nur im Allgemeinen, in seinem letzten 
Hauptverhöre zu, dass er zu ihm von dem Verhältniss ge- 
sprochen habe (Flamand S. 377, Jenssen-Tusch S. 230 Anm. 2). 
In seiner schriftlichen Correspondenz mit Brandt heisst es wört- 
lich: »vous 6tes le seul qui poss^de mes secrets et ä qui je 
m'explique sur tous les objets sans rdserve« (Brandts Process 
S. 13). Dass Brandt sein Vertrauen dem Freunde lohnte, 
kann man freilich hier so wenig wie sonstwo sagen. Nament- 
lich hart äusserte sich Brandt vor Gericht zu grosser Genug- 
thuung des Anklägers Wiwet über Struensee's früheren mora- 
lischen Leumund (Flamand S. 423, 424 und Jenssen-Tusch 
S. 257). Und schon lange zuvor hatte er an Privatpersonen, 
wie Reverdil, specielle Einzelheiten über das fragliche Verhält- 
niss in seiner indiscreten Weise verrathen. Auch Reverdil 
betrachtete ihn als den einzigen Vertrauten Struensee's »en ce 
qui touchait sa liaison avec la reine.« Indem Reverdil in sei- 
nen Memoiren eine ausführlichere Erzählung über die Anfänge 
dieser »Liaison« gibt, hält er der Verwunderung, die seine Details 
hier zu erregen geeignet sind, die folgende Versicherung ent- 
gegen: »je n'avance rien dont je n'aie une enti^re certitude; les 
confidences que les principaux personnages avaient faites au 



I Näheres s. bei Flamand S. 382 ff., 444 {Jenssen- Tusch S. 233, 234, 
a68) und Reverdil S. 210, vgl. Falckenskiold S. 233. 
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comte de Brandt, et qu*il m'a transmises, m'ont fourni la plupart 
des faits.a In einer motivirenden Anmerkung über Brandt's Cha- 
rakter, seine zudringliche Neugier und nngestüme Art des Aus- 
fragens in galanten Dingen spricht er die Ueberzeugung aus, dass 
derselbe, indem er sich von Grund aus unterrichtet zeigte, sogar 
die Königin genöthigt habe ebenso deutlich wie sein Freund zu 
ihm zu sprechen. »J'ai su de lui — erklärt dieser Autor hier 
noch einmal — des d^tails si particuliers, et en m6me temps si 
bien d'accord avec tout le reste, que je n'ai pu douter ni de 
leur v6nt6 ni de leur origine« (s. S. 152, 163, 398 Anm. i). 
Es ist dies sicher das bedeutsamste Zeugniss in der ganzen An- 
gelegenheit. 

Zum Ueberfluss hebt Wiwet noch hervor, dass Brandt's Aus- 
sage vor Gericht durch den Professor Berger, der von Struensee 
zu seinem eigenen Nachfolger als königlicher Leibarzt erkoren 
und der, ein ehrlicher Mann, ohne Zweifel auch ein zuverlässiger 
Zeuge war, »mit Weiterem bestärkt werde.« Wie Berger es schon 
früher gelegentlich ausgesprochen hatte, deponirte er auch in 
seinem Verhör, »dass Struensee's Umgang mit der Königin sowie 
sein Logement höchst verdächtig gewesen sei.« Er bediente sicH 
noch stärkerer Ausdrücke (s. Flamand S. 383, 444 und Jenssea- 
Tusch S. 234, 268). 

Es würde an dieser Stelle zu weit führen, wollten wir auf 
die zahlreichen Zeugenaussagen hinsichtlich der übrigen Struensee 
zur Last gelegten Verbrechen noch besonders eingehen. Wie 
für seine Beziehungen zur Königin die Anklageschrift Bang's gegen 
Mathilde das wichtigste Material referirend zusammenstellt, so ge- 
schieht es in Wiwet's Anklageschrift gegen ihn selbst mit voller 
Weitläufigkeit in Betreff aller anderen Punkte. 



Ein grösseres Interesse beanspruchen natürlich die unmittel- 
baren Verhöre Struensee's — die drei Hauptverhöre, in welchen 
er sich über jene Beziehungen nun mündlich vor seinen Richtern 
zu verantworten hatte. Nach Abschluss der Zeugenvernehmungen 
wurden diese Verhöre am 20. und 21. Februar Vor- und Nach- 
mittags, sowie am 25. auf der Citadelle im Hause des Comman- 
danten durch die Inquisitions-Commission in deutscher Sprache 
vorgenommen. 

Die beiden Sitzungen vom 20. förderten nicht weniger als 
218 Fragen und ebenso viele Antworten zu Tage. Nachdem 
zuerst Struensee's Anstellung als Leibarzt und als Vorleser des 
Königs constatirt worden war, gingen die Fragen sofort auf sei- 
nen Umgang mit der Königin näher ein. Wenn er auch seine 
aussergewöhnlichen Besuche bei ihr zugab, so suchte er dennoch 
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das Auffallende derselben durch die öfters wiederholte Entgeg- 
nung abzuschwächen, dass er, als Medicus der Königin, ihr Arze- 
neien habe reichen müssen und dass sie ihn häufig deswegen 
habe kommen lassen; auch leugnete er, dass er Nachts unge- 
wöhnlich lange bei ihr geblieben sei (vgl. Flamand S. 386, 443 
und Jenssen-Tusch S. 235, 268). Vornehmlich hier bedaure ich, 
auf nähere Anführungen verzichten zu müssen. So wenig übrigens 
Struensee im Stande war, durch seine scheinbare Festigkeit, durch 
seine Ausreden und Rechtfertigungsversuche die zahlreichen wider 
ihn vorgebrachten Verdachtsmomente zu beseitigen, so verlief das 
Verhör vom 20. gleichwohl resultatlos. ' 

Viel wichtiger, weil zum ersten Geständnisse Struensee*s 
führend, ist das Verhör vom 21., welches die Fragen und Ant- 
worten 219 — 239 umfasste. Im Beginn, in der Morgensitzung 
behauptete er zwar immer noch seine Standhaftigkeit und fuhr 
im Leugnen wie im Ausreden fort, so gut er konnte. Nur bei 
seinem Kommen, und Gehen, beim Ab- und Wiederanlegen der 
Ketten soll er, gleichwie Tags zuvor, eine grössere Unruhe ge- 
zeigt haben. Die angebliche Drohung mit der Tortur erzählt 
namentlich der völlig gleichzeitige Brief aus Kopenhagen vom 
22. Februar bei Walpole, Journal I, S. 78. Und Reverdil fügt 
S. 395 noch einige Details hinzu, indem er den exaltirten Con- 
ferenzrath Braem als denjenigen bezeichnet, welcher diese Drohung 
in unverblümter Weise gebraucht haben soll. Die entschiedene 
Erwiderung, welche Struensee in den Mund gelegt wird (s. oben 
S. 140), lautet in beiden Berichten ziemlich übereinstimmend. 
Auch hätte er nach beiden den leidenschaftlichen Richter auf- 
gefordert, ruhig, wie er es war, zu bleiben. Immerhin fehlt es 
für diese Episode an einer officiellen Beglaubigung durch das 
Protokoll; Reverdil selbst hegt Zweifel an der Erzählung; er ver- 
sichert, dass Braem zu der bezüglichen Drohung durchaus nicht 
ermächtigt gewesen sei und stellt das Vorhandensein von Folter- 
werkzeugen überhaupt in Abrede. 

Wenn also hier das Fehlen jeder Andeutung im Protokoll 
noch nicht eine Lücke zu bezeichnen braucht, so zeigt das letztere 
hingegen eine sehr empfindliche Lücke in dem Punkt, der die 
auffallende Wandlung in Struensee's Benehmen, den Uebergang 
von seinem standhaften Leugnen zu seinem mit Thränen ge- 
machten Geständniss betrifft. Möglich ist, dass sich, in einem 

'■ Zum Schluss dieses Verhörs suchte er sich auch wegen aller in der 
letzten stürmischen Zeit seiner Regierung ergriffenen Massregeln wider einen 
Volksaufruhr, wegen der geladenen Kanonen u. s. w. zu rechtfertigen. S. 
Schriften, die in Sachen ... S. 59 und im Allgemeinen Reverdil, der — S. 395 
— mit sicherem Urtheil Struensee hier so unschuldig, als in obiger Frage 
schuldig findet. 



- 214 -- 

geheimen Nebenprotokoll die näheren Umstände verzeichnet lin- 
den; in dem umfassenden Hauptprotokoll, welches mir vor- 
gelegen hat, heisst es in mehr als lakonischer Kürze von den 
Fragen 229 — 236, dass sie beantwortet seien, jedoch übergangen 
würden. Offenbar berührten diese Fragen den für die Richter 
wie für die neuen Gewalthaber Dänemarks delicatesten Punkt, die 
Gefangennehmung der Königin Mathilde, von welcher sie Struen- 
see Nachricht gaben, um hier die Wirkung derselben auf ihn zu 
beobachten. Ich habe indess nicht Anstand genommen, in Er- 
mangelung einer urkundlichen Quelle für jene entscheidende Wen- 
dung mich der motivirenden Darstellung Reverdil's (S. 396) an- 
zuschliessen, die nicht blos an sich die grösste Wahrscheinlichkeit 
hat, sondern auch mit einer Bestimmtheit auftritt, welche uns» 
vorsichtiger und zu so häufigen Zweifeln geneigter Autor gerade 
hier am Wenigsten gezeigt haben würde, wenn er nicht auf Grund 
besonderer Informationen von der Richtigkeit seiner Darstellung 
überzeugt gewesen wäre. Struensee's erstes Geständniss erfolgte, 
wie auch aus Bang*s Anklageschrift zu ersehen ist, auf die 
239Ste Frage: ob die Vertraulichkeit zwischen der Königin und 
ihm so weit gegangen sei, wie sie zwischen zwei Personen ver- 
schiedenen Geschlechtes gehen könne. »Nach langem Bedenken 
und Gemüthsbewegung« antwortete er, dass er bekennen müsse, 
die Reputation der Königin durch seine AuflRihrung compromittirt 
zu haben — dass alle Umstände so besonders gravirend gegen 
ihn seien, dass, wenn er auch nicht mit ihr die vertraulichsten 
Beziehungen unterhalten hätte, dennoch die »Apparence« ihn ver- 
dammen würde. Noch suchte er durch diese unbestimmten Aus- 
drücke einen Moment den Schein von der Wirklichkeit zu 
trennen. Jedoch schon unmittelbar darauf gestand er weiter, 
dass der Gelegenheit und »der natürlichen Schwäche beim Frauen- 
zimmer«, wne es nach Bang*s Referat heisst — irre ich nicht, so 
• agte aber Struensee nach dem Protokoll : »der Faiblesse fürs 
Fr? .enzimmer« — schwer zu widerstehen sei. Er bat die Com- 
mission, ihn »vor einer umständlicheren Erinnerung in Betracht 
seiner innerlichen Bewegung und GemüthsbeschafFenheit verschonen 
zu wollen.« Im Gefangniss wollte er sich sammeln und seine 
Thränen trocknen. Allein er hatte schon zu viel gesagt. Als 
die Sitzung schloss, galt Struensee bereits für völlig überführt. 
S. Bang bei Flamand S. 376 (Jenssen-Tusch S. 230) und Näheres 
bei ReverdiK der sicherlich auch für den Schluss dieses belang- 
reichen zweiten Verhörs neben dem Protokoll seine ergänzenden 
Specialnachrichten hatte, S. 396, 399. 400. 

»But at last ~ heisst es gleichfalls in dem Brief bei Walpole - 
ho hurst iuio lears, confessed his guilt, and begged for mercy . . • 
hc dosired to have a Uttle time ^lowed him to compose him- 
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seif.« Selbst nach den Authent. Aufklärungen S. 201 legte 
Struensee »in dem Verhör, das den 2isten Homungs gehalten 
wurde, mit aller der Verwirrung eines beängstigten Gemüths ein 
Geständniss ab, wodurch er Ihre Majestät äusserst beleidigte und 
ein trauriges Licht über einen Zeitpunkt ihres Lebens verbreitete.« 
Der Landgraf Karl von Hessen spricht S. 62 von »unbegreiflichen 
Gewissensbissen (remords inconcevables)«, die Struensee, nach- 
dem er Alles geleugnet, plötzlich bekommen hätte. Dagegen be- 
merkt C. D. Biehl in Hist. Tidsskr. III, Bd. IV S. 435: dem 
Bekenntniss zu entgehen sei eine Unmöglichkeit für Struensee 
gewesen; die zusammentreffenden Umstände hätten nothwendiger 
Weise seine Standhaftigkeit im Unglück schwächen müssen, da 
ihm die stärkste Stütze, ein gutes Gewissen und die Ueberzeugung 
der Gesinnung gefehlt habe. Das mit Recht hart getadelte und 
für die schwerste Beleidigung der Königin betrachtete (xeständniss, 
welches Struensee in unseren Augen auf einmal so tief sinken 
lässt, will Reverdil keineswegs vertheidigen, doch ist er geneigt, 
es aus der ganzen ausserordentlichen Lage zu erklären — »pour 
le juger ^quitablement, il faudrait avoir t§td placü dans des circon- 
stances pareilles.« * Struensee selber bekannte dem Prediger 
Munter nachher im Gefängniss, dass er gefunden hätte, sein 
Leugnen würde die Offenbarung der Wahrheit nicht verhindern 
können und er würde sehr übel daran gethan haben, wenn er 
ein Verbrechen mit dem andern hätte bedecken wollen, es würde 
ihn das nur mit neuer Gewissenspein erfüllt haben u. s. w. (He- 
kehrungsgeschichte S. 192). Ganz verfehlt aber scheint mir die 
oft nachgeschriebene, obwohl nur hypothetisch ausgesprochene 
Motivirung der Authent. Aufklärungen S. 201, wonach Struensee 
sein Geständniss ablegte »vielleicht auch durch die HolTnting 
verfährt, dass das einzige Rettungsmittel für ihn wäre, die Kö- 
nigin Mathilde in seine Angelegenheit zu verwickeln.« Im (Jegen- 
theil hoffte er nach seinen Unterredungen mit Munter fortan nichts 
mehr für sein Leben, sondern sah vielmehr vollkommen ein, dass 
durch sein Geständniss »auch andere Personen, denen er so viel 
schuldig, unglücklich geworden seien!« So schmerzlich ihm dies 
war, so suchte er sich darüber doch mit dem Bewusstsein seiner 
Aufrichtigkeit, mit der Entlastung seines Gewissens zu trösten, um 
sich in desto grösserer Fassung auf seinen nahen Tod vorzube- 
reiten (Bekehrungsgeschichte a. a. O.). 



' Als charakteristisch fügt er nach einer Mittheilunfj von Madame N'e<:k<T 
Folgendes hinzu: »Un Frangais, petit-maltrc, (\u\ .vj recriait sur cette fail>le«i>o 
de Struens^, et devant qui l'on mettait cn doute la <\\M:r^'\'iou (U: se«» ';orii- 
patriotes en semblables matieres, repartit: »»Lri Frangais l'nurait dit a tont 
le monde et ne Taurait avou^ ä personne."- 
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Nichtsdestoweniger würde das Geständniss vom 21. Februar, 
welches auch Bang nur ein »praeliminaires« nannte, für sich allein 
kaum als ausreichend gelten können. Im Anschluss an dasselbe 
legte aber Struensee ein neues und weit umfassenderes augen- 
scheinlich nach erfolgter Sammlung, mit völlig ruhiger Ueber- 
legung und resignirter als je zuvor am 25. Februar ab; und dieses 
ebenfalls in deutscher Sprache zu Protokoll genommene Ge- 
ständniss bekräftigte er durch seine eigenhändige Unterschrift 
(Flamand S. 376, 444 und Jenssen-Tusch S. 230, 268). ^ Wenn 
immerhin der Inquisitionscommission auch jenes »vorläufige Ge- 
ständniss« zum Beweise für Struensee's Schuld bereits genügend 
erschien, so betrachtete sie nun das vom 25. als eine umständ- 
liche Wiederholung, Ergänzung und Bestätigung, als nähere Be- 
antwortung der ihm auf Grund der zahlreichen Zeugenverhöre 
und der ganzen Fülle von Verdachtsmomenten vorgelegten spe- 
ciellen Fragen. = Und so war es in der That. Struensee hat 
hier Bekenntnisse gemacht, die sich den eingehendsten und 
gravirendsten Zeugenaussagen genau anschliessen, aber deshalb 
ebenso wenig als jene in extenso mittheilbar sind. Reverdil wie 
Flamand, der die Bekenntnisse aus der wortgetreuen Wiedergabe 
in Bang*s Anklageschrift gegen die Königin entnahm, haben ge- 
rade an dieser Stelle eine ausführliche Mittheilung unterlassen zu 
müssen geglaubt — und die unmittelbare Einsicht in die Original- 
acten überzeugte mich, dass beide Autoren schon aus ästhetischere 
Rücksichten nicht anders konnten. Es muss ein Hinweis auf 
ihre fragmentarischen Andeutungen genügen. 3 . Indess auch hier 
verdient ein treffendes Urtheil Reverdil's angeführt zu werdea- 
Hatte er das allgemeiner gehaltene Bekenntniss vom 21. Februar 
erklärlich gefunden, so lässt ihn das detaillirte vom 25. um Vie- 
les schärfer über Struensee bemerken: »La suite de ses aveux 
Ta plus avili. Une fois qu*il eut fait le premier pas, les con- 
fessions ne lui cout^rent plus rien, et la vdrit^ coula de sa 
bouche Sans restriction et sans rdserve.a* 



» Der Justizrath Borch verificirte eine von Wiwet den Gerichtsacten bei- 
gegebene Copie. 

» In die Zwischenzeit, nämlich auf den 22. Februar, waren auch die ein- 
schlägigen Verhöre Brandes und Berger's gefallen; vgl. Flamand S. 444 
{Jenssen-Tuuh S. 268), auch Host II, S. 251, 261. 

3 S. Rn'erdil S. 397 und 'Flamand S. 376 {Jenssen-Tusch S. 230, An- 
merk. 2). 

4 Aehnlich schreibt der Landgraf Karl von Hessen in seinen Memoiren 
S. 62: Struens^ ... fit appeler ses juges (?) et leur fit des aveux plas 
que convaincants.« 
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Xm. Zur Bekehrungsgeschichte Struensee's- 

Der vielgenannten Schrift des Predigers Balthasar Munter 
ist ina Gegensatz zu schärferen gleichzeitigen und späteren Be- 
urtheilungen noch in unseren Tagen von Molbech ausserordent- 
liches Lob gespendet worden. Sie gilt ihm als »eine der sichersten 
und zumeist authentischen Quellen« für die Erkenntniss der Per- 
sönlichkeit Struensee's. Die Wahrheitsliebe des Verfassers ist ihm 
über allem Zweifel erhaben; das grösste Verdienst aber gebe sei- 
nen Aufzeichnungen die logische Folgerichtigkeit und die psycho- 
logische Klarheit, womit er den ganzen Charakter jenes buss- 
fertigen Sünders entwickelt habe (s. Nyt historisk Tidsskrift IV, 
S. 496, 497 Anm. 21, S. 511). 

Gewiss wird man mit Molbech die Wahrheitsliebe Münter's 
anerkennen und seine Schrift als einen sehr werthvollen, dem 
Geschichtsforscher unentbehrlichen Beitrag zur Charakteristik 
Struensee's bezeichnen dürfen. Wie Vieles fehlt gleichwohl, dass 
der Hauptzweck dieser Schrift, die volle und aufrichtige Bekeh- 
ning desselben zum positiven Christenthume zu beweisen, erfüllt 
wäre! Goethe, der grosse, wenn auch beim Erscheinen von Mun- 
ter s Buche noch sehr jugendliche Menschenkenner hat in den 
wenigen oben S. 142 angeführten Worten eine bessere Erklärung 
für den »Seelengang« Struensee's im Gefängniss gegeben, als Munter 
niit all seinen weitläufigen Beobachtungen und Auseinander- 
setzungen. »Ueber den Werth der Bekehrung kann aber Gott 
allein urtheilen,« sagt Goethe und er zweifelt durchaus^, denn da 
der Proselyt »in den fürchterlichen kurzen Stunden, die ihm noch 
übrig waren, so ganz roh von Begriffen war, so war auch zu 
einer wahren Umbildung des Herzens und der Denkungsart, 
wenigstens in dem Weg, den Menschenaugen sehen können, keine 
Zeit vorhanden.« Indem Munter die Operation verfolgte, dem 
Grafen seine Verbrechen recht empfindlich zu machen und ihn 
zu zwingen Trost zu suchen, habe er nur die natürliche 
Wirkung erzielt, »dass Struensee, der nie Philosoph war, mit bei- 
den Händen zugriff und sich alles gefallen Hess, was ihn trösten 
Und ihm '^in Glück jenseits des Grabes versprechen konnte, da 
diesseits keins mehr für ihn da war.« S. Frankfurter gelehrte 
Anzeigen vom Jahr 1772, S. 569 und Gocthe's sämmtliche Werke, 
vollständige Ausgabe in sechs Bänden (Stuttgart 1863; V, S. 535. 
In Goethe's Sinn urtheilte auch Dorothea Biehl: ein Mensch, 
der verlassen und verabscheut von Allen sei und für welchen 
die Welt nichts ausser Bitterkeit und Galle habe, sei sozusagen 
gezwungen, nach der Religion zu greifen als dem Einzigen, 
^as ihm Trost und Beruhigung verschaffen und seine Seelenangst 



2l8 

mildern könne. »Aber nur dann, wenn er wieder in Freiheit und 
Wohlstand eingesetzt würde, könnte man sagen, dass er zur Ein- 
sicht und Ueberzeugung gekommen wäre, sofern er ebenso, wie 
er bisher eines wahren Christen Pflichten übertreten, jetzt ernst- 
lich darnach streben würde, sie auf das Strengste zu erfiillen.« 
Dass ein Mensch in der härtesten Gefangenschaft, mit Ketten 
belastet und einen nahen Tod vor Augen, Abscheu vor Wollust 
und sinnlichen Begierden zeige, gebe für die Bekehrung desselben 
so wenig Gewissheit, als die Fesseln eines Irrsinnigen dafür 
bürgten, dass er Niemandem Schaden zufügen werde, wenn seine 
Bande wieder gelöst würden. S. Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, 

S. 436, 437- 

Wenn Munter von der inneren Bekehrung Struensee*s über- 
zeugt war, so muss das seinem Eifer, seinen auch von Goethe 
anerkannten »menschenfreundlichen Bemühungen« zu Gute ge- 
halten werden. Ueber die Fortschritte dieser angeblichen Be- 
kehrung — Munter vergleicht seine Arbeit mit einer sehr schmerz- 
haften Operation von der Hand des Arztes, der sich der kranke 
Mann zu unterwerfen hatte, wenn er nicht ohne Rettung ster- 
ben wollte — sei hier nach seinen eigenen Aufzeichnungen 
blos Folgendes im Auszuge mitgetheilt. Struensee, welcher Mun- 
ter, seinen bisher entschiedensten Gegner auf der Kanzel, bei 
dessen erstem Besuche am i. März 1772 nur, weil er als officiell 
Beauftragter kam, resignirt, immerhin aber mit finsterm Gesicht 
und mit ausgesprochener Gleichgiltigkeit im Kerker empfing, gab 
bereits nach einer kurzen freundlichen Anrede desselben seine 
»gezwungene Stellung« auf. Er hörte ihm alsbald aufmerksam 
zu, gab ihm Antworten, Auseinandersetzungen, Bekenntnisse 
über seine Person und fühlte sich nach wenigen wiederholten 
Zwiegesprächen mehr und mehr zu ihm hingezogen. Trotz mannich- 
facher Einreden und Zweifel zeigte er sich stets zugänglicher 
und entgegenkommender, stets weicher und reuevoller in Bezug auf 
seine frühere Lebens- und Denkweise — und bereits in der dritten 
Unterredung vom 5. März »hoffte und wünschte er die Unsterb- 
lichkeit.« Zugleich fand Munter, dass der vorsätzliche Wider- 
stand Struensee's gehoben war, ja dass er heimlich bereits wünschte, 
ein Christ zu werden und nur befürchtete, es nicht werden zu 
können (S. 35, 40). Aus der zehnten Unterredung, die am 20. 
März erfolgte, schloss Munter, dass er ihn für das Christenthum 
schon völlig gewonnen habe. »Hören Sie auf, Herr Graf — 
sprach er zu ihm — ein unglücklicher Mann zu sein! Glauben 
Sie an Jesum, so sind Ihnen Ihre Sünden vergeben und Ihr Tod 
wird Ihnen der Eingang in eine glückselige Ewigkeit werden!« 
Hierauf ereignete sich nach seiner Erzählung ein unaussprechlich 
rührender Auftritt; Struensee antwortete ihm, dass et der grösste 
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Thor sein müsste, wenn er »bei einer solchen Wohlthätigkeit das 
Christenthum nicht mit Freuden annehmen wollte« (S. in, 112), 
Eine gewisse ruhige Heiterkeit kam über ihn, die auch blieb, als 
sein Bekehrer ihn nachher auf seinen unmittelbar bevorstehenden 
Tod vorbereitete (S. 121, 247). In der zwanzigsten Unterredung 
vom 3. April erklärte er sich von der göttlichen Autorität der 
Schrift fest überzeugt, ihre Geheimnisse fand er mit der Lehre 
von der Versöhnung in genauer Verbindung und »für uns Men- 
schen sehr wohlthätig und beruhigend.« Mit Freuden gestand 
er, dass er das Christenthum immer liebenswürdiger finde, je 
mehr er es kennen lerne (S. 164 ff.) u. s. w. 

Wenn nun alles das aus den Verhältnissen unschwer zu er- 
klären ist, so macht Reverdil S. 428 noch besonders darauf auf- 
merksam, dass Munter die erste Person war, welche zu dem 
eingekerkerten Struensee im Tone der Theilnahme und des Mit- 
leids sprach, während dieser bisher nur mit seinen gefühl- 
losen Wächtern, seinen Kerkermeistern und Richtern zu thun ge- 
habt hatte. Wie hart Struensee von den Wächtern behandelt 
wurde, davon gibt C. D. Biehl S. 439 bestimmte Beispiele. 
Anderseits rühmte sich Munter S. 13 ff. selbst, durch den An- 
blick des Elends sofort sehr gerührt worden zu sein. Mit einer 
Sanftmuth, die er auf der Kanzel nur zu sehr verleugnet hatte, 
begann er seine Unterredungen mit den Worten, dass er wisse, 
was er einem unglücklichen Manne schuldig sei, dass er am 
Wenigsten die Absicht ihn zu beleidigen, dagegen die Hoffnung 
ihn zu trösten habe. Dies wirkte sofort auf den des Trostes so 
Bedürftigen. Allerdings rijhmt Reverdil noch ausserdem die über- 
zeugende Beredtsarakeit und die Geschicklichkeit Münter's in der 
Auswahl seiner Bekehrungsmittel, vornehmlich mit Hinsicht darauf, 
dass er nicht unmittelbar mit der Theologie begann. Munter 
gab seinem geistlichen Patienten selbst die Bibel nicht eher in 
die Hand, als er ihn hinlänglich vorbereitet glaubte, sie mit 
Ehrerbietung gegen die in ihr enthaltenen Wahrheiten zu lesen. 
Als Hülfsmittel zu dieser Vorbereitung empfahl er ihm aber zu- 
nächst in bestimmter Reihenfolge Jerusalem's, Reimarus*, Gelleres 
und ähnlicher Männer religiös-moralische Schriften — mit dem 
besten Erfolg, wie er bald zu bemerken glaubte (S. 20, 35, 37, 
41, 54, 118, 126). 

Mit Recht indess weit strenger als Reverdil urtheilt Goethe 
auch über Münter's Bekehrungsweise, so wenig er seine guten 
Absichten in Zweifel zieht. Leicht sei es dem Prediger gewesen, 
Struensee's schwaches metaphysisches System zu zerstören, je- 
doch hab^ er nur Hypothese gegen Hypothese gesetzt und die 
seinige mit willkürlichen Begriffen und Kunstwörtern ausgestopft, 
»die Struensee gewiss nicht oder wenigstens nicht so wie sein 
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Gegner verstand.« Er habe versäumt, ihm die Religion in ihrer 
Simplicität zu zeigen und den Funken im Herzen zu nähren, 
statt die Flamme der Phantasie anzufachen. Wie grobsinnlich 
Munter thatsächlich verfuhr, zeigt unter Anderm seine Ausmalung 
des »verklärten Leibes« im Jenseits (S. 212 ff.). Er trieb Stnien- 
see förmlich und mit aller Hast durch die Lehre der Dogmen, 
die dessen nüchterner Verstand doch nie zu begreifen ver- 
mochte. Mürbe geworden, Hess Struensee seinen Widerspruch 
fallen, weil die Sache, wie er nach Munter sich ausdrückte, zu 
grosse Autorität habe, als dass er sie wegen ihrer Unbegreiflich- 
keit leugnen dürfe (s. die neunzehnte Unterredung vom i. April, 
S. 160). Schlagend ist demnach Goethe's Wort: »Struensee war 
so wenig Philosoph, als es Herr Dr. Munter zu sein scheint und 
wahrlich, wäre es einer oder der andere um ein Quentchen mehr 
gewesen, so würden sie nimmermehr mit einander zurecht ge- 
kommen sein.« 

Auch die auf Münter*s Begehren niedergeschriebene und 
seinen gedruckten Aufzeichnungen hinzugefügte »Eigenhändige 
Nachricht des Grafen Struensee von der Art, wie er zur Aende- 
rung seiner Gesinnungen über die Religion gekommen ist« -- 
vom 23. April 1772 — liefert nichts weniger als den Beweis 
einer überzeugungsvollen Bekehrung zum Christenthume. Immer- 
hin mag man in diesen Selbstbekenntnissen Struensee's eine ur- 
kundliche Bestätigung des Münter'schen Berichtes sehen. Was 
aber beide Schriftstücke vor Allem deutlich erkennen lassen, ist 
die gerade im Kerker neu erwachte ausserordentliche Empfind- 
samkeit Struensee's. Gerührt von Münter's ersten theilnahmsvollen 
Worten, hatte er damals wie später bei jeder Gelegenheit 
Thränen im Auge. Er fuhr zusammen, als Munter ihm den kurz 
nach seiner Gefangennehmung erfolgten Tod des früheren Mi- 
nisters Grafen Bemstorff meldete und weinte, als er vernahm, 
dass Bernstorff sie noch erfahren hatte (S. 20, 54). Nichts 
aber schmerzte ihn so sehr, als dass er seine Freunde mit in's 
Verderben gezogen habe. Durch das Bewusstsein hiervon ward 
sein Gewissen am tiefsten verwundet — weit mehr freilich im 
Hinblick auf Brandt, als auf die Königin Mathilde, zeigte er doch 
bis zu seinem Ende die zärtlichste Anhänglichkeit an jenen (vgl. 
auch Uldall bei Molbech in Nyt bist. Tidsskr. IV, "S. 708, Anm. 
186). Bei Verkündigung seines eigenen Todesurtheils blieb Struen- 
see vollkommen ruhig — nur nachher, als Munter ihm das hei- 
lige Abendmahl reichte, zerfloss er wieder in Thränen — ; aber 
Brandt' s gleichlautendes Urtheü ergriff ihn ungemein. Er schrieb 
deswegen noch zuletzt an den Bruder desselben einen herzlichen 
Brief (Munter S. 192, 256, 266, 270, wo dieser Brief sich wör^ 
lieh abgedruckt findet). 
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Von seinen Eltern, die er seit Jahren nicht mehr gesehen 
hatte, träumte er im Beginn seiner Gefangenschaft unaufhörlich. 
Die Correspondenz, die sich damals zwischen ihnen und ihm 
entwickelte, gehört, auch wenn wir die strengen Kanzelausdrücke 
von ersterer Seite nicht ausser Acht lassen können, ohne Frage 
zu dem Rührendsten, was Munter mitgetheilt hat. Beim Em- 
pfang der Briefe seiner Eltern, zeigte sich Struensee völlig er- 
schüttert (S. 8i ff., 145, 204, 232, 258). Als den merkwür- 
digsten seiner eigenen Abschiedsbriefe bezeichnet Reverdil aber 
denjenigen an oder für Rantzau: abgedruckt bei diesem Autor 
S. 431 und wortgetreuer nach dem französischem Original in Nyt 
hist. Tidsskr. Bd. V, S. 323. Munter, welchem Struensee unter 
Anderm auch das letzterwähnte Schreiben ursprünglich zur Ueber- 
tnittlung eingehändigt hatte, zog jedenfalls schon aus politischen 
Rücksichten vor es nicht zu veröffentlichen. Es enthielt die Er- 
klärung, dass Struensee längst von Rantzau's feindseliger Agitation 
wider ihn überzeugt gewesen sei, dass er sich dennoch allen triftigen 
Gründen und directen Aufforderungen zum Trotz nicht gestattet 
habe, Rantzau aus Kopenhagen zu entfernen. Er hätte den ver- 
rätherischen Freund mit herben Vorwürfen überhäufen können; 
statt dessen versicherte er ihn hier: »Je n'ai point conservd 
d'aigreur contre Monsieur le Comte. Eclair^ depuis par la 
Religion, je lui ai rendu (gard^) tous les sentiments d'un at- 
tachement personnel, dont la memoire lui r^p^tera des marques 
qui n'en laissent point de doute. Je fais des voeux pour sa 
Prosp^rit^.« ' 



^ Molbech ist ungerecht, wenn er in Nyt hist. Tidsskr. V, S. 303 selbst 
dieses Schreiben zur Herabsetzung vStruensee's benutzt. Mit Recht dagegen 
geissein Keith I, S. 254 und Reverdil S. 418 das bis zuletzt grenzenlos leicht- 
fertige und frivole Wesen Brandt's, welcher bis zum Tage seiner Hinrichtung 
nicht blos seine Begnadigung, sondern sogar noch die Einsetzung in ein neues 
Amt, obschon »in einer entlegenen Provinz«, vom König erwartete (Brandts 
Process S. 6). Die lärmende Munterkeit, die Brandt noch inj Gefängniss zeigte, 
conirastirt seltsam mit der, aus stiUer Resignation und transcendentalen Hoff- 
nungen hervorgegangenen Gemüthsruhe Struensee's. Wenn er aber inzwi- 
schen gleichfalls durch den ihm zugesandten Geistlichen mühelos von seinen 
bisherigen freigeistigen Meinungen bekehrt wurde und plötzlich einen Eifer 
^ür die Religion zeigte, der diesem Geistlichen Anfangs sogar zweifelhaft er- 
schien, wenn nun auch er unter Seufzern und Thränen sich als armen Sünder 
'bekannte und sich alsbald den »Lockungen der Gnade ergab«: so erklärt sich 
^as noch leichter, als bei Struensee, aus Brandt's unselbständig schwankender 
"Qd für Illusionen stets empfänglicher Natur. Seine Bekehrung im Kerker 
^st somit noch problematischer, als die Struensee's, wenngleich er seinem 
Beichtvater, der ihm seine früheren Spöttereien über die Religion vorhielt, 
Versicherte, »dass er nie ganz ohne Religion und ohne Gefühl derselben ge- 
wesen sei« Jörgen Hee — so hiess dieser, als Probst beim See-Etat fun- 
Sirende Apostel Brandts — hat seinen angeblichen Erfolg ebenfalls aufge- 
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XIV. Gericht der Königin Karoline Mathilde. 

Die unmittelbar auf die Königin bezüglichen Processacten 
gehören mit Ausnahme der oft citirten Anklage- und Vertheidigungs- 
Schriften zu den aufs Sorgfältigste geheim gehaltenen Documenten. 
Gleichwohl dürften wir auch hier im Stande sein, das Wesent- 
liche auf Umwegen, theils aus den übrigen Acten, theils aus den 
Berichten der den Verhältnissen näher stehenden Autoren fest- 
zustellen. Düstere Gerüchte und Erfindungen, die gerade dieser 
Geheimhaltung wegen sich bis heute behaupten konnten, werden 
unschwer zu widerlegen sein. Längst bekannt ist übrigens der 
äussere Gang des Processverfahrens. Die zunächst — Anfang 
März — zum Verhör der Königin ernannte Commission bestand 
aus zwei Mitgliedern des auf's Neue errichteten Geheimen Staats- 
rathes, dem Grafen Thott und dem Geh. Rath von Schack Rathlau, 
sowie aus zwei Mitgliedern der Inquisitions-Commission, dem Justi- 
tiarius des Höchsten-Gerichts, Baron Juell Wind und dem Gene- 
ralprocureur Stampe (vgl. u. A. Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 798, 
Anm. I, Reverdil S. 400 und Host II, S. 266). Wie nachher 
die sämmtlichen betheiligten Richter, der Ankläger und der Ver- 
theidiger Mathildens, mögen auch diese nach der officiellen Sprache 
»vom Könige berufenen Bevollmächtigten« ihres Eides gegen Chn- 
stian entbunden worden sein. Die Anklageschrift bestätigt urkund- 
lich, dass sie am 9. März der Königin auf dem Schlosse Kron- 
borg das umständliche Bekenntniss Struensee*s vorlasen, dass die 
Richtigkeit desselben von ihr eingestanden, dass ihr bei der 
nämlichen Gelegenheit ein paar Fragen »von Sr. Majestät« vorge- 
legt wurden und sie hierauf bekannte, ihr dem Könige gegebenes 
Ehegelöbniss gebrochen und »dadurch ihr eheliches Recht ver-' 
brechen zu haben« (s. Flamand S. 375, 377; vgl. die Verthei- 
(ligung ebendas. S. 401). Auch weist diese Schrift auf Bekennt- 
nisse der Königin hin, welche die peinlichen Gespräche ihrer 
Kammerjnngfern Brunn und Hörn über ihren Umgang mit Struen- 
see und ilir dem Kammerfräulein von Eyben einst deshalb ge- 
machtes Zugeständniss betreffen (s. Flamand S. 382). Die. An- 
klageschrift gegen Struensee erwähnt dazu noch ausdrücklich 
»Ihrer Majestät der Königin Karoline Mathilde Declaration von 
der W'ahrlieit des Struenseeischen Bekenntnisses sub dato Kron- 
borg den 9. März 1772, sub lit. c« (s. Schriften, die in Sachen 
S. 25 und Flamand S. 444). 



/oiohnot und /war in der dänischen Sprache, in welcher er auch mit Bran^ 
vorkehrte; s. Host 11. S. 251 tT. und Hist. Tidsskr. IV, Bd. H, S. 689; vg 
oi>en S. qq Anm. i. 
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Als urkundlich muss ferner hervorgehoben werden ein neuer- 
dings publicirtes Schreiben Christians VII. an Georg III. — dd. 
Christiansborg den 13. März — , in welchem die Rückkehr der vier 
genannten Bevollmächtigten aus Kronborg und die Ausrichtung ihrer 
Commission zugleich mit dem Hinweis auf eine dem Schreiben 
beigelegte und beglaubigte Uebersetzung des Protokolls notificirt 
wird. »Votre Majest($ — heisst es nach diesem Hinweis — y 
verra que la Reine, loin de d^savouer Struens^e, a confirmd sa 
confession par son propre aveu et par sa signature« (s. Hist. 
Tidsskr. IV, Bd. II, S. 798, Anm. i, wo aber leider diese werth- 
volle Beilage fehlt). Das Vorhandensein eines von der Königin 
mündlich abgelegten und dann unterschriebenen Bekenntnisses, 
welches sich an dasjenige Struensee's direct anschliesst, hat mit- 
hin wiederholte urkundliche Bestätigung gefunden. Hier jedoch 
beginnen die Zweifel. Welchen Werth hat dieses Bekenntniss, 
unter welchen Umständen und Einwirkungen ist es entstanden? 

In Horace Walpole's Journal I, S. 90 findet sich die ab- 
stossende Behauptung, dass Mathilde nach Unterzeichnung ihrer 
Declaration dem ihrer Aufträge gewärtigen Vertheidiger mit 
gleichgiltigem Lachen bestätigt habe, die Geschichte sei wahr 
(»she laughed and told him the story was true«). Vollkommen 
anders lautet die noch bis heute vielfach nachgeschriebene Er- 
zählung der Authentischen Aufklärungen S. 222 ff., wonach bei 
dem Verhör vom 9. März die Königin auf Kronborg zu grossem 
Verdruss der Commission ihre Schuld standhaft in Abrede ge- 
stellt und der ihr gegenüber angeblich das Wort führende Schack- 
Rathlau darauf zu einem schmählichen »Bubenstücke seine Zu- 
flucht genommen hätte. Mathilde soll nach dieser Erzählung das 
ihr von Schack-Rathlau zunächst mitgetheilte Geständniss Struen- 
see's vom 21. Februar für unmöglich erklärt, auf jeden Fall die 
Wahrheit desselben durchaus geleugnet haben. Als aber jener 
auf das weitere Geständniss und die schriftliche Bestätigung 
Struensee's vom 25. Februar hinwies, als er wegen des Wider- 
spruchs der Königin die schrecklichste Todesstrafe für Struensee 
als »einen Verleumder seiner eigenen Monarchina in Aussicht 
stellte, soll sie durch diese Drohung heftig ergriffen worden sein. 
In der Hoffnung, durch die Bestätigung der Aussage Struensee's 
ihn zu retten, hätte sie mit zitternder Hand begonnen, ihren 
Namen Unter die im Voraus gegen sie aufgesetzte und jetzt 
von Schack-Rathlau ihr vorgelegte Anklage zu zeichnen. Wäh- 
renddem jedoch hätte sie noch einen Blick auf Letzteren ge- 
richtet und »in seinem Gesichte die tückische Freude der sie- 
genden Verrätherei entdeckt.« Mit dem Ausruf, dass sie schänd- 
lich betrogen werde, dass Struensee sie nicht angeklagt haben 
könne, hätte sie die Feder bebend weggeworfen, Schack-Rathlau 
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aber dieselbe aufgehoben und der halbohnmächtigen Königin 
von Neuem in die Hand gedrückt, ja er hätte die Hand er- 
fasst, sie geführt »und ehe die Fürstin, die wie in einem un- 
seligen Traum verwickelt, ihren Namen unter dieser Führung 
mechanisch aufschrieb, zu sich selbst kam, waren die Buchstaben 
ine Mathilde dem ersten Karol — schon hinzugesetzt.« Ge- 
wiss ist, dass ungünstige Gerüchte über Schack-Rathlau's Be- 
nehmen bei dem Kronborger Verhöre alsbald darnach in Um- 
lauf gesetzt worden waren. * 

Wieder ganz anders hat Reverdil S. 401 das Verhör und 
was mit ihm im Zusammenhange stand, nach seinen beson- 
deren Berichterstattern dargestellt (»voici, m'a-t-on dit, comment 
les choses se pass^rent«). Er unterscheidet zwei Besuche der 
Commission bei der Königin. Vor dem ersten Besuch hätte 
der englische Gesandte M. Keith Mittel gefunden, sie von der 
beabsichtigten Examination zu benachrichtigen und ihr gerathen, 
die vermeintlichen Richter (»ces prdtendus jugesa) mit Güte und 
Würde wie Unterthanen, die zur Cour bei ihrer Souverainin er- 
schienen, zu empfangen, sobald sie indess jene Absicht ausführen 
wollten, sich auf die Erwiderung zu beschränken, dass sie sich 
vor ihnen nicht zu verantworten habe. »On ajouta qu'ä la pre- 
mi^re visite, eile suivit ce conseil de point en point; mais qu'ä 
la seconde, lorsqu'on lui pr^senta les aveux de Struens^e, signds 
de sa main, eile se mordit les l^vres et se troubla, qu'elle versa 
des larmes, avoua tout et donna sa confession par dcrit; qu*en 
meme temps, sa gdndrosit^ Femportant sur toute autre considd- 
ration, eile d^clara que c'dtait eile qui avait s^duit son amant.« 
Wir sehen, dass der vorsichtige Reverdil hier nur seine Bericht- 
erstatter sprechen lassen will; er fügt die Bemerkung hinzu: 
»Ces faits, quoique moins av^rc^s que le reste, ne sont pas sans 
vraisemblance.« Aber nicht das Mindeste sagt er von einem 
elenden Verfahren Schack's, von Gewalt oder Hinterlist, womit 
derselbe der Königin ihr Geständniss entrissen habe. Jene Ge- 
rüchte und Unterstellungen mussten auch ihm bekannt sein, doch 
würdigt er sie keiner Beachtung. Eine wichtige Stütze findet er 



I Immerhin weit massiger heisst es in Capitän Schönnin^s Tage- 
buch unterm 20. April 1772: »Af den Commission, som var sendt til Kron- 
borg, for at forhßre hende, eller tage imod hendes Udsigende, sagde man 
Schack-Rathlou havde opf/zfrt sig meget lumsk imod hende, som den stierste 
juridiske Intriguant, for at faae hende til at sige, hvad han vilde, og dertil 
benytted sig paa en nedrig Maade af den Godhed, han troede hun endnu havde 
for Struensee« (Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 779, Anm. i). Eingehender, aber 
in gleichem Sinne gehalten ist auch die Erzählung in den Memoiren des Land- 
grafen Karl von Hessen S. 779, Anm. i, während Falckenskiold S. 233 den 
scharfen Ausführungen der Authent. Aufklärungen gefolgt ist. 
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dagegen für sein eigenes Retera: in dem Baron L. E. von Bülow. 
dem Stallmeister der Königin bis zur Katastrophe, welcher auch 
nach dieser ihr Vertrauter, ja ihr hingehendster Parteigänger* blieb 
tmd dafür galt mit ihrem Charakter, ihren Tugenden und Feh- 
lem vorzüglich bekannt zu sein. Bülow äusserte n.imlich wenige 
Jahre nach den Ereignissen kurz und bestimmt über Mathilde 
gegen den Engländer N. \V. Wraxall: »She denied ever>thing tili 
she was shown Stmensee's confession« (Lascelles Wraxall 11. S. iSi, 
Anm. I, vgl. N. \V. Wraxall, Posthumous memoirs I. S. 3S0). 

Die verschiedenen Darstellungen stimmen der Mehrzahl nach 
wenigstens in diesem Punkte überein, dass dem Gesiändniss der 
Königin nicht anders, als es bei Struensee der Fall war. ein 
entschiedenes Leugnen von ihrer Seite vorhergegangen sei; und 
wir müssten ims wundem, wenn dem nicht so gewesen wäre, 
wenn nicht zum Mindesten eine kurze Abweisung der peinlichen 
Frage nach ihrem Verhältniss zu jenem Manne stattgefunden hätte, 
Dass der oben angeführte Brief, welchen die neue Regiemng den 
König an seinen Schwager in England schreiben liess, aus- 
schliesslich die Bestätigung der Bekenntnisse Struensee*s durch 
die Königin betonte, ist allerdings begreiflich; Niemand wird 
darin indess einen Beweis gegen die eben erwähnte Annahme 
sehen. Anderseits ist es mir aber auch unzweifelhaft, dass die 
ganze Schack-Rathlau zugeschriebene schmähliche Rolle verleum- 
derisch erdichtet worden ist. Dieser Mann, über dessen Hin- 
sicht und Redlichkeit C D. Biehl (Hist. Tidsskr. 111, Bil. V, 
S. 295) sich ausserordentlich günstig ausspricht, war ohne Frage 
ein eifriger Gegner Struensee's. Gegenüber der gefangenen Kö- 
nigin hat jedoch gerade er, wenngleich aus besonderer Rücksicht 
auf die drohende Stellung England's, sich als ein sehr vorsich- 
tiger Politiker gezeigt (s. sein schriftliches Gutachten vom April 
1772 in Hist. Tidsskr. IV, Bd. 11, S. 808, 809). Ihm wird man 
demnach am wenigsten brutale Gewalt oder unwürdige List bei- 
messen dürfen. Der dänische Historiker G. L. Baden (Christian VII. 
Regjerings Aarbog S. 113) hält die Erzählung von dem der Kö- 
nigin abgelockten Bekenntniss auch darum für fmgirt, weil der 
Generalprocureur Stampe ihrem Verhör beigewohnt habe und 
vermuthüich derjenige gewesen sei, welcher die Examination 
leitete, »was die übrigen Herren kaum verstanden hätten.« Sicher 
ist, dass Stampe nicht blos den Ruf eines ausgezeichneten Juristen 
besass, sondern auch dem zum Regenten heranwachsenden Kron- 
prinzen, dem Sohne Mathildens, als ein wahrer Verlrauensmann 
galt (vgl. Jenssen-Tusch, Zur Regierung^geschichte Friedrich VI. 
S. 59). Bei der kindlichen Liebe, die Friedrich VI. stets für 
seine unglückliche Mutter bewahrte, wäre dies aber unmöglich 
gewesen, wenn Stampe sich einer Beschimpfung derselben schuldig 

Wittich, Struensee. \^ 
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gemacht oder wenn er auch nur einer solchen beigewohnt hätte. 
Denn thatsächlich müsste jeder einzehie von jenen vier Com- 
missarien hier als Mitschuldiger betrachtet werden. Da sie jedoch 
zugleich die einzigen Zeugen des Kronborger Verhöres waren, 
so ist schwerhch anzunehmen, dass sie die frevelhafte Erpres- 
sung eines Geständnisses, das ohnehin werthlos gewesen wäre, 
den Aussenstehenden verrathen haben würden. Von Seiten der 
Königin ist weder direct noch indirect eine bezügliche Anschul- 
digung jemals bekannt geworden. Gründe genug sind also vor- 
handen, um diese Erpressung schlechtweg in das Gebiet der 
Fabel zu verweisen. 

Die Drohung, gegen Struensee als Verleumder der Königin, 
als Majestätsbeleidiger die schwerste Todesstrafe in Anwendung 
zu bringen, wäre freilich an sich noch kein Frevel, sie wäre an 
sich wohl gerechtfertigt gewesen und immerhin bliebe demnach 
die Möghchkeit einer unwillkürlichen Pression. Immerhin 
aber könnte, auch davon abgesehen, Mathilde ihr Bekenntniss 
nur in der Hoffnung, Struensee zu retten, abgelegt haben — 
eine Annahme, die \ielleicht um so bestechender ist, als sie ihrer 
Leidenschaft, ihrem ganzen Charakter am besten entsprechen 
würdcw Von dem Capitän Schenck auf Kronboi^, der vorher 
bei ihrer Verhaftung mitgewirkt hatte, sind ihr ausdrücklich die 
Worte in den Mund gelegt worden, dass sie nur unterschrieben 
habe, um Struensee's und Brandt's Leben zu erhalten (Hist 
Tidsskr. IV, Bd. II, S. 780). Und nach den privaten Aufzeich- 
nungen ihres officiellen Vertheidigers Uldall, die ich leider blos 
aus den Mittheilungen Molbech's in N)t hist Tidsskr. IV, S. 708, 
728 kenne, erklärte, sie, als Uldall am 18. März seine erste Unter- 
redung mit ihr auf Kronborg hatte: »Ich unterschrieb Alles, was 
man verlangte«. In seiner Vertheidigungsschrift für sie vom 
2. April lässt Uldall sie sogar sagen, dass, wenn sie auch un- 
vorsichtig gehandelt habe und wenn auch ihr Geständniss den 
Verdacht gegen sie zu bestärken scheine, sie sich dennoch un- 
schuldig wisse und hoffe, das Gesetz werde durch den Mund 
der Richter erkeimen, dass sie sich ihres Gemahls nicht unwürdig 
gemacht habe (Flamand S. 398 und Jenssen-Tusch S. 242). So 
zweideutig die letztere Bemerkung auch ist — diese ganze Aussage 
erscheint wie ein förmlicher Widerruf. Ihre Richtigkeit angenommen, 
würde trotz der Summe von gravirenden Indicien sich die ge- 
sammte Schuldfrage auf einmal von Neuem in Zweifel auflösen. 
Es ist demnach von grossem Belang zu prüfen, wie Uldall sich 
weiterhin zu der Frage, gestellt hat Hegte oder gewann er 
selbst die Ueberzeugung von der Unschuld, die er den Richtern 
beizubringen unternahm? 

Seiner eben citirten Vertheidigungsschrift ist auch von Re- 
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verdil das Lob nicht versagt worden, dass sie eine kunstvolle 
juristische Arbeit sei. Uldall machte darauf aufmerksam, dass 
das dänische Gesetzbuch in Fällen wie dem vorliegenden das 
Geständniss der angeklagten Person noch nicht als genügenden 
Beweis erachte, dass vielmehr der Kläger den Beweis zu liefern 
habe; er verwarf das Geständniss des eingekerkerten Struensee — 
eines »Inquisiten ohne Eid« — als einen Ausfluss von unbegrün- 
deter Furcht, von Gemüthsverwirrung oder anderen täuschenden 
Affecten. Ebenso bemängelte er die Zeugenaussagen als vag, 
als verdächtig und voll »Animosität«, als unerlaubt in Anbetracht 
der Persönlichkeiten und suchte demgemäss auch ihnen theils 
aus formellen, theils aus materiellen Gründen jede Beweiskraft 
vor Gericht abzusprechen. Gleichwohl wirft Reverdil dem Ver- 
theidiger vor, dass er das Hauptargument zu Gunsten der Kö- 
nigin, nämlich den Umstand gar nicht berührt habe, dass das 
Gesetz die Ehescheidung dem Gatten der Ehebrecherin verbiete, 
wenn dieser selbst der Verführer, d. h. die Ursache des Ehe- 
bruchs gewesen sei. Nirgends lässt Reverdil einen Zweifel in 
Bezug auf das intime Verhältniss zwischen der Königin und 
Struensee verlauten. Aber mit sittlichem Pathos weist er in sei- 
nen Denkwürdigkeiten darauf hin, dass der König dieses Ver- 
hältniss veranlasst, es begünstigt, entschuldigt, geduldet und 
noit gleichgiltigen Augen angesehen habe. Er wünscht dem Kö- 
nige seine eigene Schuld fühlbar zu machen, ihn daran zu erin- 
nern, wie er niemals Rücksicht auf die ehelichen Bande ge- 
nommen habe trotz der Liebe, mit der Mathilde ihm anfänglich 
entgegengekommen sei, wie er sie vernachlässigt, ja ihr mehr als 
Gleichgiltigkeit gezeigt, wie er unzählige Male bewiesen, dass 
ihre Neigung ihm lästig sei, und — wie er ihr zu jeder Zeit 
bezeugt habe, dass er sie davon entbinde, ihm treu zu sein 

(s. 403 ff.). 

Im Ernst durfte Reverdil den officiellen Vertheidiger , den 
Höchstengerichts-Advocaten allerdings nicht tadeln, dass er sich 
hütete, derartige Erinnerungen und Vorwürfe dem absoluten 
Monarchen Dänemarks in's Gesicht zu schleudern. Ohnehin 
aber würde diese Art für die Königin zu plaidiren, UldalVs Be- 
streben soweit wie möglich ihrer Unschuld das Wort zu reden 
und die entgegenstehenden positiven Geständnisse und Aussagen 
rechtlich zu entkräften, von vornherein ausgeschlossen haben. 
Uldall benutzte zu seinem Zweck jede juridische Handhabe, die 
sich ihm darbot; sein Verfahren lief im Grunde einfach auf 
den Versuch hinaus, das Fehlen durchschlagender Beweise zu 
constatiren, und darauf beantragte er die Freisprechung der 
Königin. Sein Antrag hatte indess keinen Erfolg. Viel- 
mehr demjenigen des Anklägers Bang vom 24. März entspre- 

15* 
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chend, " ward bereits am 6. April das Urtheil über die Königin 
durch den ausserordentlichen Gerichtshof gefällt, welcher alsbald 
nach dem Kronborger Verhöre aus »fünfunddreissig Notabeln« 
gebildet worden war (s. Näheres bei Reverdil S. 401 und Host II, 
S. 267, vgl. oben S. 143). Zwei Sitzungen, jede von sieben 
Stunden, gingen der Fassung des Urtheils voraus. Sowohl 
über jene wie über dieses ist Näheres bisher nicht bekannt 
geworden mit Ausnahme des Endbeschlusses, dem sofort ein 
königliches Rescript an die Statthalter der Provmzen und die 
Amtmänner folgte mit der kurzen Anzeige, dass nach einem 
feierlichen Rechtsspruch Christian zur Herstellung der Ehre seines 
Hauses und aus Rücksichten auf das öffentliche Wohl seiner Ge- 
mahlin entsagt habe (Reverdil S. 406, vgl. Authent. Aufklä- 
rungen S. 237 und Host II, S. 272). 

Keine Vertheidigung würde das unerbittliche Urtheil ver- 
hindert haben — Uldall blieb nichts übrig, als die Königin auf 
dasselbe vorzubereiten. Am 8. April reiste er deshalb zum zweiten 
Male zu ihr nach Kronborg und zwar zugleich mit dem Justi- 
tiarius im Hof- und Stadtgericht, Etatsrath Hörn, der ihr den 
richterlichen Scheidungsspruch am nämlichen Tage officiell ver- 
kündigen sollte. Da aber nahm nun Mathilde nach UldaH's 
weiteren privaten Aufzeichnungen eine andere Haltung, als bei 
seinem ersten Besuche an. Ihre herzliche Neigung, ihre kummer- 
volle Sorge für Struensee hatte sie freilich schon damals vor 
ihrem Vertheidiger nicht verleugnen können. Schon damals mochte 
sie ihm auch erklärt haben, dass sie »zur Rettung Struensee's 
Alles aufopfern wolle«. Jetzt aber sprach sie nicht mehr von 
ihrer Unschuld; in ihrer Aufregung liess sie vielmehr jetzt auch 
ihn das \vrahre Verhältniss durchschauen. Da sie Hom nicht 
kannte, war ihr dessen Erscheinen und Auftrag im höchsten Grade 
zuwider, und sie gebrauchte gegen Uldall die Worte: »So hat 
er auch wissen sollen, was geschehen ist! Ist denn meine 
Geschichte über die ganze Stadt ausgebracht worden? Man 
hatte mir doch versprochen. Alles geheim zu halten!« 

Uldall vermochte dem amtlichen Auftrage nicht entgegen- 
zuwirken; in seiner Anwesenheit und in der des Commandanten 
Generallieutenant Hauch entledigte sich Hom desselben. Und 
als Mathilde ausser ihrem eigenen Schicksal das Struensee 
bevorstehende erfuhr, als sie vernahm, dass sein Tod unver- 
meidlich sei, ging sie in ihrem Schmerz darüber wie zugleich 



Tii "^^^ ^^^^ Majestät die Königin Caroline Mathilde nach dem Gesetz 
B. III, Cap. 16, Art. 5 verurtheilt werde, ihre Ehe verbrochen zu haben, und 
dass diese aufgehoben werde, so dass Seine Majestät der König nicht gehindert 
sei, ein neues Ehebündniss einzugehen.« 
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in dem Schmerz, den ihr der Gedanke an die beschlossene Tren- 
nung von ihrem Töchterchen bereitete, nach Uldall's Aufzeich- 
nungen so weit, dass sie nicht weiter gehen konnte. Es war 
ihr unmöglich, ihre Leidenschaft zu verbergen. Sie beklagte 
sich, dass sie die Ursache von Struensee's Unglück, die Ursache 
seines Todes sei (Molbech S. 636, Anm. 124, S. 708, Anm. 186, 
S. 729). Man erinnere sich hier der Darstellung ihres Verhörs 
bei Reverdil und ihres darnach gemachten Bekenntnisses, dass 
sie es gewesen sei, welche den Geliebten verführt habe. Dem 
beispiellosen Edelmuthe, der sich mit ihrer unauslöschlichen Liebe 
in dieser Aeusserung verrathen würde, entspricht jedenfalls ihr 
zweimal wiederholter Auftrag an Uldall, Struensee, sobald er 
diesen besuchen werde, zu versichern, dass sie ihm wegen seines 
»Versehens« gegen sie nicht böse sei, dass sie ihm sein Geständ- 
niss, durch welches sie selber preisgegeben worden war, ver- 
ziehen habe. 

Uldall richtete die Meldung an Struensee aus, als er ihn 
»zum ersten Mal auf der Welt« am 13. April in seinem Gefäng- 
niss sprach. Er bewies ihm zu gleicher Zeit »sowohl mit juri- 
dischen als mit politischen Gründen, dags er sterben müsse.« 
Dennoch suchte er in der ausführlichen Vertheidigungsschrift, die 
er nun auch für Struensee wenige Tage später — am 22. April 
— aufsetzte, darzuthun, dass, soweit die Anschuldigungen gegen 
ihn die öffentlichen Angelegenheiten beträfen, er darin ganz 
nach dem Willen des Königs gehandelt habe; die Beleidigungen 
aber, welche Struensee »Personen des königlichen Hauses« zu- 
gefügt haben sollte, stellte Uldall überhaupt in Abrede. Nur 
bei einem Punkte gestand er das nicht thun zu können. Wäh- 
rend er »in allem Uebrigen« seine Schuldlosigkeit behauptete, aut 
Grund deren seine Freisprechung erwartet werden dürfte, sah er 
sich genöthigt, ihn wegen dieses einen Punktes der Gnade des 
Königs zu empfehlen. Ein Missverständniss ist hier nicht möglich, 
da Uldall genau hindeutete auf das vom Generalfiscal Wiwet »in 
erster Linie angeführte Verbrechen wider Sr. Majestät Person«, 
also auf Struensee's verbotenen Umgang mit der Königin. »Dies 
ist das einzige Verbrechen, dessen er sich schuldig weiss, indem 
er sich's bewusst ist, dass er sich wider seinen König vergangen; 
er befürchtet aber und beklaget mit Wehmuth, dass solches grösser 
ist, als dass er dafür Vergebung hoffen könnte« (Schriften, die in 
Sachen ... S. 64). 

Wir sehen, wie verschieden sich Uldall über den nämlichen 
Punkt in seiner Vertheidigung für die Königin und drei Wochen 
später in seiner Vertheidigung für Struensee aussprach. -Jene 
nahm er durch diese gewissermassen selbst zurück — offen ^^ 
weil er aus seinem zweiten, in die Zwischenzeit fallend'^ 
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such bei der Königin eine andere Ueberzeugting, ak er tirspräng- 
lich haben mochte, gewonnen hatte. Struensee's Aufndaü^DNi 
gegen ihn machte ihm die Fortsetzung seines ursprüngticben 
Verfahrens vollends unmöglich. * In Betreff der Königin sei 
hier aber auch darauf hingewiesen, dass sich imter Uldall's pri- 
vaten Aufzeichnungen eine ausführlichere Charakteristik derselben 
in Anknüpfung an seine Unterredungen mit ihr auf Kronborg 
befindet, in welcher es u. A. heisst, dass ihrem kurzen Leben 
wahres Vergnügen gefehlt und sie dies unglücklicher Weise auf 
Abwegen gesucht habe; femer, dass man ihr nicht Alles 
habe glauben können, was sie sagte; aber da sie keine 
verstockte Sünderin gewesen sei, habe er bald merken kön- 
nen, ob sie ihm die Wahrheit erzählte oder das Gegen- 
theil (Molbech S. 597, Anm. 90). 

Wohl ist atizunehmen, dass Mathilde standhaft das im ge- 
richtlichen Verhör von ihr verlangte Geständniss verweigert haben 
würde, wenn ihr nicht ein solches durch Struensee's Geständniss 
abgenöthigt worden wäre. Aber sehr begreiflich ist doch auch, 
dass sie, als ihr Vertheidiger darauf zum ersten Male bei ihr er- 
schien, um ihre Instnictionen einzuholen, im Gedanken an die 
ihr bevorstehende Schmach, an den Verlust ihrer Krone, ihrer 
Stellung, ihrer Frauenwürde und vor Allem an den Verlust ihrer 
Kinder noch einmal krampfhaft sich wehrte und in allgemeinen 
Worten von ihrer Unschuld sprach. Uldall selbst brachte schon 
in seiner Vertheidigungsschrift vom 2. April jene Erwägtmg mit 
diesen Unschuldsversicherungen in die unmittelbarste Beziehung 
(s. Flamand S. 398 und Jenssen-Tusch S. 242). Psychologisch 
unerklärlich ist hingegen, dass Mathilde, wenn sie wirklich durch 
Struensee's Bekenntniss verleumdet und fälschlich der ihr Ver- 
derben bedingenden Schuld des Ehebruchs geziehen worden wäre, 



» Auch zu Munter hatte Struensee von seinem Hauptverbrechen, »das gar 
keiner Entschuldigung oder Milderung fähig sei«, gesprochen; s. Bekehrungs- 
geschichte S. 177, 192, 257. Damit vgl. Struensee's eigene, vom 14. April 
datirte Defensionsschrift (Schriften, die in Sachen . . . S. 94): »Wenn man 
endlich alles, was ich aufrichtig und der Wahrheit gemäss von den Gesin- 
nungen und Bewegungsgründen meiner Handlungen gesagt habe, genau be- 
urtheilet, so wird man in meiner Conduite mehr politische Fehler und mora- 
lische Vergehungen, als strafbare Verbrechen — wenn man das eine aus- 
nimmt, wovon ich hier keine Erwähnung gethan habe — finden.« 
Am Schluss der nämlichen Schrift, in welcher Struensee hauptsächlich seine 
politischen Grundsätze eingehender darzulegen und, obwohl ohne Hoffnung 
auf Begnadigung, seinen sichern Tod vielmehr vor Augen, sich gegen falsche 
Verdächtigungen und Unterstellungen zu vertheidigen suchte, kommt er noch 
einmal andeutungsweise auf jenen Punkt zurück (S. 99): »Von dem Entfernten 
und Moralischen war hier nicht der Ort zu reden, weswegen man mich auch 
nicht in Verdacht haben wird, als wenn ich in dieser Absicht etwas hier zu 
meiner Entschuldigung vorbringen wollen,« 
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ihm ein so namenloses Verbrechen gegen ihre Ehre und Würde 
vergeben haben sollte. Die Wahrheit, unmöglich die Lüge und 
Verleumdung konnte sie in dem vorliegenden Falle vergeben. 
Hier steht oder fällt überhaupt das Eine mit dem Andern: ent- 
weder hatte sie Struensee geliebt und liebte ihn noch ohne 
Rücksicht auf ihre traurige Ehe — oder ihre Theilnahme für ihn 
hätte weder mit der That noch im Gedanken diese Schwelle 
überschreiten können. Schlechthin verwerflich scheint mir des- 
wegen der Versuch, ihr mit der Absicht, den »Verleumder« 
Struensee zu retten, eine falsche Aussage wider ihre eigene Ehre 
und Existenz zu supponiren. ' 



' Das häufig angeführte Schreiben, worin Mathilde unmittelbar vor ihrem 
in Celle erfolgten Tode noch einmal ihrem Bruder, Georg in., ihre völlige 
Unschuld betheuert haben soll, ist ebenfalls nichts als eine handgreifliche 
Fiction. Läse, Wraxall (I, S. XI und III, S. 252) hat freilich die Authenticität 
des Schreibens durch die Angabe zu beweisen versucht, dass es von dem 
König Ernst August von Hannover der Herzogin von Augustenburg — der 
Tochter Mathildens? — mitgetheilt und dass ihm selber durch diese Herzogin 
eine Abschrift zugekommen sei. Hierauf indess veranlasst, sich in Hannover 
nach dem Original näher zu erkundigen, empfing der genannte Autor im Auf- 
trage Georges V. den Bescheid, dass ein solches in den dortigen Archiven 
nicht vorhanden sei, dass »nur das königliche Familien.-Museum eine gedruckte 
Copie eines Schreibens enthalte, welches angeblich von der bezeichneten Kö- 
nigin auf ihrem Sterbebette an ihren königlichen Bruder geschrieben sei, 
und dass vermuthlich von dieser gedruckten Copie die Herzogyi von 
Augustenburg Abschrift zu nehmen die Erlaubniss von Ernst August empfangen 
habe.« Dem Bescheide war als Ausdruck der Ueberzeugung des betreffenden 
Archivars hinzugefugt, das Schreiben sei nichts Anderes als ein Fabricat 
eines ihrer Freunde in England, nach ihrem Tode verfasst und übersetzt (s. 
Hist. Tidsskr. m, Bd. V, S. 474). Wäre es echt, so würde gewiss auch der 
Pastor Lehzen in Celle, welcher der sterbenden Königin am allernächsten stand, 
dasselbe in seinem gleichzeitigen, zu ihrem Ruhm verfassten und ebenso aus- 
fuhrlichen wie genauen Bericht über ihre »letzten Stunden« sofort an die 
Oeffentlichkeit gebracht haben. Aber nicht blos, dass Lehzen das fragliche 
Schreiben mit keiner Silbe erwähnte — erst der von unbekannten Heraus- 
gebern besorgten dritten Auflage seines Berichtes ist eine deutsche Uebersetzung 
dieses in englischen Blättern inzwischen längst verbreiteten Machwerkes ange- 
hängt — , es lässt sich auch mit dem Berichte selbst in gar keinen Zusammen- 
hang bringen; vgl. namentlich Lehzen' s Erzählung auf S. 26, 27 der ebenge- 
nannteii Auflage. — Die späteren Zeugnisse für die Unschuld der Königin sind 
vollkommen vag, so zumal die Erklärung, welche mehr als ein halbes Jahr- 
hundert nach den Ereignissen v. Gehren in einem Artikel der Allgemeinen 
Encyclopädie von Ersch und Gruber — Bd. XVII, S. 83, Anm. 7 — auf 
Grund einer erst vom October 1790 datirenden mündlichen Aeusserung des 
Generalsuperintendenten Jakobi in Celle gegeben hat. Damach soll zu Ma- 
thildens letzten Worten die Betheuerung der unverletzten Treue gegen ihren 
Gemahl gehört haben. Es muss dahin gestellt bleiben, ob Jakobi nur jenes 
fingirte Schreiben in dunkler Erinnerung hatte oder ob ihm etwa eine Aus- 
sage seines CoUegen Roques von der französischen Kirche in Celle vor- 
schwebte. Diese Aussage, welche Secretan, der Herausgeber von Falcken- 
skiold's Memoiren in einer Anmerkung auf S. 234 mitgetheilt hat, ist aller- 
dings geeignet, auf den ersten Blick ein grösseres Bedenken zu erregen. 
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Indem wir den dringendsten Wunsch der Königin, ihren 
Geliebten zu retten, demnach nur mit wahrhaften Geständnissen 
in Verbindung zu setzen vermögen, beschränken sich unsere 
Zweifel darauf, ob bei dem Verhör vom 9. März dieser Wunsch 
erst die eigentliche Veranlassung ihrer eigenen Aussage gewesen 
sei oder ob sie, bereits durch die Vorlegung der Bekenntnisse 
Struensee's überwältigt, in schmerzlicher Bestürzung zugegeben 
habe, was länger zu leugnen unmöglich schien. Aber auch ein 
Drittes ist denkbar — dass nämlich beide Umstände unwillkürlich 
zusammenkamen in der Weise, wie es bei Reverdil dargestellt 
ist. Derselbe hat vollkommen Recht, die innere Wahrscheinlich- 
keit des von ihm mitgetheilten Berichtes zu betonen. 



XV. Zur Execution Struensee's und Brandt's. 

Die häufig wiederholte Behauptung, Brandt habe kaltblütig 
und muthig, Struensee jedoch zitternd und furchtsam das Blut- 
gerüst bestiegen, ist in dieser kurzen Gegenüberstellung jedenfalls 
zu schroff. Thatsächlich bewahrte Brandt, auch nachdem ihm 
alle Hoffnung auf Begnadigung genommen worden war, ja bis 



Secretan, der mit Roques im Jahre 1780 zu Hannover bekannt geworden war, 
lässt ihn hier nach der Art von Lehzen seine Besuche bei der ihrem Tod ent- 
gegensehenden Königin erzählen. »M. Roques, me dit-elle, d'une voix qui sem- 
blait se ranimer, je vais paroitre devant Dieu; je proteste que je suis inno- 
cente des crimes qu'on m'impute, et que jamais je ne fus infidele 
ä mon ^poux.« Secretan fugt hinzu, dass er diese Erzählung noch am näm- 
lichen Tage aufgezeichnet habe. Immerhin steht auch ihr, ausser dem gänz- 
lichen Schweigen von Lehzen über eine derartige Unschuldsbetheuerung, das 
späte Datum und die Wiedergabe aus dritter Hand entgegen. Sie wird trotz- 
dem nicht völliir verworfen werden dürfen, ohne dass die Annahme nothwendig 
erscheint, die Königin habe die Anfangs Uldall gegenüber gesagten Unwahr- 
heiten zum Schluss noch einmal dem Pastor Roques gegenüber wiederholt 
Sehr beachtenswerth aber ist Schiern* s Hinweis darauf, dass ein entstellfendes 
Missverständniss von Seiten des einen oder des andern Berichterstatters Werbe 
sonders nahe liege. Auch nach Struensee's Hinrichtung fanden die Verleum- 
dungen, welche ihm und der Königin verbrecherische Absichten gegen den 
Staat wie gegen die Gesundheit und das Leben des Königs angedichtet hatten, 
ein fortgesetztes Echo in gewissen Kreisen, lieh ihnen doch sogar Friedrich 
der Grosse ein williges Ohr. In seinen Schriften wiederholte er noch bei 
Mathildens Lebzeiten eine bezügliche Erzählung, die mit den Worten über sie 
schloss: »Elle s*6tablit a Celle, oü eile fut trait^e par son frere avec des 
distinctions, dont ses crimes ?avaient rendue indigne.a Derartige verdammende 
Urtheile können ihr selber schwerlich ganz unbekannt geblieben sein, und so 
nimmt Schiern an, dass der erste Theil des ihr zugeschriebenen Protestes •— 
»que je suis innocente des crim'es qu'on m'impute« — eine thatsächliche Ab- 
. wehr der Königin gegen jene Verleumdungen bezeichne, während der zweite 
Theil ein fast unwillkürlicher Zusatz, eine falsche, aber zumal unter weniger 
orientirten Ausländem leicht begreifliche Auslegung der eben citirten Worte 
sein dürfte (s. Hist, Tidsskr. IV, Bd. II, S. 825, Annr. 2). 
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zum letzten Augenblick einen Gleichmuth, der von Einigen be- 
wundert, von Anderen aber, wie J. Güde (Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, 
S. 751) berichtet, als Verstocktheit angesehen wurde. Er ent- 
kleidete sich selber »frei und hurtig« und seine Execution ging 
ohne Zwischenfall von Statten (J. Hee, Zuverlässige Nachricht 
S. 61, vgl. die Mittheilung von Coxe bei Brown, The northern 
courts I, S. 160, Anm. i). Struensee, es ist wahr, zeigte bei 
seinem letzten Gange »nicht so viel Standhaftigkeit« (Authent. 
Aufklärungen S. 244). »Mit einiger Beschwerde — schreibt Munter, 
Bekehrungsgeschichte S. 283 — stieg er die Treppe hinan . . . 
Er war blass, es ward ihm schwer zu reden, die Furcht des 
Todes war auf seinem Gesichte kenntlich.« Bei seiner Entkleidung 
musste er sich der Hilfe der Scharfrichter bedienen. Dennoch 
behauptete auch Struensee nach Munter, welchem sich Reverdil 
S. 435 anschliesst, seine Gelassenheit, Ruhe und Geistesgegen- 
wart. Erst als ihm die rechte Hand abgehauen war, wurde 
sein ganzer Körper von Convulsionen ergriffen und »er stund 
mit Ungestüm auf«, weil, wie die Authent. Aufklärungen an- 
deuten, jenes »auf die ungeschickteste und schmerzhafteste Art« 
geschah. Demnach musste er, um den Todesstreich zu empfan- 
gen, »mit Gewalt auf den Klotz niedergedrückt und gehalten 
werden« (ebendas.). 

J. Gude nimmt aber besonders deshalb für Struensee um so 
grösseres Mitleid in Anspruch, »weil er zuletzt hingerichtet wurde 
und im Wagen unten am Schaffot jeden Schlag hören konnte, 
der erst seines Freundes Hand und Haupt hinwegnahm und dann 
den Rumpf desselben zertheilte«. Der nämliche Autor wirft die 
Frage auf, ob Brandt so keck gewesen sein würde, wenn er 
diese grässliche Situation zu bestehen gehabt hätte und zuletzt 
an die Reihe gekommen wäre. Von Struensee*s Leiden hält Gude 
das hier bezeichnet'e für das härteste. »His whole frame — be- 
richtet Coxe ergänzend — trembled when Brandt's blood gushed 
from the scaffold, and he was so agitated that he could not 
walk up the Steps without help«. Struensee musste sogar, wie 
Munter betont, sein Haupt auf den vom Blute seines Freundes 
gefärbten Block niederlegen. Es war der furchtbare Abschluss 
dieser Situation, in Bezug auf welche auch Dorothea Biehl in 
Gude's Sinn urtheilte, dass alle für Franz Ravaillac erfundenen 
Peinigungen ein blosses Nichts gegen das gewesen sein mögen, 
was Struensee's Seele zu leiden gehabt hätte bei dem Aufenthalt 
unterm Schaffot und beim Anhören alles dessen, was dem nach 
seinen beständigen Selbstvorwürfen von ihm in's Unglück hinein- 
gerissenen Freunde widerfuhr (Hist. Tidsskr. III, Bd. IV, S. 457). 
Man darf mithin nicht übersehen, dass gerade hier die geringere 
Standhaftigkeit Struensee's eine mildere Beurtheilung verdient. 
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Struensee hatte sich von vornherein auf einen grausamen Tod 
gefasst gemacht. Er hatte gefürchtet, gerädert zu werden und 
— nach Münter's Referat S. 256 — »schon überlegt, ob er 
auch die Schmerzen einer solchen Hinrichtung mit Geduld würde 
überwinden könnena. So aber kam es, dass die Nachricht von 
der Verurtheilung zu einer weniger qualvollen Hinrichtung ihn 
durchaus nicht erschreckt, ihm seine Ruhe im Kerker keinen 
Moment geraubt hatte. ' Es verdient übrigens darauf aufmerksam 
gemacht zu werden, dass der vom Generalfiscal Wiwet gestellte 
Strafantrag dem Wortlaute nach weit grauenvoller, als die Ver- 
urtheilung selber war. Folgender Vergleich wird dies zeigen: 



iViwefs Antrag: 

»dass er seine gräfliche Würde, wie 
auch seine Ehre, Leben und Gut 
verbrochen haben und, wenn sein 
Wappen von dem Scharfrichter zer- 
brochen worden, ihm seine rechte 
Hand lebendig abgehauen, der 
Körper geviertheilet und aufs 
Rad geleget, der Kopf mit der 
Hand aber auf eine Stange gestecket 
werden, seine Mittel auch dem Kö- 
nige anbei m fallen und seine Leibes- 
Erben, wenn er welche hat, ihren 



Urtheil der königl. Inquisitionscommission: 

»dass der Graf J. F. Struensee, sich 
selbst zur wohlverdienten Strafe und an- 
deren Gleichgesinnten zum Beispiele und 
Abscheu, Ehre, Leib und Gut verbrochen 
haben, seiner gräflichen und aller anderen 
ihm verliehenen Würden entsetzet sein 
und sein gräfliches Wappen vom Scharf- 
richter zerbrochen, 'sodann J. F. Struen- 
see's rechte Hand und darauf sein Kopf 
ihm lebendig abgehauen, sein 
Körper geviertheilet und aufs Rad 
geleget, der Kopf mit der Hand aber 
Stand und Stamm verlieren sollen« ' auf einen Pfahl gesteckt werden solle« 
(Schriften, die in Sachen . . . S. ^4). , (Schriften, die in Sachen ... S. 1 30). 



Dem gegen Struensee gestellten Antrage entsprach der gegen 
Brandt, wie dem über jenen verhängten Urtheile das über diesen 
entsprach. Hier und dort finden sich in beiden Fällen fast die 
nämlichen Ausdrücke. 

Grausam genug waren in dem einen wie dem andern Falle 
aber auch die Richter. Niemand freilich wusste recht — wie 
der Capitain Schönning in seinem Tagebuch bemerkt — , wer der 
eigentliche Urheber all der bewiesenen Strenge war.. Er selbst 
nimmt jene in sehr zweideutiger Weise in Schutz, indem er die 
wahre Urheberschaft der neuen Regierung beimisst und nur frag- 
lich findet, ob sie einem oder mehreren oder allen Mitgliedern 
derselben zustehe. »Die Juristen können, wie man wohl weiss, 
in allen dergleichen Fällen keine Schuld haben, da sie stets Alles 
thun, was ihnen befohlen wird, und pflichtschuldigst sich eine 
Ehre daraus machen, der Regierung aller unterthänigste und aller- 
gehorsamste Diener zu sein, wobei Rang, Einkommen und. Gnade 



I »Der Mann, der sein fürchterliches Todesurtheil ohne die mindeste in 
die Augen fallende Bewegung empfing . . .« Munter, S. »66. 
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am besten erworben werden für alle die, welche darnach ver- 
langen« (Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 744). Ausdrücklich will 
indess G. L. Baden (Frederik V. Regjerings Aarbog S. 89) auch 
die Königin Juliane Marie von jeder Schuld freigesprochen wissen; 
nicht ihr dürfe das harte Verfahren gegen Struensee und ^eine 
Partei zum Vorwurf gemacht werden, sondern Schack-Rathlau, 
Eickstedt, Guldberg und selbst Stampe; — von diesen gehörten 
die beiden ersteren der neuen Regierung, die beiden letzteren 
der Inquisitionscomraission an. Ohne Frage hatte der General- 
procureur Stampe wesentlichen Antheil an der Abfassung der 
Urtheile, jedoch soll er vorausgesetzt haben, dass dasjenige 
Brandt's nicht bestätigt werden, sondern dass hier Gnade für 
Recht eintreten werde (J. Bülow bei Schiern in Hist. Tidsskr. IV, 
Bd. II, S. 758, Anm. i). Giessing nimmt (Struensee og Guld- 
berg S. 1Z2) sogar an, dass auch Guldberg besondere Schritte 
bei Juliane Marie gethan habe, um durch sie eine Milderung der 
Strafe Brandt's zu erwirken, während umgekehrt nach einem »on 
dit« bei Reverdil S. 421 Rantzau und Osten den Stimmen, welche 
in dem wiederhergestellten Staatsrath für die Begnadigung Brandt's 
laut wurden, sich auf's Entschiedenste widersetzt hätten. ^ 

Aber auch die Guldberg in dem eben erwähnten Falle zu- 
geschriebene Milde beruht nur auf einer ungewissen Hypothese. 
Massgebend für seine Gesinnung dürften vielmehr die »Ansichten 
über Brandt's und über Struensee's Urtheil« sein, welche vom 
Erbprinzen Friedrich, Guldberg's gehorsamem Zögling und zu- 
gleich nominellem Mitgliede des Staatsraths, am 25. April 1772, 
dem Tage der Urtheilssprechung selber, eigenhändig niederge- 
schrieben worden sind (s. Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 760 ff.). 
Darnach wurde allerdings ein Unterschied zwischen beiden Delin- 
quenten gemacht — »jener habe nur. ein, dieser hingegen viele 
Verbrechen der beleidigten Majestät begangen« — und dem 
entsprechend für Brandt auch eine Strafermässigung befürwortet oder 
wenigstens als möglich bezeichnet. Worin sollte die Ermässigung 
bestehen? Lediglich darin, dass sein Wappen nicht vom Scharf- 
richter zerbrochen werde. Brandt's Enthauptung durch das Schwert, 
seine Degradation und die Cohfiscation seines Vermögens wurde 
doch nothwendig gefunden im Hinblick auf sein »schreckliches 
Verbrechen«, welches allbekannt sei. Zur weiteren und unter 
den obwaltenden Umständen mindestens sehr einseitigen Mo- 



' Reverdil fügt hinzu: »Le comte de Rantzau, en particulier, montra une 
duret^ soutenue et une affreuse noirceur. II croyait sans doute qu'en fermant 
tout acces a la cl^mence, en poussant a F^chafaud deux amis intimes . . . il 
se laverait du soupgon de complicitö, et qu'a force d'hypocrisie , il ferait 
oublier ses liaisons avec les condamn^s«. — Vgl. auch oben S. 145, Anm, 2, 
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tivirung heisst es, dass, wenn der König nicht sicher sei vor 
Ueberfall in seinen Gemächern, Niemand mehr sicher sei — dass 
der König ein Vergehen wider sich als Mensch, nicht aber 
als König verzeihen könne; »die Majestät hat doch ein Gewicht, 
und • der König darf das Schwert nicht vergebens tragen«. In 
Bezug auf Struensee lautete das unerbittliche Verdict: »Die Strafe, 
welche das Gesetz für ein einziges Crimen laesae majestatis fest- 
gesetzt hat, soll Struensee erleiden für so viele Missethaten. Hier 
eine Milderung haben wollen heisst eine Ungerechtigkeit be- 
gehen . . . ' Ich fühle, was der König und* das Königshaus, ja 
der Staat und die Nachkommenschaft ist, weil gegen alle diese 
er sich auf einmal vergriffen hat«. Das war ohne Zweifel auch 
die allgemeine Ansicht der den Ausschlag gebenden Factoren 
und, wenigstens bis zu dem furchtbaren Moment der Execution, 
zugleich die weit überwiegende Ansicht der grossen Menge. Die 
Königin Juliane selber mochte, ohne grausam zu sein, von der 
Noth wendigkeit des strengsten Verfahrens gegen Struensee, wel- 
ches vom Gesetze zugelassen war, aus allgemeinen moralischen 
ebenso wie aus besonderen monarchischen und dynastischen Rück- 
sichten überzeugt sein. ^ Und dass gegen Brandt das gleiche 
Verfahren in Anwendung kam, würde sich schon hinlänglich er- 
klären aus der unmittelbaren Abneigung des Königs, diesem 
Frevler an seiner Person Gnade oder Milde zu erweisen (vgl 
oben S. 145, Anm. 2). 

Selbstverständlich hat damals und später die Prüfung der 
Rechtsfrage in beiden Fällen zahlreiche Federn in Bewegung 
gesetzt. Ich begnüge mich auch hier mit einem Hinweis auf 
das vornehmlich sachkundige und unparteiliche Urtheil Reverdil's, ' 
der in seinen bereits einer ruhigeren Zeit angehörigen Denk- 
würdigkeiten alle einzelnen Klagepunkte eingehender untersucht 
hat. Er findet, was zunächst Struensee angeht, nirgends ein 
todeswürdiges Staatsverbrechen. Mit Struensee selbst sieht er 
in dessen späteren militärischen Anordnungen nicht Judicien 
einer feindseligen und offensiven Absicht, sondern nur Vor- 
sichtsmassregeln gegen einen Volksaufstand, und er bringt für 
seine Unschuld in dieser Hinsicht noch ein besonderes Argu- 



» An diese Worte erinnert, zugleich Reverdil bestätigend, die Depesche 
Osten's vom 28. April 1772: »L'atrocitö de leur crime demandoit une tdle 
punition, et tout adoucissement dans un cas pareil auroit 6t€ une injustice«. 
Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 771, Anm. 2. 

2 Nach Struensee's Enthauptung versicherte die Königin dem Predig» 
Munter, dass sie sich geprüft habe, ob sie in dem, was sie gegen ihn gethan, 
aus persönlicher Feindschaft gehandelt, dass sie sich aber frei in ihrem Ge- 
wissen gefunden habe. Munteres schriftliche Aufzeichnung bei Hast TL, S. 325» 
Anm. k. 
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ment herbei. ' Ueberaus unklug* zwar erscheint ihm die Auf- 
hebung der Garde, ebensowohl die Ordre an sich, als die bei 
ihrer Ausführung beobachtete Haltung; nicht minder unklug und 
verwegen erscheint ihm auch die Aufhebung des Geheimconseils. 
Allein eine absolute Rechtsverletzung findet er noch nicht in 
diesen Schritten, und wir sahen, dass er sogar die Verletzung 
des Königsgesetzes durch Struensee's berufene »Cabinetsordre« 
vom 15. Juli 1771 bestritt.' Hier aber konnten wir Reverdil's 
Urtheil nicht beipflichten; mit dem Wortlaute dieses Gesetzes 
hatten in der That die Richter eine ausreichende Handhabe, um 
Struensee einer Verletzung desselben schuldig zu erklären, die 
wie die Beleidigung der Majestät — demnach mit dem Tode be- 
straft werden sollte (s. oben S. 192, vgl. auch die entsprechende 
Anführung aus dem dänischen Gesetz bei Falckenskiold S. 163). 
Aehnlich wie in dem vorliegenden Fall verurtheilte Reverdil ihn 
wegen seines Eingriffs in die königliche Kasse nicht vom ge- 
richtlichen, jedoch vom moralischen Standpunkt aus (vgl. oben 
S. 113). Was die persönlichen Beleidigungen betrifft, deren sich 
Struensee gegen das königliche Haus schuldig gemacht haben 
soll, ist dieser Autor weit entfernt, die strenge Erziehung des 
Kronprinzen dahin zu rechnen. Er nennt sie bizarr und übel 
angebracht; er stimmt der oft wiederholten Behauptung, dass da- 
durch die Gesundheit des Prinzen gebessert, der schwächliche 
Knabe abgehärtet worden sei, nicht bei, indess von bösen Ab- 
sichten Struensee's könne auch hier kerine Rede sfein (s. in den 
M^moires namentlich S. 267 ff., vgl. oben S. 116). Zweifelhafter 
drückt er sich in Bezug auf die angebliche Mitschuld Struensee's 
an jener Gewaltthat Brandt's wider den König aus, während er, 
wie wir wissen, die planmässige Misshandlung und Absperrung 
des Letzteren aus eigenem Augenschein entschieden geleugnet 
hat (M^moires S. 302, vgl. oben S. 108, 123). Schliesslich, in 
Bezug auf den schwersten Klagepunkt, den Ehebruch mit der 
Königin, begnügt sich Reverdil, mit dem Ankläger Wiwet zu con- 
statiren, dass dieser Fall im dänischen Gesetz nicht förmlich 
vorausgesehen war; doch weist er darauf hin, dass das englische 
Gesetz denselben für ein Majestätsverbrechen zweiten Grades er- 



* »Ses juges avaient sur ce point le plus fort indice de son innocence, 
c*est que tous les aiitres prisonniers, lorsqu'ils furent arr^t6s, crurent que 
c'etait par ses ordres. S'ils avaient €t6 engag^s avec lui dans un complot, 
cette idee eüt ^te la premiere qui les aurait frapp^«. Reverdil S. 395, 

2 »Celui qui ne parle qu'au nora du roi, et qui peut ^tre eloigne avec 
aussi peu de c^römonie qu'il a 6t6 appel6, n'a pas empieti sur l'autorit^ royale«. 
Immerhin fügt Reverdil hinzu: »il restait assez de griefs contre celui qui re- 
cevait une pareille autoritö d'un prince dont l'imbecillite etait chaque jour 
plus notoire«; s. S. 206, vgl. auch S. 409 ff. 
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kläre und dass ähnliche Vorkommnisse einst in der englischen wie 
in der französischen Geschichte barbarisch bestraft worden seien 
(M^moires S. 419 Anm. 1). Wiwet war nicht verlegen gewesen, 
die eben bemerkte Lücke zu überdecken, indem er einen allge- 
meiner gehaltenen Artikel des dänischen Gesetzes — i, Gap. IV, 
Buch VI — angezogen hatte, wonach »der, welcher den König oder 
die Königin zur Beschämung schmäht«, die von ihm für Struensee 
beantragte Todesstrafe erleiden sollte. Wenn eine solche Schmä- 
hung, hatte er hinzugefugt, ein Vergreifen an der Hoheit des 
Königs sei, so sei es ein noch weit schwereres Verbrechen, »den 
König und die Königin thätlich zu beschämen« (Flamand S. 446). 
Reverdil lässt sich über Wiwet's Interpretation nicht näher aus; 
dürfen wir uns aber wundem, dass die Richter sie zu ihrer 
eigenen gemacht hatten (Flamand S. 578), da weder Uldall, der 
Vertheidiger, noch Struensee für eine Handlung Vergebung erwar- 
tete, welche von diesen beiden bereits unumwunden als Ver- 
brechen wider die Majestät des Königs eingestanden wcfrden war 
(s. oben S. 229, 230, vgl. Munter S. 257)? 

Bis heute sind die Meinungen über Struensee's Todesurtheil 
vielfach getheilt, wenn auch selbst von scharfen Kritikern zuge- 
geben ist, dass er wenigstens eines Verbrechens schuldig ge- 
wesen sei, welches nach dem Gesetz den Gang zum Schaffot 
formell gerechtfertigt habe. ' Dagegen ist die Ansicht, dass Brandt 
ganz unschuldig zum Tode verurtheilt imd denmach ein Justiz- 
mord an ihm begangen* sei, noch heute in Dänemark wie im 
Auslande die vorherrschende. Und auch bei Annahme der Ge- 
rechtigkeit des letzteren Urtheils galt imd gilt seine Execution 
allgemein als ein ungeheurer Fehler. Paludan- Müller nennt sie 
— freilich in strictem Gegensatz zu der Anschauung des Erb- 
prinzen Friedrich imd Guldberg's, aber ofifenbar in ReverdÜ's 
Sinne — einen unvertilgbaren Flecken in der Geschichte Chri- 
stian's VII., »weil dem Könige gebührte, alle die Rücksichten in 
Betracht zu ziehen, welche die Urtheile nicht gelten lassen konnten« 
(s. Giessing S. 123, vgl. oben S. 148 Anm. 2). Reverdil unter- 
scheidet sehr wohl zwischen positivem Recht und staatsmännischem 
Tact. Indem er diesen vermisst, will er jenes fast weniger als 
in Stniensee's Fall in Abrede stellen. Zwar weist er mit der be- 
trügerischen Schmälenmg der königlichen Kasse, deren Struensee 
falschlich geziehen worden war, auch die gegen Brandt gerichtete 
Beschuldigung der Theilnahme hieran durch die eigene Recht- 
fertigung desselben zurück — und ebenso den absurden Klage- 
punkt, dass Brandt Mitwisser des unerlaubten Umganges seines 
Freundes mit der Königin gewesen sei, ohne dem König pflicht- 



^ l'jlUrt, Die iateressantesten Criminalgeschiditexi aller Länder IQ, S. Jf- 
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gemäss davon Anzeige gemacht zu haben (Mdmoires S. 418). * 
Allein über die »odiöse« Prügelscene vermag sich gerade Reverdil 
am wenigsten hinwegzusetzen, obwohl er auch hier die von Brandt 
und seinem Vertheidiger versuchte Rechtfertigung mit Betonung 
der Streitlust und der eigenthümlichen Ansichten des Königs 
»nicht ganz gewichtlos« nennt (Mdmoires S. 417). Brandt hatte 
nach Reverdil »die Consequenzen , die seine Brutalität haben 
konnte und den Respect, den er seinem Herrn als Sou- 
verain schuldete, völlig vergessen« (S. 301, vgl. oben 
S. 124 Anm. 2).* Zu Brandt's Verurtheilung aber hatte sich 
den gestrengen Richtern somit der nämliche Artikel dargeboten, 
auf welchen Struensee's Verderben begründet worden war. Ja 
die von Brandt begangene Majestätsbeleidigung hatte als noch 
gefahrlicher hervortreten sollen. Da der gedachte Artikel zu jenem 
schmählichen Tode zugleich ausdrückhch auch den verdammt, 
welcher dem Könige nach dem Leben trachtet, so war in das 
betreffende Urtheil die Phrase aufgenommen worden, dass Brandt's 
Verbrechen der Vergreifung an der Person Sr. Majestät ebenso 
angesehen werden könne, »als ob er es habe wagen wollen, den 
König umzubringen, da der Ausfall eines solchen Angriffs nicht 
vorherzusehen ist und da ein unglücklicher Schlag auf eine 
empfindliche Stelle oft den Tod herbeigeführt hat« (Flamand 
S. 616, Brandts Process S. 46). 

Hier war denn freilich mit einem kühnen Schritt auf das Ge- 
biet der Vermuthungen übergegangen — ein Fall, der jedoch in 
beiden Urtheilssprüchen so häufig wiederkehrt, dass Reverdil S. 420 
die Vermengung von erwiesenen Verbrechen mit blossen Ver- 
muthungen nicht weniger als die Vermengung von Freveln mit 
Unbesonnenheiten geradezu charakteristisch für diese Schriftstücke 
findet. 3 Seine zusammenfassende Kritik über ihre Form ist über- 
haupt aber eine scharf abfällige: »Les sentences . . . semblent 
rddig^es expr^s pour ddshonorer le roi, les juges et le pays«. "♦ 



*i Vgl. oben S. 188 Reverdil's Kritik über das Bestreben der Richter, 
Brandt auch die dem Erbprinzen Friedrich gemachte Anweisung einer »sepa- 
raten Loge« im Theater als Verbrechen anzurechnen. 

2 ». . . et ce respect, plus naturel encore aux dmes honnetes, que m^rite 
un malheureux, aussi faible d'esprit que de corps . . . enfin il le laissa tout 
meurtriet encore plus effraye«. 

3 »Dans la crainte de ne pas charger assez, on tient compte des inten- 
tions et des passionsc Reverdil a. a. O. Vgl. Authent. Aufklärungen S. 241. 

4 Anknüpfend an Wiwet's Anklagen äussert er treffend S. 411: »Dans 
toute la proc^dure cette injustice perce continuellement. Les accusateurs argu- 
mentent, suivant leur convenance, en admettant tacitement la dömence du roi, 
quand eile fait contre l'accus^, et en n'en tenant aucun compte, quand eile 
lui servirait d'excuse«. Auch macht Reverdil S. 422 aufmerksam auf die 
ausserordentliche Beschleunigung der Schlussverhandlungen, welcher unleugbar 
die Absicht zu Grunde lag, etwaigen Interventionen der ausländischen Diplo- 
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Reverdil sprach damit aus, was jeder — unabhängige — Mann 
von Ehrgefühl dachte. Noch schärfer heisst es in einem Schrei- 
ben des Grafen R. F. Lynar vom 6. Juni 1772: »Das Urtheil 
musste dahin lauten, dass die beiden Grafen verurtheilt waren 
auf Grund von Majestätsverbrechen mit dern Leben zu büssen, 
während rationes decidendi und species facti vor den Augen des 
Publicums verhüllt bleiben mussten; und solange man noch den 
König handeln und unterschreiben lässt als König, darf er nicht 
vor der Welt hingestellt werden als ein imbeciler Regent . . . 
Es ist unglaublich, wie man in ganz Europa spottet 
über dieses zu Dänemarks ewiger Schande fast in alle 
Sprachen übersetzte Urtheil« (Hist. Tidsskr. IV, Bd. IV, 
S. 627 ff.). 

XVI. Massregeln und Massregelungen der NacMolger 

Struensee's. 

Die neue Regierung bestand' aus dem Geheimen Cabinets- 
rath und dem Geheimen Staatsrath. Als Fortsetzung des ehe- 
maligen Conseils ward dieser auf Grund einer königlichen Ver- 
ordnung vom 13. Februar 1772 errichtet. ^ lieber jenen, welcher 
alsbald nach der Katastrophe des 17. Januar gebildet wurde, 
liegt eine Installirungsordre leider nicht vor. Ueberhaupt scheint 
der Geheime Cabinetsrath von Anfang an so unbestimmter Art 
gewesen zu sein, dass nahezu Zweifel an seiner Existenz entstehen 
konnten (dagegen s. jedoch Host II, S. 243 Anm. o.). »Une 
esp^ce de conseil du cabinet«, charakterisirt ihn Reverdil S. 347 
kurz, »d*oü partaient les ordres que le roi ^tait cens^ donner spon- 
tandment«. Es ist aber anzunehmen — und auch dafür sprechen 
ReverdiFs Bemerkungen ebendaselbst — , dass die Competenzen 
beider Behörden keineswegs klar unterschieden waren. Ohnehin 
gehörten die meisten Mitglieder der • einen ebenfalls der anderen 
an. Ausser dem hier und dort präsidirenden Erbprinzen Friedrich 
sassen in beiden zugleich der Graf Thott, der Admiral Römling, 
der übrigens nach Reverdil noch mehr als Thott eine blosse Null 



matie zuvorzukommen. »Toutes ces d^cisions furent extremement pr^cipit^ 
Les memoires du fiscal (Wiwet) sont dat^s du 21. avril; ceux du d^fenseur 
. . des 22 et 23, et ils furent remis le 25 ä la commission qui prononga k 
meme jour. La confirmation du roi est du 27 et l'exöcution fut ordonn^ 
pour le 28«. Struensee's Defensionsschrift und Brandt's Eingabe an die In* 
quisitonscommission, beide vom 14. April, waren, wie sich voraussehen liess, 
wirkungslos verhallt. Der Process würde aber noch früher beendigt worden 
sein, wenn nicht im April noch einige neue Verhöre nöthig gefunden worden 
wären. Host II, S. 273. 

I S. diese Verordnung u. A. bei Martens I, S. 239. 
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war, femer Schack-Rathlau , Eickstedt, Osten und wohl auch 
Rantzau (vgl. »Zuverlässige Nachricht von der . . . grossen Staats- 
veränderunga S. 42). ^ Neben diesen Männern nahm Guldberg 
eine merkwürdige Sonderstellung ein. Obgleich derselbe erst 
im Spätjahr 1774 zum Geheimen Cabinetssecretär, 1776 zum 
Staatssecretär ernannt, darauf erst Ende 1780 zum Mitglied 
des Geheimen Staatsraths »ausersehen« wurde und nicht früher 
als am 6. April 1784 in den letzteren eintrat, galt er doch mit 
vollem Grund als die rechte Hand der Königin Juliane Marie 
»und der schwache Erbprinz nur als eine Art Marionette, durch 
welche Guldberg's starker Geist redete«. Guldberg durfte dem- 
nach sehr bald schon von der öffentlichen .Meinung als der 
eigentliche Präsident des Staatsrathes betrachtet werden (Giessing 
S. 161, vgl. Falckenskiold S. 159, Baden S. 109, Host II, S. 207, 
248, 402, 447 ff.). 

Gewiss ist, dass die neue Regierung und die noch längere 
Zeit bestehende Inquisitionscommission zur Verfolgung der ver- 
meintlichen Anhänger Struensee's und ßrandt's, derjenigen we- 
nigstens, die als die hervorragendsten unter ihnen betrachtet 
wurden, sich fortgesetzt in die Hände arbeiteten. Als nach der 
Execution der beiden Grafen davon die Rede war etlichen der 
übrigen Gefangenen den Process zu machen, hätte nach Reverdil 
S. 436 wenigstens einer der zur Commission gehörenden Richter, 
der Etatsrath Kofod-Ancher entschlossen erklärt, dass es Zeit sei 
dem Könige, wie dem Augustus zu sagen: »Desine, carnifex!« 
Ein förmlicher Process fand nun freilich nicht ferner statt. Doch 
harrten seit der Januarkatastrophe noch zehn Gefangene der ge- 
richtlichen Entscheidung über ihr Loos, unter ihnen vornehmlich 
Struensee's Bruder, der Justizrath, Berger, Falckenskiold, Gähler 
und dessen Frau. Die anderen, wie der frühere Stadtcommandant 
Generalmajor Gude, waren inzwischen bereits als unschuldig ihrer 
Haft entlassen worden (Host II, S. 234). Die Entscheidung über 
jene zehn wurde aber, wie es in der officiellen Sprache hiess, 
der Resolution des Königs vorbehalten und sollte auf Grund 
einer genauen und ausführlichen ' Erklärung erfolgen , welche — 
nach zwei »königlichen« Befehlen vom 21. April und vom 10. Mai 
— die genannte Commission über jeden einzelnen der Gefan- 
genen abzugeben hatte. Wirklich erfolgte die Erklärung im 
Mai und zwar zunächst »über diejenigen, gegen welche die 



I Nach Host II, S. 247 erhielten die Mitglieder des Staatsraths in ihren 
Bestallungen den Titel von Staatsministem; während Osten das auswärtige 
Departement zunächst behielt, wurde u. A. Rantzau Referent für den Land- 
und Römling für den See-Etat. Doch bestimmte die obige Verordnung, dass 
»kein Mitglied* dieses Geheimen Staatsraths zugleich Präses bei einem Königl. 
Collegio sein könne, nur das einzige ausländische Departement ausgenommen«. 
Witt ich, Struensee. I^ 
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geringsten Verbrechen gefunden wurden«. Während in derselben 
zugestanden werden musste, dass nichts gefunden worden sei, 
was der Generallieutenantin von Gähler,. dem Oberstlieutenant 
von Hesseiberg (vgl. oben S. i8i, 184 und 197) sowie den Mit- 
gefangenen Contreadmiral Hansen, Legationsrath H. P. Sturz und 
Seelieutenant Aboe zur Last gelegt werden könne, ward der Leib- 
arzt Berger gleich dem Etatsrath Willebrandt (vgl. S. 180) nur 
gewisser Versehen und von Selbstüberhebung zeugender Hand- 
lungen schuldig erklärt; verbrecherische Absichten Hessen sich 
jedoch auch den beiden Letztgenannten nicht beimessen. * 

Weit strenger lautete dagegen die Erklärung in Betreff Gäh- 
ler's, Falckenskiold> und Karl August Struensee*s. Dieser kam hier 
immer noch am glimpflichsten weg; ja die Commission gab selber 
seine untadelhafte Verwaltung des Münzwesens zu und erkannte 
wenigstens seine »theoretischen Kenntnisse in Bezug auf Game- 
ralia« an. Indem sie ihm aber jede Kunde von der Verfassung 
Dänemarks absprach, ging sie ersichtlich darauf aus, seine übrigen 
Verdienste um die dänischen Finanzen, die von allen Unpar- 
teiischen und besonders auch von Reverdil gerühmt worden sind 
(vgl. oben S. 77, Anm. i), zu schmälern und herabzusetzen. Sie 
machte dem älteren Struensee allerhand Eigenmächtigkeiten, 
»dummdreiste Prahlerei und unmässige Ambition« zum Vorwurf, 
verdächtigte ihn als eigennützig und zog — mit ojBfenbarem Un- 
recht — sogar seine Redlichkeit in Zweifel. — Hinsichtlich Gäh- 
ler's wurde gewissermassen anerkannt, dass derselbe seit dem Mai 
177 1 nicht sonderlich viel Credit mehr bei Struensee gehabt habe 
(vgl. oben S. 181). Dennoch erklärte die Commission ihn für einen 
schädlichen Mann, der ohne die nöthigen Einsichten und Kennt- 
nisse sich damit eingelassen habe, die gesammte Staatseinrichtung 
zu verändern, und der bei neu gebotener Gelegenheit auch in 
Zukunft leicht wieder schädlich werden könne. Von Falckenskiold 
aber, der nächst Brandt als der vornehmste Verbündete Struen- 
see's und als der von Struensee hauptsächlich Bevorzugte galt, 
wurde ohne jeden Beweis angenommen, dass er mit Letzterem 
eine Verabredung zu seiner Aufrechterhaltung unter allen Um- 
ständen eingegangen sei. Auch die Aufhebung der Garden auf 
Falckenskiold's Rath betrachteten die Commissarien als ausge- 
machte Sache, während neben der Verlegung des Regiments des 



* S. das ausführliche Actenstiick vom 5. Mai 1772 in Hös^s dänischem 
Werke IH, S. 179 flf., vgl. im deutschen Werke H, S. 326. — - Ausdrücklich 
wurden die Differenzen, welche Berger mit Struensee insbesondere wegen der 
harten Erziehung des Kronprinzen gehabt hatte, seine wohlthätigen Gegenmass- 
regeln in diesem Punkte, ferner sein Missvergnügen über Struensee's angemasste 
Autorität als Cabinetsminister durch die Inquisitionscommission constatirt III, 
S. 190, 193. 
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Erbprinzen Friedrich eine vom Zufall herbeigeführte und damals 
vielbesprochene Misshelligkeit zwischen diesem und jenem vor- 
nehmlich zu der Anklage diente, dass Falckenskiold, »um Struen- 
see desto mehr zu gefallen, die unterthänigste Ehrerbietigkeit bei 
Seite gesetzt habe, welche er Sr. Königlichen Hoheit schuldete« 
(vgl. oben S. i8i und S. i88, Anm. l). Oberst Falckenskiold*s 
Verbrechen, hiess es schlechthin in der bezüglichen Erklärung, 
bestehe darin, dass er sich an Johann Friedrich Struensee ver- 
kauft habe. ^ 

Und nun die sogenannte Resolution des Königs! Sie be- 
stimmte allerdings, dass Frau von Gähler und die übrigen von 
der Commission als unschuldig Befundenen, auch Berger und 
Willebrandt nach mehr als siebzehnwöchentlicher Haft wieder auf 
freien Fuss gesetzt wurden. Anstatt aber Sühne und Entschädi- 
gung für die erlittene Unbill - zu empfangen , erfuhren alle diese 
nach ihrer Befreiung nochmals bittere Kränkungen. Gleich vielen 
anderen während der gestürzten Regierung angesehenen Persön- 
lichkeiten wurden sie für den blossen Verdacht, Struensee ergeben 
gewesen zu sein, theils durch Verweisung vom Hof und durch 
Verbannung nach entlegenen Orten der Provinz, theils durch 
Amtsentsetzung und Gehaltsverkümmerung auf immer hart bestraft. 
Die neue Regierung wollte sich von ihrer Schuldlosigkeit nicht 
überzeugen lassen; denn den König liess sie in der fraglichen 
Resolution nur »aus besonderer Gnade für diesmal ihr erwiesenes 
unvorsichtiges, unbedachtsames und strafbares Verhalten und Ver- 
fahren übersehen.« * 

Je schärfer aber die Erklärung der Commissarien über Gähler, 
Falckenskiold und Struensee's älteren Bruder war, um so mehr 
schloss sich die königliche Resolution ihr an. 3 Der ungerechte 
Verdacht gegen die Redlichkeit des Justizraths Struensee »in 
dem ihm anvertrauten wichtigen Amte« kehrte hier noch ein- 
mal wieder, zugleich mit der Anschuldigung, »dass er. nicht mit 
anderen Betheiligten genau die bedeutenden Dinge überlegt habe, 
die er darin unternommen.« Im Moment seiner Freilassung wurde 



^ S. die Vorstellung der Inqüisitionscommission vom 30. Mai 1772 bei 
Host m (dänisch) S. 195 ff., vgl. II (deutsch) S. 336 ff. 

2 Königliche Resolution vom 8. Mai 1772, »gelesen in der Commission 
auf Christiansborg den 19. Mai«. Warnend wurde hier hinzugefügt, dass sie 
weder mündlich noch schriftlich zu grösserem Verdachte Anlass geben sollten, 
wodurch sie sich die endliche Ungnade des Königs und weitere Anklagen zu- 
ziehen würden. Host III, S. 194. — Ueber die Schicksale der Frau von 
Gähler, Hesselberg*s , Sturz*, Berger's und Anderer s. Näheres bei Reverdil 
S. 437 ff., Falckenskiold S. 297 ff., Authent. Aufklärungen S. 248 ff., Baden 
S. 115 ff., Host II, S. 234, 238, 332, 402 ff. 

3 Die Resolution über diese drei — contrasignirt u. A. von Thott — ist 
vom 12. Juni 1772. Host III, S. 240. 

16* 
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er des Landes verwiesen und von der Citadelle, wo auch er 
bis zu seines Bruders Hinrichtung in Ketten gesessen hatte, 
auf das nach Lübeck segelnde Packetboot geführt, nachdem er 
die eidliche Versicherung hatte geben müssen, weder mündlich 
noch schriftlich, weder direct noch indirect etwas von dem mit- 
zutheilen, was ihm in Sachen des Staats bekannt geworden war, 
auch über die Vorgänge der letzten Zeit weder zu sprechen noch 
zu schreiben. ' — Der Generallieutenant von Gä^er wurde wegen 
seines »unbedachtsamen und unerlaubten Unternehmens« aus dem 
Dienste des Königs entlassen und der Gnade desselben für un- 
würdig erklärt. Von Seeland, Fünen und Schleswig ausgeschlossen, 
hatte er eine Stadt in einer anderen dänischen Provinz zu wählen, 
wohin er sogleich von der Citadelle abreisen und wo er, mit sei- 
ner Frau auf äie geringe Pension von tausend Thalern angewie- 
sen, fortan beständig bleiben sollte. Er wählte Veile in Jütland 
und starb dort schon ein Jahr darauf — er starb im Exil, wie 
Falckenskiold S. 297 es nennt (vgl. Host II, S. 355, 408). Nächst 
Struensee und Brandt wurde Falckenskiold selbst aber zur här- 
testen Strafe verurtheilt. 

Dieser tüchtige Oberst, der nur zu häufig rücksichtslos und 
unvorsichtig in seinen Aeusserungen gewesen war, hatte als Struen- 
see's Hauptcomplice auf Grund mehrfacher Anklagen (s. M^moires 
S. 241 ff. und Host III. S. 213, Anm. i) ein strenges Verhör 
zu bestehen gehabt. Man hatte ihm gesagt, dass gegen ihn in 
aller Form Rechtens verfahren werden sollte ; gleichwohl war seine 
Hoffnung, dass. ihm ein Anwalt und alle gebräuchlichen Mittel zur 
Vertheidigung gewährt werden würden, vergeblich; die Inquisitions- 
commission, die über ihn zu Gericht sass, vermochte er als ein 
»regulaires Tribunal« kaum anzuerkennen. Und nach der scharfen 
Erklärung des letzteren entschied auch über ihn nun unter dem 
Namen des Königs der Staatsrath mit souverainer Willkür. Kraft 
der betreffenden Resolution wurde ihm im Gefängniss der Kam- 
merherrnschlüssel, sein Oberstenpatent und selbst ein Orden, den 
er von Russland hatte, abgenommen. Sodann wurde er — Ende 

^ Von seiner früheren amtlichen Thätigkeit her (vgl. oben S. 77 Anm. i) 
in Preussen gut angesehen und namentlich vom Prinzen Heinrich, dem Bruder 
Friedrich's des Grossen, mit ausgezeichnetem Wohlwollen beehrt, ist K. Aug. 
Struensee daselbst bekanntlich später noch zu hoher Stellung und grosser 
Autorität gelangt, Director der Seehandlung und wirklicher Staatsminister ge- 
worden. Zugleich hat er sich auf wissenschaftlichem Gebiete durch seine 
nationalökonomischen Schriften einen dauernden Namen gemacht. Mit Genug- 
thuung erwähnt Falckenskiold S. 297, dass er im Jahre 1789 durch denselben 
Hof von Kopenhagen, der das Wappen seines Bruders durch Henkershand hatte 
zerbrechen lassen, in den Adelstand erhoben wurde. Vgl» Reverdil S. 437, 
Baden S. 114, Host II, S. 417. — Auch der jüngste der Brüder, der Lieute- 
nant Chr. Gotthilf Struensee hat, nach dem 17. Januar aus Dänemark ausge- 
wiesen, nachher in Preussen Anstellung gefunden. Host II, S. 232. 
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Juni 1772 — auf ein Schiff gebracht und nach der norwegischen 
Festung Munkholm bei Drontheim transportirt, um daselbst, auf 
einem schmalen, rings vom Meer umflossenen Felsen, im eisigen 
Norden auf Lebenszeit als Gefangener zu schmachten. Mehr als 
vier Jahre brachte er unter schweren Leiden auf Munkholm zu. 
Wenn dann auch seine Befreiung und seine bedingungsweise Be- 
gnadigung erfolgte, so blieb ihm Dänemark doch bis nach der 
Entlassung des Ministeriums Guldberg verschlossen. ^ Falcken- 
skiold sah in diesem Manne — nicht aus persönlichen, aber aus 
politischen Gründen — seinen eigentlichen Peiniger, darauf bei 
der ersten Erleichterung seines Looses freilich auch den, welchem 
er diese zu verdanken hatte (Mdmoires S. 281, 293). 

Den zahlreichen Verfolgungen der angeblichen Anhänger 
Struensee's entsprachen auf der andern Seite die zahlreichen Be- 
lohnungen seiner Feinde, zumal derjenigen, die sein Verderben 

I Alles Nähere s. bei Falckenskiold S. 279 ff. Wahr ist es, dass selbst 
unabhängige Beurtheiler, wie G, L. Baden (Frederik V. Regjerings Aarbog 
S. 89) sein Betragen gegen den jungen Erbprinzen Friedrich als ein be- 
leidigendes auffassten und in ihrem streng monarchischen Sinne es nicht un- 
gerecht fanden, wenn er auf Munkholm gestorben wäre. Jedenfalls bemühte 
sich auch unter Guldberg's Nachfolgern Falckenskiold vergebens, zur Bestä- 
tigung seiner Schuldlosigkeit, deren er sich bewusst war, und zu seiner förm- 
lichen Rehabilitation eine officielle Ehrenerklärung zu erlangen. Vergebens 
hoffte er in der dänischen Armee wieder angestellt zu werden — erst 1788, 
als Dänemark in einen Krieg mit Schweden verwickelt wurde, glaubte man 
dort seine Talente von Neuem gebrauchen zu sollen und ernannte ihn zum 
Generalmajor. Bevor er jedoch sein neues Amt anzutreten vermochte, war der 
Krieg schon beendigt und man dispensirte ihn. Er Hess sich nun dauernd in 
der Schweiz — in Lausanne — nieder, wo er sich bereits seit der Abreise von 
Munkholm in stiller Resignation einige Jahre aufgehalten hatte. Im benach- 
barten Nyon lebte in öffentlicher Thätigkeit der von ihm als Freund hoch- 
geschätzte Reverdil. Dieser, der von Struensee selbst in die Umgebung des 
Königs zurückgerufen, neben Brandt gleichsam den zweiten Gesellschafter 
Christian's gebildet hatte, war der Januarkatastrophe ebenfalls zum Opfer ge- 
fallen, obwohl er jenen beiden gegenüber seine ehrenvolle Selbständigkeit stets 
behauptet. Auch er war, den Verschworenen als Anhänger Struensee's einmal 
verdächtig, unter nichtigem Vorwande am 18. Januar durch Koller in Arrest 
genommen, fünf Tage später allerdings wieder in Freiheit gesetzt, zugleich 
aber bedeutet worden, dass er nach Empfang eines Reisegeldes von 1000 Rthlm. 
Dänemark verlassen möge. Wie sehr dann auch die Königin Wittwe seinen 
Arrest als ein unglückliches Versehen bedauert und wie vertraulich sie alsbald 
gerade zu ihm über die grosse Wendung der Dinge gesprochen hatte (vgl. 
oben S. 187): in Osten's und Rantzau's Augen blieb Reverdil ein Stein des 
Anstosses, der für immer entfernt werden musste. Namentlich fürchteten beide, 
dass er sich von Neuem Zugang beim König verschaffen, zu Gunsten der Ge- 
fangenen und gegen sie selber wirken werde. Osten's entschiedene, mündlich 
und schriftlich wiederholte Mahnung, umgehend abzureisen, hatte ihn dem- 
nach bereits im Februar 1772 bestimmt, die dänischen Staaten zu verlassen 
(Reverdil's Memoiren S. 355 ff.). Er starb, 76 Jahre alt, zu Genf 1808 und 
Falckenskiold im 83. Jahre zu Lausanne erst 1820. — S. Secretan bei Falcken- 
skiold S. XVn, XXn und Roger bei Reverdil S, XIII ff., S. 439 Anm. i, 
vgL Böst II, S. 235, 415. 
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hatten herbeifuhren helfen. Unter Anderm sei erwähnt, dass 
sämmtliche Officiere der Regimenter Eickstedt's und Köller's, die 
bei den Verhaftungen vom 17. Januar mitgewirkt hatten oder zu- 
gegen gewesen oder sonst an diesem für sie selbst so wenig ge- 
fährlichen Tage irgendwie verwendet worden waren, einen, wenn 
nicht gar zwei Grade »in Gage wie in Charge« avancirten. Gegen- 
über ihren gepriesenen Diensten für das Vaterland durfte natür- 
lich die ausserordentliche Belastung, die der Militäretat durch 
solche Massenbeförderung erfuhr, nicht in Betracht kommen (vgl. 
Dor. Biehl in Hist. Tidsskr. III. Bd. IV. S. 438). Eickstedt wurde, 
wie wir bereits wissen, schon am Morgen des 17. zum Coraman- 
danten der Hauptstadt und zugleich zum General der Cavallerie 
ernannt.* Auch erhielt er den Dannebrogsorden, ebenso wie Koller, 
der zum Generallieutenant und zum königlichen Obergeneralad- 
jutanten befördert wurde. Der Letztere liess es sich ausserdem 
gern gefallen, dass er, der aus einem altadeligen pommerschen Ge- 
schlechte stammte, am Stiftungstage des Staatsrathes unter dem 
Namen von Koller-Banner zum dänischen Edelmann gemacht 
wurde. Graf Ran tzau avancirte, von seinen sonstigen neuen Aemtern 
abgesehen, zum General en chef der Infanterie und ward mit dem 
Elephantenorden geschmückt Sein würdiger Gefährte Beringskjold 
erhielt mit einer Pension von zweitausend Thalem den Kammer- 
hermschlüssel. Leider indess entziehen sich die Belohntmgen in 
klingender Münze der näheren Controle. Nicht zu verwundern 
ist, dass sich gerade über sie ungemein hohe Angaben verbrei- 
teten. So wurde beispielsweise die effective Belohnung Bering- 
skjold's auf 24 — 30,000, diejenige Guldberg's — selbst von Rever- 
dil — auf 40,000 Reichsthaler berechnet S. im Allgemeinen 
»Zuverlässige Nachricht von der . . . grossen Staatsverändeningi 
S. 40, 41, Reverdil S. 343, C. D. Biehl S. 437, Falckenskiold 
S. 159, Host IL S. 207, Baden (Christian VII.) S. 117, 118. 

Wie es aber nach dem Gelingen einer grossen Verschwörung 
zu geschehen pflegt, geschah es auch in Dänemark. Die Eintracht 
unter den Verschworenen dauerte nicht lange; die besseren Ele- 
mente sonderten sich von den verwerflichen ab und stiessen diese 
selber nun aus ihrer Mitte aus. Beringskjold und Rantzau fielen 
demgemäss, ehe sie sich in ihren neuen Würden hatten befestigen 
können. Aber auch Osten, dessen intriganter Charakter der Kö- 
nigin Juliane Marie zuwider war (vgl. Charles, prince de Hesse S. 64), 
musste wenige Monate nach der Entfernung seines Nebenbuhlers 
Rantzau das Feld der politischen Thätigkeit Anderen überlassen.' 

' Ueber seine Berufung zum Oberhofineister des Kronprinzen s. besonders 
Hist. Tidsskr. I\\ Bd. II, S. 697. Anm. i. 

- Ueber Beringskjold's jähen Fall, seine ferneren Schicksale, sein erst 
1803 durch den Tod beendigtes strenges Exü in Norwegen s. — neben Hist 
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Ja sogar KöUer-Banner verlor mit der Gunst dieser Königin 
schon binnen Jahresfrist seine hohen Aemter. »La suffisance 
— bezeugt der Landgraf Karl von Hessen S. 65 — , la vanit^ 
de ses hautsfaits surpassait tout ce qu'on pouvait croire.« Von 
allen den eben bezeichneten Männern vermochten nur Eickstedt und 
Guldberg sich bis zu der neuen Aera in Dänemarks Geschichte, 
die 1784 mit der Confirmation des Kronprinzen Friedrich herbei- 
geführt wurde, in ihrem vollen Ansehen zu behaupten. 

Von den Personen hier nur noch mit wenigen Worten zu den 
Institutionen übergehend, dürfen wir eine Bemerkung des dänischen 
Historikers G. L. Baden (Christian VII. Regjerings Aarbog S. 134) 
kaum zu scharf finden. Darnach bestand von vornherein die Ge- 
setzgebung des Jahres 1772 »zumeist in der Beseitigung der Ge- 
setze und Einrichtungen des Ministeriums Struensee; schade nur, 
dass dabei nicht unterschieden worden zwischen den guten und 
den schädlichen.« Gleich den anderen dänischen Gelehrten ist 
aber Baden mit jener Reaction gegen das Deutschthum gewiss am 
wenigsten unzufrieden gewesen — trotz der vielen Härten, von denen 
auch sie nothwendig begleitet wurde und trotz gewisser Verlegen- 
heiten, die ihre schnelle Durchführung in wichtigen Fällen den 
dänischen Staatslenkern selber bereiten mochte (s. u. A. Reverdil 
S. 342, vgl. oben S. 149, Anm. 2). Mit besonderer Genugthuung 
hebt Baden S. 136 hervor, welchen Aufschwung nun erst unter 
dem Guldberg'schen Ministerium, zugleich mit der Wiedereinsetzung 
der dänischen Sprache in ihre Rechte, die gelehrte Nationallitera- 
tur gewann. Dass mit Ausschluss aller Ausländer der wiederher- 
gestellte Geheime Staatsrath zum ersten Mal aus lauter Eingebo- 
renen bestand, ist damals und später von den Patrioten mit nicht 
geringer Zufriedenheit bemerkt worden (Host II. S. 246). Aus 



Tidsskr. lEI, Bd. IV, S. 440, Anm. 2 — Host II, S. 419 ff. Hier sei nur so 
viel erwähnt, dass B. Anfangs in dem Verdachte stand, die Königin Mathilde, 
an deren Verderben er soeben mitgearbeitet hatte, durch gedungene Matrosen 
nach Kopenhagen zurückfuhren unä einen neuen Aufruhr hervorrufen zu wollen, 
dass er sich 1781 anderweitiger staatsverrätherischer Absichten verdächtig 
machte und darauf für mehrere Jahre nach dem nämlichen Munkholm abgeführt 
wurde, wo bis vor Kurzem der mit seiner Hülfe gestürzte Falckenskiold ge- 
fangen gehalten worden war. — Auf die Enthebung des Grafen Osten vom 
Amte des Auswärtigen scheint übrigens, wie es bei Rantzau's Entfernung der 
Fall war (vgl. oben S. 152), Dänemarks Rücksichtnahme auf Russland, auf 
die ihm von früherher persönlich abgeneigten russischen Staatsmänner ent- 
scheidend mitgewirkt zu haben. S. Holm in Hist. Tidsskr. IV, Bd. III, S. 142, 
Jenes Amt übernahm wenig später der jüngere Bernstorff. Derselbe hatte die 
Genugthuung, schon in der nächsten Zeit den von seinem gleichnamigen Oheim 
lebhaft ersehnten Definitivtractat mit Russland, durch welchen Dänemark in 
den alleinigen Besitz von Holstein gelangte und Schleswig unbestritten behielt, 
vollzogen zu sehen. Es war der zu Zarsko-Selo am i. Juni 1773 unterzeichnete 
;V^ertrag. IV, Bd. UI, S. 150. 
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dem nämlichen Geiste ging auch die am 15. Januar 1776 als ein 
neues Grundgesetz erlassene Verordnung über das Indigenatsrecht 
hervor, durch welche »der Zugang zu Aemtern in den königlichen 
Staaten den eingeborenen Unterthanen oder denen, die ihnen 
gleich zu achten seien, allein vorbehalten wurde« (Martensl. S. 258). 
Diese Verordnung, welche recht eigentlich als Guldberg^s Werk 
angesehen und neuerdings von Giessing — Struensee og Guld- 
berg S. 223 — als solches constatirt worden ist, fand selbei* 
unter den Gegnern dieses Staatsmannes ausserordentlichen Beifall; 
sie bildete seinen vornehmsten Ruhm. ^ 

Im Uebrigen aber wurde das Werk der Reaction auch auf 
politischem und administrativem, auf juristischem und polizeilichem 
Gebiete consequent, obwohl nicht mit der Ueberstürzung, welche 
die umgekehrten Massregeln Struensee's gekennzeichnet hatten, in 
Scene gesetzt. Wenn wir bedenken, wie subjectiv die Auslegung 
der Begriffe gut und schlecht sein kann, so braucht mit Nichten 
ein Widerspruch gegen Baden's obige Bemerkung in einer offi- 
ciellen Erklärung gesehen zu werden, welche sofort nach der Januar- 
katastrophe an die verschiedenen Behörden ergangen war und durch 
welche bestimmt wurde, dass die seit des älteren BemstorfTs Verab- 
schiedung getroffenen guten Einrichtungen unverändert bleiben, dass 
auch die, welche weder gut noch schlecht seien, nicht umgestossen, 
sondern blos der Nothwendigkeit nach modificirt werden sollten 
(vgl. Reverdil S. 352 und Host IL S. 382). Aus dieser Erklä- 
rung folgte u. A. nur, dass die Umgestaltung des Kopenhagener 
Magistrats, die Reform der RegierungscoUegien und selbst die 
Neuordnung des Finanzwesens durch Struensee in den Augen 
seiner Nachfolger fiir schlecht und verwerflich galten. Denn noch 
im Laufe des Jahres 1772 wurde der vorige Magistrat der Haupt- 
stadt völlig wiederhergestellt und demnächst wurden in der That 
auch die RegierungscoUegien grossentheils auf den alten Fuss 
zurückgeführt, hiermit zugleich aber wiederum eine totale Umän- 
derung der Finanz Verwaltung, sowie des Cameral- und Commerz- 
wesens eingeleitet (s. Host IL S. 384, 387 flf., Baden S. 120, 
Giessing S. 205). Zwar blieb das unter Struensee zur Begrün- 
dung einer umfassenden einheitlichen Jurisdiction in Kopenhagen 
geschaffene »Hof- und Stadtgericht« bestehen; dagegen verschwand 
die Humanität in der Rechtspflege, deren Förderung nicht seine 
geringste Aufgabe gewesen war. Barbarische Einrichtungen, wie 
jene »scharfe Examination« (vgl. oben S. 68) wurden erneuert, 
die Prügelstrafe so häufig wie in früherer Zeit in Anwendung ge- 
bracht, worin auch Baden S. 174 eine Entehrung der Mensch- 



I Ungünstiger lautet das ürtheil von_ Räumer I, S. 1^8. Das Für und 
Wider der öffentlichen Ansichten hat Giessing S. 225 kurz zusammengestellt. 
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lichkeit und des Christenthums erblickt. Namentlich kamen die 
von Struensee abgeschafften Strafen für geschlechtliche Vergehen 
wieder zu strenger Geltung, obwohl die Eheschliessung in ge- 
wissen Fällen zugleich auch wieder erschwert wurde. Die von 
Struensee »zur Rettung unglücklicher Kindera, d. h. für Findel- 
kinder getroffene Einrichtung hörte selbstverständlich auf. Vgl. 
Host II, S. 379, Baden S. 134, 174, 195, Gaspari's Urkunden 
und Materialien III, S. 234, auch Jenssen-Tusch, Die Verschwö- 
rung S. 122, Anm. I, S. 397.* Was die Presse betrifft, war es 
den damaligen Machthabern nicht genug, dass »allerlei hemmende 
Verordnungen gegen die Presse erschienen, sondern Regierung 
und Polizei griffen auch manchmal unmittelbar höchst willkür- 
lich in die Press Verhältnisse ein.« Mit diesen Worten weist Allen 
S. 259 darauf hin, wie während der ganzen Zeit von Guldberg's 
überwiegendem Einfluss die Presse der grössten Unterdrückung 
und Willkür preisgegeben worden sei (vgl. auch die scharfen Be- 
merkungen von Giessing S. 216, 217). — Die von Struensee 
beabsichtigte Aufhebung der Leibeigenschaft wurde weit hinaus 
geschoben und das Joch der Bauern wiederum erschwert 
(Falckenskiold S. 290, Host II, S. 380, Baden S. 166, Allen S. 259). 
Bezeichnend ist, dass man die nämliche Periode auch wohl die 
Zeit der Gutsherren genannt hat (Allen a. a. O.). Die Regierung 
schien für diese gegen jene Partei zu ergreifen. Besondere Rück- 
sichten nahm sie auf die alten Vorrechte der adeligen Gutsbesitzer 
(Host a. a. O.). Es war nur eine Consequenz der herrschenden 
Richtung, dass auch die Bevorzugung des Adels in den höheren 
Aemtern, im Gegensatz zu Struensee's Maxime, grundsätzlich wieder 
aufgenommen wurde (Host II, S. 390).^ 

So revolutionär die Regierung ihrem Ursprünge nach war, 
so reactionär war sie also fast in allen ihren Anschauungen und 
Handlungen. So nothwendig ihr aber auch die fortgesetzte Be- 
vormundung des Volkes erschien — die strengste Ueberwachung 
und Bevormundung übte sie. dem Könige gegenüber aus. That- 



' Nach Reverdil S. 341 Anm. i Hess die Königin Juliane in der Folge eine 
förmliche Keuschheitscommission einsetzen, zur Nachahmung der in Wien von 
Maria Theresia gestifteten. Nichtsdestoweniger nahm nach Baden, der sich sehr 
eingeweiht in die dänischen Sittenverhältnisse zeigt (Christian VII. Regjerings 
Aarbog S. 175), die Lustseuche in erschreckendem Masse zu. Hiernach zu 
schliessen, dürfte auch die auf's Neue angeordnete Inquisition der Polizei in 
den Privathäusem zur Beaufsichtigung der Sitten und der Lebensweise des ge- 
meinen Volkes i^Höst 11, S. 378 und Baden S. 134) nur wenig gefruchtet 
haben. 

2 Die Herstellung der beiden Garden war bereits unmittelbar nach der 
grossen Katastrophe beschlossen worden. S. Zuverlässige Nachricht von der 
. . . grossen Staatsveränderung S. 30,- Baden S. 116, Reverdil S. 339, Hist. 
Tidsskr. IV, Bd. n, S. 738» Anm. 3. 
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sächlich war diese noch strenger, als was Struensee in der näm- 
lichen Richtung geleistet hatte. »Cette faction — ruft daher Reverdil 
S. 394 mit Hinsicht auf die Verschworenen vom Januar 1772 
aus — all^gue que Struensee avait empidtd sur Tautoritd absolue 
du roi, et eile attribue au conseil cr€6 par eile une autoritd ma- 
nifestement contraire ä Tarticle cit^ de la loi royale.« Als öffent- 
liche Beleidigung der Majestät, ja als völlige Vernichtung der Ge- 
walt des Königs, die noch weit über Struensee's eigenmächtiges 
Handeln hinausging, konnte von den Missvergnügten namentlich 
eine Bestimmung ausgelegt werden, welche bereits die Verord- 
nung zur Errichtung des Geheimen Staatsraths enthielt. Dadurch 
ward den eigenhändigen Unterschriften des Königs, die ausser- 
halb des Staatsraths erftjlgen würden, wenn auch nicht dem ver- 
blümten Wortlaute, so doch der Sache nach alle Kraft und Gil- 
tigkeit von vornherein abgesprochen (Martens S. 240, vgl. Host n, 
S, J46, Reverdil S. 373 und zumal die Kritik der'Authent Auf- 
klanmgen S, 191). Wir ersehen aber daraus, wie Stniensee's 
Nachfolger noch mehr als er selbst bestrebt waren, durch Ver- 
hütung von Uebenraschungen und von anderweitigen Vergewal- 
tigungen des Königs ihre Elxistenz zu sichern. Wer möchte es 
leugnen« dass sie allen Gnind hierzu hatten unter den damaligen 
e\ce|Mionellen Verhihnissen der dänischen Monarchie und bei den 
iWgt'nsi^uen von Recht und Noihwendigkeii, in denen man lebte! 
Auch verbanden sie sich solidarisch diiTch <ien Beschhiss, dass 
nichts aiw^eriigi weide, was nicht dorch das gesammte Cabinet 
*^<^iHrhmi^t worvien war ^Reverdü S. 373V. 

Man soihe doch deiiken, dass d!::ich die eben erwähnten 
l^estiu^ro^iiXi?!^ d>e Ca^;:>ecs^e&^hJe, d. h. die ohoe M iirnukun g der 
^Vil-e^ik^ x::si des >;aa:sra:b.> erlisscxien nnd aüein Tviin Cabinets- 
vxk< S5aa5s«cse^^ cxÄr-Jö^^sbter. kcc^iicheEi Befehle, welche 
:^o*<««aee so r,^T Ij^s: i^I«?^ wvcväi wTueEi. cm fir alle Mal 
avssise? G<^'ax\Sh ^^I^K: k\"C3a:>Är n:25se=L ALea je mär sich Gulo- 
>s.*^^ 'i^tx >4«a«« a;^SÄ!^^^ieciScb^r Sce^fcsc is. Caböet tshkn kmtc, 
v^^^. so v,^^^• a;:c>, ^cS^.r: i^. djfcs> «: xrf iSese a!2so£::iistischen 
V<^,Nv>s^r-, ^%c«^'" sc^iir r-. T»*jobc;i5K: xe^I«5rr3C5ac:»eseabenen nidit 
x^N^t v^^Äe^^': %\v^ ^v^v *'«Ä!5K>l?rsci^ -r:rr R^pgTTg^gsch. Fned- 
v.s> V. $. 5^;:\ SivSS^ i>^ .iiS5> rtcsr 3üir cäe CairiaetdÄtehle 
$cCii^t>4 ,N\<V ^«?C'rX4V'i;iccs?r ^-xr-iem. ai^ i30sr Scmemee (sl Ca|HtaD 
Ss Vt«*iffi^ .r >lsc ro555Jcr !V ^c. 11^ <. *ü, Atttt. 2. C. D. Biehl 

\x^"^i^*^K^NX Vivitr«jir-m^S3- xc<r iass Tsiüitniss der nach 
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Guldberg genannten Regierung zu der Struensee's mögen hier 
genügen. Bei dem gegenwärtigen Stande der Forschung dürfte 
jene noch schwieriger als diese in zusammenfassender Weise zu 
würdigen sein. Vergessen wir wenigstens nicht, dass auch von 
Guldberg*s Gegnern ihm und den Theilnehmem an seiner Regie- 
rung trotz aller reactionären Massregeln gewisse Verdienste um 
Förderung der Wissenschaften und ebenso um Förderung von 
Handel und Industrie zugestanden worden sind. Falckenskiold, 
der durchaus keinen Grund hatte Guldberg zu rühmen, zollt 
S. 293 seinem Verwaltungstalent und im Allgemeinen seinen Be- 
strebungen für das Wohl seines Landes besondere Anerken- 
nung. Dazu bemerkt er: »II savoit se concilier le peuple.« Nach 
Anderen wäre das — sich nach Ruhe sehnende — Volk freilich 
zu »kaltsinnig« gewesen, als dass es die grosse Eigenmächtigkeit 
der in Rede, stehenden Regierung näher empfunden hätte (vgl. 
Authent. Autklärungen S. 192, auch Host II, S. 247). Guldberg 
kannte jedenfalls sein Volk und behandelte es richtig, indem er, 
auf die fromme Königin Juliane gestützt, zum Mindesten in den 
Augen der grossen Menge den Schein der wiederhergestellten ab- 
soluten Monarchie aufrechtzuerhalten verstand. ^ 



XVn. Englands Verhalten nach der Katastrophe. 

Dass Karoline Mathilde von der dänischen Regierung ursprüng- 
lich nach der Stadt Aalborg in Jütland hatte verbannt werden 
sollen, erzählen nicht blos die Authentischen Aufklärungen S. 250 
und Reverdil S. 407, sondern es wird auch urkundlich durch 
die diplomatischen Berichte v. d. Osten's und Anderer in Hist. 
Tidsskr. IV, Bd. II, S. 800 bestätigt. »They gave her — 
äussert etwas kühn H. Walpole, Journal I, S. 90 — the title of 
Countess of Aalborg.a Jene Absicht ward jedoch aufgegeben, 
als der grossen populären Entrüstung, welche an sich schon die 
Nachricht von der Gefangennehmung der unglücklichen Königin in 
England verursachte, sehr bestimmte Drohungen gegen den Frie- 
den und die Sicherheit des dänischen Reiches folgten. 

Obwohl gerade in England die scandalösesten Pamphlete 
über Struensee und Karoline Mathilde verbreitet und vom Volke 
begierig verschlungen worden waren (vgl. u. A. Reverdil S. 389, 
Läse. Wraxall II, S. 172 und III, S. 146), empörte sich dennoch 
der englische Nationalstolz bei dem Gedanken, dass »Sr. britischen 
Majestät Schwester und einer Tochter Englands« von den Dänen 



^ Als hierfür charakteristisch vgl. die Angaben Schiern^ s in Hist. Tidsskr, 
IV, Bd. II, S. 839. 
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Gewalt angethan werden könne. Was ihre Schuld auch war — 
ihr Arrest galt bereits schlechthin als eine Verletzung der eng- 
lischen Nationalehre. Ein im Verhältniss noch gemässigter Brief 
im »Public Advertiser« verlangte sofort die Absendung eines eng- 
lischen Kriegsgeschwaders nach Kopenhagen zur Einschüchterung 
der Widersacher Mathildens. Die bestehende Opposition gegen 
das englische Ministerium wurde durch den vorliegenden Fall 
ausserordentlich angefacht. Namentlich der Pseudonym Junius — 
es war soeben die Zeit der berühmten Juniusbriefe — benutzte 
die Schweigsamkeit, die scheinbare Gleichgiltigkeit des damaligen, 
im Allgemeinen längst verhassten Ministeriums zum heftigsten 
Angriff wider dasselbe, indem er zugleich über die Barbarei der 
Dänen, der »nordischen Vandalena declamirte. Der Kanzler 
Lord North ward für seine »shameful remissness« förmlich in- 
sultirt. S. Läse. Wraxall II, S. 169 ff., Reverdil S. 390, auch 
Molbech S. 493. Erst neuerdings ist nun auch auf die bezügliche 
Haltung der englischen Minister und ihre Ergebnisse — wie 
Reverdil sich ausdrückt, auf das Mysterium, mit welchem die 
Höfe von London und Kopenhagen die Angelegenheit der Kö- 
nigin behandelten, durch die sehr verdienstvollen archivalischen 
Mittheilungen Schiem's in Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 785 ff. 
mehr Licht gefallen. 

Diese Mittheilungen enthalten eine ganze Reihe von ver- 
traulichen und privaten Briefen Christian's VII. an Georg III., 
in welchen die auf einander folgenden Ereignisse, die nothwendig 
gewordene Entfernung der Königin vom Hofe, die dänischen 
Zeugenaussagen gegen sie, die Geständnisse Struensee's vor der 
Inquisitionscommission ,^ namentlich aber das Verhör Mathildens 
selber nebst ihrem eigenen Bekenntniss, endlich auch das Urtheil 
der Ehescheidung gemeldet werden. Mit den Versicherungen, dass 
die Königin gleichwohl soviel wie möglich geschont, ihrer hohen 
Geburt gemäss behandelt und ihr Name in den Urtheilen über 
Struensee oder die anderen Staatsverbrecher nicht angeführt wer- 
den solle, ^ verknüpfte sich das deutliche Bestreben der dänischen 

^ In der That beschränkte sich das Urtheil über Struensee auf die fol- 
gende, gleich im Eingang gegebene Andeutung: »Ausserdem, dass der Graf 
J. F. Struensee schon vorhin überfuhrt und von ihm selbst eingestanden ist, 
dass er ein grobes Verbrechen begangen habe, welches ein Vei^eifen an der 
Hoheit des Königs oder Crimen laesae Majestatis in einem hohen Grade in» 
volvirt und nach dem Gesetz, insonderheit desselben 6ten Buchs 4 Capitels 
1 Artikel eine harte Todesstrafe verdient« u. s. w. Durchsichtiger hiess es 
freilich in Wiwet's Klageschrift gegen Struensee: »Erstens hat Graf J. F. 
Struensee sich die Vertraulichkeit der vornehmsten Dame im Lande erschlichen, 
und das in solchem Grade, dass es die Grenzen überschritten, welche gesetzt 
sind zwischen Personen verschiedenen Geschlechts, die mit einander nicht ver- 
bunden werden können und dürfen.« S. Schriften, die in Sachen . . . 
S. 24, 103. 
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Politik, »die Freundschaft Sr. Majestät — des Königs von Eng- 
land — zu unterhalten und zu cultiviren.« Reverdil ist indess 
entschieden im Irrthum, wenn er S. 387, 388 meint, dass es 
der Geschicklichkeit v. d. Osten's, des wahren Verfassers der 
Briefe, gelungen sei, Georg III. die Ueberzeugung von dem rein 
Persönlichen der Angelegenheit beizubringen und durchzusetzen, 
dass die der Königin Mathilde zugefügte Kränkung nicht als 
eine nationale Sache behandelt wurde. Wenn auch der englische 
Hof im Begimi zu einer privaten Correspondenz von König zu 
König in dieser Aügelegenheit geneigter sein mochte, so gab 
doch schon in den ersten Tagen des März 1772 Lord Suffolk, der 
Staatssecretair für das Auswärtige, dem dänischen Gesandten 
in London klar zu verstehen, dass dieselbe ohne Zweifel eine 
solche sei, welche die Nation interessire und dass der Wille 
seines königlichen Herrn von nun an die Uebermittlung aller 
vom dänischen Hof an ihn gerichteten Briefe ausdrücklich durch 
seine, SufFolk's Hände verlange. Damit war trotz der dänischen 
Bemühungen die Angelegenheit officiell für eine politische und 
in Wahrheit für eine internationale erklärt worden — sicherlich 
aber nicht nur, wie Schiern meint, in Folge der Klagen Keith's, 
des englischen Gesandten in Dänemark, über Graf Osten^s ' 
»krumme Wege«, sondern offenbar auch unter dem moralischen 
Einfluss, dem wuchtigen Drängen der öffentlichen Meinung in 
England. 

Der Umstand, dass bei der vollkommenen Unfähigkeit 
Christians VII. seine eigene Correspondenz doch »nur ein Spiel 
war«, reizte allerdings von vornherein das Bestreben der eng- 
lischen Diplomatie, nicht übergangen zu werden, sondern eben- 
falls unmittelbare Kunde vom Verlauf der Dinge und auch ihrer- 
seits einen Einfluss auf diesen zu erlangen. Der dänische Mi- 
nister sah sich genöthigt nachzugeben; vorläufig gab er — nach 
Struensee*s Vorbild noch immer unter dem Schein der souve- 
rainen EntSchliessungen seines Königs — freilich nur so weit nach, 
dass er sich auch mit Keith in nähere vertrauliche Mittheilungen 
einliess. Hiermit jedoch nicht zufrieden und an dem weiter- 
gehenden Bestreben festhaltend, brachte die englische Regierung 
durch Keith die Einstellung des gegen Karoline Mathilde eben 
damals in Kronborg eingeleiteten Processes und ihre Freigebung 
in Vorschlag, damit sie Dänemark verlassen könne. Vor Allem 
sollte das Odium der bevorstehenden, aber noch nicht gerichtlich 
erklärten Ehescheidung vermieden werden. 

Gewiss ist, dass Keith, indem er sich als Ritter der »ge- 
fangenen«^ Königin fühlte (s. Memoirs and Correspondence I, 
S. 289, 290), in diesem Sinne ausserordentlich thätig war. Auch 
liegt auf der Hand, wie sehr die Empfindlichkeit der englischen 
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Minister, die durch die Nichterfüllung ihrer präcisen Wünsche, 
durch den vollzogenen Scheidungsspruch hervorgerufen wurde, 
ntm noch bedeutend verstärkt werden musste durch jene rück- 
sichtslose Absicht der dänischen Gewalthaber, die geschiedene 
Königin als Verbannte an einem öden Ort wie Äalborg im frem- 
den Lande festzuhalten. Die erbitterte englische Nation, die von 
den diplomatischen Schritten ihrer Regierung und ihres Vertreters 
in . Dänemark nichts erfuhr , that mit ihrem lauten Tadel über 
»schimpfliche Nachlässigkeit« der Regierung ebenso Unrecht, als 
der Landgraf Karl von Hessen mit seiner Behauptung S. 62, 
dass das Bekenntniss Karoline Mathildens wenn auch nicht den 
Zorn Georg's III., so doch alle Drohungen und Kjiegsvorberei- 
tungen entwaffnet habe. Im Gegentheil, jetzt auf die Kunde 
von der beabsichtigten Verbannung nach Aalborg wurden mit 
vollem Nachdruck derartige Vorbereitungen getroffen. Während 
derTCönig bei einer grossen Cour im St. Jamespalast am 12. April 
den dänischen Gesandten als Vertreter des dänischen Hofs in 
ostensibler Weise ignorirte, sagte Lord Suffolk demselben unum- 
wunden, dass die Ehescheidung durch die Freundschaft der bei- 
den Höfe einen Riss machen und dass der König die Ein- 

' Schliessung seiner Schwester niemals dulden würde , dass er sie 
wiedersehen, sie in Freiheit und fern von Dänemark sehen wolle, 
wohin, wie er lebhaft wünschte, sie niemals den Fuss zurück- 

. setzen möge. 

Georg III. war gleich seinen Ministern ohne Frage völlig 
überzeugt von der Schuld seiner Schwester in Bezug auf Struen- 
see und zwar, wie Walpole I, S. 90 angibt, wahrscheinlich schon 
seit langer Zeit. Das aber hinderte nicht, dass er sich ihrer 
aus höheren National- und Familien-Rücksichten gerade nach 
ihrer Scheidung, die ja zugleich ihre Verbindung mit Dänemark 
auflöste und sie wieder ganz als englische Prinzessin erscheinen 
liess, aufs Bestimmteste annahm. Keith, dessen feste Haltung 
bereits vorher die ausdrückliche Genehmigung des Königs ge- 
funden und ihm zur Belohnung das rothe Band des Bathordens 
eingetragen hatte, empfing demgemäss um Mitte April den Auf- 
trag, die Freilassung der geschiedenen Königin energisch zu for- 
dern. Schon hatten nach ihrer Verurtheilung die dänischen Mi- 
nister nicht mehr gewagt, Keith den Zugang zu ihr zu verwehren, 
und dieser hatte von der zwar nur bedingungsweisen Erlaubniss 
sie zu besuchen alsbald häufigen Gebrauch gemacht. Jetzt »recla- 
mirte« er sie, um sein eigenes Wort zu gebrauchen, für seinen 
königlichen Herrn, indem er zugleich die Drohung gebrauchen 
durfte, dass derselbe im Fall einer Weigerung fest entschlossen 
sei, mit Gewalt seine Forderung zu erzwingen. Wie das gemeint 
war, konnte Osten nicht missverstehen, da die umfassende Zu- 
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rüstung einer gegen Kopenhagen bestimmten englischen Flotte 
bereits ein offenes Geheimniss war. Zwei Schreiben Lord Suffolk's 
an Keith in dessen Memoirs I, S. 286, 287 bestätigen es und 
Horace Walpole I, S. 90 berichtet nach authentischen Angaben 
näher darüber, dass eine ansehnliche Kriegsflotte im Begriff war 
sich zu sammeln, um unter dem Commando des Admiral Hardy 
zur Befreiung d^r englischen Prinzessin (»of procuring the liberty 
of a daughter of Englanda) unverzüglich nach Dänemark abzu- 
segebi. Es war dies der eigenste Wille des Kpnigs und die 
Opposition gegen seine Regierung, der grösste Theil der eng- 
lischen Presse stimmte damit vollkommen überein. Aber auch 
die Regierung war hier einmal von einem ungewohnten natio- 
nalen Zorn entflammt worden, und so hatte sie die nöthigen Be- 
fehle zu den Rüstungen ertheilt. 

Für englische Verhältnisse ist es indess charakteristisch, dass, 
wie Reverdil S. 390 erzählt, die Frondeurs, welche bisher so 
laut die Trägheit der Minister verdammt hatten, plötzlich, als 
sie den Ernst der letzteren und die Sammlung der Flotte wahr- 
nahmen, zum Frieden einlenkten und von einer Verwendung der 
englischen Streitkräfte für eine — prostituirte Prinzessin nichts 
ferner wissen wollten. Die gleiche Wahrnehmung, durch die 
drohende Sprache Keith's nachdrücklich unterstützt, hatte ander- 
seits in Dänemark die Wirkung, dass die dortige Regierung nun- 
mehr auch im Uebrigen nachgab. Gerade als sie zur Ausfüh- 
rung ihres Beschlusses die Königin nach Aalborg zu versetzen 
schreiten wollte, trat ihr die erwähnte Drohung so imponirend 
entgegen, dass sie nach wenigen kurzen Erwägungen ihren Be- 
schluss fallen Hess, ja um so schneller sich zur Nachgiebigkeit 
bequemte, als sie die Annäherung der englischen Flotte, Ange- 
sichts deren Nachgiebigkeit leicht als Schwäche hätte ausgelegt 
werden können, nicht erst abwarten wollte. Wenn für die Fest- 
haltung Mathildens in Dänemark bisher die Besorgniss vor etwaigen 
nicht zu controlirenden Beziehungen und Verbindungen derselben 
im Auslande massgebend gewesen war, so hielt jetzt Schack- 
Rathlau in einem politischen Gutachten dieser Besorgniss seine 
Ueberzeugung entgegen, dass Mathilde im Lande selber keine 
Partei für sich habe und deshalb ihre gänzliche Entfernung keine 
Störungen nach sich ziehen werde. Bereits am 18. April machte 
Osten die Mittheilung an Keith, der dänische König wolle »mit 
Freuden« dem Wunsche des englischen, die Königin nach seinen 
Staaten heimzuführen, entgegenkommen. Auf die Nachricht hier- 
von wurden die kriegerischen Rüstungen in England alsbald sus- 
pendirt. Die Flotte, die nach Lord Suffolk ein paar Stunden 
später abgesegelt sein würde, erhielt Gegenbefehl und »anstatt 
einer feindlichen Armada wurden jetzt zwei Fregatten und eine 



— 256 — 

Kriegsschaluppe nach Helsingör beordert«, um die Königin ab- 
zuholen und nach den hannoverschen Landen zu fuhren, wo 
sie fortan nach dem Willen ihres Bruders im einsamen Schloss 
zu Celle residiren sollte. 

Unleugbar durfte sich die englische Regierung eines nicht 
unwichtigen diplomatischen Erfolges rühmen. Mit deutlicher Ge- 
nugthuung äusserte sich Lord Suffolk gegen Keith über »die 
erzwungene Willfährigkeit des dänischen Hofes in Bezug auf Sr. 
Majestät Forderung«; auch hatte diese Willfahrigkeit noch ein 
weiteres Zugeständniss zur Folge. Im Auftrage seiner Regierung 
verlangte nämlich Keith die Aussetzung einer Leibrente für die 
Königin, die sie ausserhalb des Landes erheben könne; um 
aber das Verhältniss völlig zu lösen, zog es die dänische Re- 
gierung vor, statt einer jährlich an Mathilde zu entrichtenden 
Pension ihre ganze dem König Christian zugebrachte Mitgift 
zurückzuzahlen. Selbstverständlich fand dies den Beifall der Eng- 
länder; eine beiderseitige Uebereinkunft wurde am 10. Juli 1772 
geschlossen, die Auszahlung erfolgte schon im folgenden Monat 

— früher, als stipulirt worden war — und König Georg über- 
nahm daraufhin die Unterhaltung des neuen Hofstaats seiner 
Schwester (Schiern S. 806, 812 und Läse. Wraxall III, S. 150). 
Obwohl nun thatsächlich das letzte Verhältniss zu Mathilde in 
systematischer Weise von der dänischen Regierung gelöst wurde, 
obwohl dieselbe jede Spur, jedes Andenken an sie in Dänemark 
zu verwischen, ihren Namen gleichsam vergessen zu machen 
suchte, so ward ihr doch auch fernerhin der Titel »Königin« 
gelassen. ' 

Bei alledem tröstete sich Graf Osten mit der harten Bemer- 
kung, dass keine englische Flotte die Schuld dieser Königin in 
Tugend zu verwandeln vermocht hätte. Man würde — sagte er 

— wenn es ihretwegen zum Kriege gekommen wäre, seit Alexan- 
der's Zeiten im Universum keinen Krieg aus einer ähnlichen 
Ursache gesehen haben. Und gewiss hätte ein solcher Krieg 
überraschende Dimensionen annehmen können; es heisst sogar, 
dass Juliane Marie, die Friedrich dem Grossen, ihrem Schwager 
und Freund, alsbald erwünschte Nachricht von der Januar- 
katastrophe gegeben hatte, auf preussische Hilfe für den Fall 
eines Bruchs mit England rechnete. Auch Horace Walpole 
glaubte dem in England schon verbreiteten Gerüchte, dass der 
König von Preussen sofort zum Beistand der Dänen eine Armee 
nach Hannover werfen werde — »and tKence a new war 



I Nach dänischer Auffassung erschien es jedoch als ein Missbrauch und 
gab zu neuem beständigen Misstrauen Anlass, dass Mathilde von englischer 
Seite auch in der Folge noch als »Ihre dänische Majestät« bezeichnet wurde. 
Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 814, Anm. i. 
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[would] be lighted up in the north« (Walpole's Journal I, 
S. 89, vgl. Hist. Tidsskr. IV, Bd. II, S. 783, Anm. 1 und IV, 
Bd. IV, S. 626). Dank der schnellen Nachgiebigkeit der Dänen 
blieb der Friede erhalten; aber auch die Verstimmung blieb, 
welche am englischen Hof die Ehescheidung Mathildens hervor- 
gerufen hatte. Sehr richtig urtheilt der dänische Geschichts- 
schreiber Eggers in den »Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
Königl. Dan. Staatsministers A. P. Grafen von Bernstorfa S. 70: 
es Hess sich vorhersehen, dass Kälte und Abneigung noch Jahre 
lang sich bei allen Gelegenheiten äussern würden. Der englische 
Politiker Sir Nathaniel Wraxall (Posthumous memoirs of his own 
time I, S. 415) sah sogar noch in Dänemarks schweren Schick- 
salsschlägen zu Anfang unsres Jahrhunderts, in dem Bombarde- 
ment Kopenhagens von 1807 und dem Verlust Norwegens von 
18 14 mittelbare. Nachwirkungen der für Georg III. unauslöschlich 
beleidigenden Verstossung seiner Schwester vom dänischen 
Throne. 

Der nämliche Sir Nath. Wraxall hat selbst aber aus persön- 
licher Initiative der Katastrophe von 1772 ein eigenthümliches 
Nachspiel folgen lassen. Damals ein jugendlicher Schwärmer 
ohne feste Lebensstellung, ein reisender Romantiker, den die 
Aussicht auf ein ritterliches Abenteuer ungemein reizen konnte, 
besuchte er aus freiem Antriebe, nur von seiner lebhaften Theil- 
nahme und von dem edlen Wunsche geleitet, der unglücklichen 
hohen Frau seine Huldigungen darzubringen, dieselbe im Herbst 
1774 auf dem Schloss zu Celle. Er fand sie zwar nicht als 
Gefangene, »but nevertheless, she could by no means be re- 
garded as a free agent« u. s. w. Einer seiner späteren Aufzeich- 
nungen nach mochte er, gerührt von ihren Leiden, obgleich auch 
er an ihrer Schuld kaum zweifelte (I, S. 375, 414), schon da- 
mals ihre »Befreiung« und mehr als das, ihre Wiedererhebung 
auf den dänischen Thron planen. Dieser Plan reifte jedenfalls 
schnell in ihm, als er darauf in Hamburg mit einer Gesell- 
schaft von dänischen Adeligen beiderlei Geschlechts zusammen- 
traf, die, wie namentlich der Königin früherer Stallmeister, 
Baron Bülow, und Brandts ehemalige Geliebte, die Gräfin Hol- 
stein, der Königin treu anhingen, deswegen am Kopenhagener 
Hof in Ungnade gefallen und gezwungen worden waren, die 
Residenz zu verlassen. In Altona beschäftigten sich diese Missver- 
gnügten, entgegen der oben erwähnten Annahme von Schack- 
Rathlau, allen Ernstes bereits mit dem Gedanken einer Contre- 
revolution und einer Restauration Karoline Malhildens in Däne- 
mark. Sofort erkannten sie nun, dass N. Wraxall ihr Mann sei. 
»Mit Hand und Herz« bereit sich für die junge, liebenswürdige, 
in ihrem Leiden doppelt reizende Königin zu engagiren, Hess 

Wittich, Struensee. jy 
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Wraxall sich von ihnen für den Auftrag gewinnen, den Vermittler 
zwischen ihnen und ihr selbst zu bilden, um sie in die Absichten 
der neuen Verschwörung einzuweihen und ihre Zustimmung zu 
erwirken. 

Kein Wunder, dass das in Rede stehende Complot ihn so- 
mit noch mehrmals nach Celle zurückführte, dass seine wieder- 
holten Besuche bei der Königin, seine längeren Unterhaltungen 
mit ihr ihn einige tiefere Einblicke thun Hessen. Ihren Seel- 
sorger Lehzen bestätigend fand Wraxall sie ohne alle Rachsucht 
gegen ihre Feinde in Kopenhagen. Wenn sie dennoch auf die 
Angelegenheit einging, so geschah es, weil sie im Bewusstsein 
der völligen Unzurechnungsfähigkeit Christians vor der Welt sich 
rechtfertigen und, wie ich oben S. 154 andeutete, mit ihren Kin- 
dern wiedervereinigt werden wollte. Nach all' der Resignation, 
in die sie sich hineingelebt hatte, konnte es ihr doch beinahe 
wie eine Pflicht erscheinen, die ebenso glänzende wie kühne Zu- 
muthung ihrer Freunde nicht von sich zu weisen. Aber nicht 
ohne die Einwilligung ihres königlichen Bruders wollte sie Celle 
verlassen; die Versicherung seines mächtigen Beistandes galt ihr 
als nothwendige Vorbedingung — eine Ansicht, die ihre san- 
guinischen Anhänger theilten. Während Mathilde darum selber 
an Georg III. schrieb, begab sich N. Wraj^all gegen Ende des 
Jahres 1774 als ihr Agent nach England. 

Ich übergehe hier die folgenden Verhandlungen. Unter 
allen Umständen wäre es das Richtige gewesen, dass König 
Georg sich ohne Rückhalt erklärt und die Unmöglichkeit des 
gefährlichepi Unternehmens betont hätte. Statt dessen spielte er 
ein unwürdiges, zweideutiges Spiel. Sein Hass gegen den däni- 
schen Hof liess ihn jede Verlegenheit, die demselben bereitet 
werden konnte, willkommen heissen; für seine Person aber wollte 
er dabei, wenigstens anscheinend, seine Hände so lange als 
möglich oder als nöthig in Unschuld waschen. Es charakterisirt 
seine perfide Haltung, dass er Wraxall nicht einmal empfangen 
wollte, um »im Fall eines unvorhergesehenen Ereignisses« die 
Annahme eines Agenten für den Anschlag der bezüglichen Re- 
stauration in Abrede stellen zu können; dass er gleichwohl durch 
eine besondere Acte Wraxall seine Beistimmung zu diesem An- 
schlage,* dem nur keine Gewaltthätigkeiten gegen die Mitglieder der 
gegenwärtigen Regierung in Dänemark folgen dürften, anzeigen liess; 
dass er nach dem Gelingen durch seinen Minister in Kopenhagen 
erklären zu wollen versprach, die Revolution sei mit seiner Unter- 
stützung unternommen worden; dass er indess jeden Vorschuss, 



» ». . . the attempt to restore the queen his sister to the throne of Den- 
mark«. Posthumous memoirs I, S. 396. 
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jede Geldhilfe zur Förderung des Unternehmens vor der Hand 
ablehnte und blos eine Anweisung für die Zukunft im Falle 
des stattgehabten Erfolges gab. Dieses gleissnerische Handeln, 
das zugleich Locken und Hinhalten war, verstimmte die dä- 
nischen Verschworenen, und die arme Königin wurde dadurch 
noch mehr in bange, peinliche Ungeduld und Unruhe versetzt, 
als sie es durch die ersten Eröffnungen N. WraxalPs bereits war. 
Noch einmal schrieb sie an ihren Bruder und richtete an ihn 
die inständigsten Bitten um klaren Bescheid; mit ihrem Schreiben 
reiste — Ostern 1775 — Wraxall wiederum nach London. Je- 
doch auch diesmal empfing der König ihn nicht, ja er Hess ihn 
vergebens auf Antwort warten. 

Da erhielt Wraxall, während er noch wartete, die jähe er- 
schütternde Kunde vom Ableben Mathildens CPosthumous memoirs 
I, S. 411); das trotz seiner fortgesetzt sanguinischen Auslassungen 
von Anfang an hoffnungslose Unternehmen wurde wenigstens vor 
einem kläglichen Fiasco bewahrt. Nicht unwahrscheinlich aber 
ist, dass jene Aufregung, die es der Königin verursacht hatte, 
ihren Tod unmittelbar beschleunigte. Gewiss wünschte sie ihn 
herbei, als sie die ihr gemachten Hoffnungen mehr und mehr 
dahinwelken sah — war sie doch, wie Falckenskiold S. 236 sich 
ausdrückt, nur dazu verurtheilt worden »ä expirer dans une longue 
agonie!« Namentlich Lehzen (S. 11, 17) bezeugt, mit welcher 
Sehnsucht und welcher Fassung sie von ihrem nahen Tode 
sprach. 
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y^i lH*ii.xvKS«r *\' j;.»nc Hof«, wie der Landgraf von Hessen 

SWKh \v|vi»>.»x^«» uivuWjieschickt wurde — »et le Roi, la 
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Reine, Struensee, Brandt et Warnstedt resterent seuls a Traven- 
dahl pendant ce s6jour d'ä-peu-pr.es quatre semaines .... On 
voyait s'approcher l'orage qui allait renvoyer tout le monde et renverser peut- 
etre toutes les fortunes!« Noch in Traventhal übrigens war es, dass BernstorflF 
seine fruchtlose Warnung insbesondere gegen Rantzau's Wiederaufnahme bei 
Hof dem Könige schriftlich ausgedrückt hatte (vgl. oben S. 171). 

Zu S. 55 (vgl. S. 170). Bündig bemerkt Lorentzen zur näheren Orien- 
tirung über den provisorischen Tractat vom ii-./22. April 1767: »In 
demselben versprach die Kaiserin Katharina für sich und in Vormundschaft 
ihres Sohnes, auf den gottorfischen Antheil von Schleswig zu verzichten. 
Dafür übernahm der König alle bis 1720 von dem gottorfischen Hause contra- 
hirten Schulden und bezahlte der jüngeren gottorfischen Linie ihre vorbehal- 
tenen Apanagegelder mit 250000 Thalern. Die Hauptsache aber war, dass die 
Kaiserin als Vormünderin ihres Sohnes die Abtretung des gottorfischen Antheils 
von Holstein an die königliche Linie versprach, wogegen der König die Ces- 
sion der Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst zusicherte.« Allgemeine 
Deutsche Biographie II, S. 502. 

Zu S. 168. Für Rantzau's langen Aufenthalt und, mit Falckenskiold S. 109 
zu reden, sein Exil in Glückstadt dürfte massgebend gewesen sein,- dass er, 
obwohl bei Hof in Ungnade gefallen und als commandirender General in Nor- 
wegen abgesetzt, das ihm vorher übertragene Regiment der Königin — s. oben 
S. 41 — behalten hatte. Dieses Regiment lag in Glückstadt (vgl. u. A. Host 
I, S. 89, 232). Der Besitz desselben war, wie die frühere Zeit Rantzau's be- 
weist, an sich allerdings noch kein zwingender Grund, seinen Aufenthalt fort- 
gesetzt zu theilen. 

Zu S. 176. Das Wort »Findelhäuser« wird mehr indirect zu verstehen 
sein. Thatsächlich Hess Struensee im April 1771 am freien Hebammenhause 
in Kopenhagen eine Vorrichtung zur unmittelbaren Aufnahme von neugeborenen 
Findelkindern treffen, so dass wenigstens in der Hauptstadt ein vollkommenes, 
alsbald auch viel benutztes Findelhaus vorhanden war (Host I, S. 382, 383). 
Eine allgemeiner gehaltene Verordnung war aber bereits einige Monate zuvor 
erschienen, wonach jedes Jahr hundert Findelkinder von einer, unter königliche 
Protection gestellten »Erziehungsstiftung« angenommen werden sollten, um auf 
deren Kosten Erziehung, Unterhalt und Pflege umsonst zu empfangen — und 
zwar sollten sie unter geeignete Privatleute vertheilt, d. h. auf dem Lande bei 
zuverlässigen Pflegeältern unter Aufsicht der Pfarrer erzogen werden u. s. w. 
(ebendas. S. 289 ff.). Darauf deutet Falckenskiold, wenn er S. 135 diese An- 
ordnung Struensee's nennt »augmenter le nombre des hospices d'enfans- 
trouv^s«: eine Bezeichnung, die wir unbedingt acceptiren dürfen. 

Zu S. 189. In den Authentischen Aufklärungen S. 127 liest man: »Ein 
junger Mohr und eine kleine Mohrin von zehn Jahren waren schon 
lange seine — des Königs — gewöhnlichste Gesellschaft. Keine Statue im 
Garten — von Hirschholm - , kein Fenster im Schlosse, kein Stuhl in den 
Zimmern war bei ihren lärmenden Spielen sicher«. Host (11, S. XV) will 
indess von der kleinen Mohrin nichts wissen; ein weisser und ein schwarzer 



Nachträge und Berichtigungen. 

Zu S. 23. Reverdil erzählt S. 130 einen eclatanten Fall, in welchem 
nach einer allerdings schon vorhandenen königlichen Ordonnanz 
ein Meuchelmörder zu qualvollem Tode verurtheilt wurde. Die für derartige 
Missethäter vom Gesetz bestimmte Strafe wurde durch diese Ordonnanz furchtbar 
gesteigert. Reverdil wünschte nun dringend, der junge König Christian werde 
zur Milderung des Unheils bestimmt werden, damit die «unnütze Barbarei« der 
ausgesuchten Marter unterbliebe. »Le roi signa« — bemerkte er statt dessen — 
»Sans difficult^ une sentence dont la lecturc faisait fr6mir; mais son imagination 
resta frapp^ de rhorreur du supplice. II d^ira d'en ^tre t^oin, et de voir 
jusqu'oü l'on pouvait soutenir la douleur avec constance.« Vergeblich bemühte 
sich Reverdil, den König hiervon abzubringen. Dieser liess sich von Sperling, 
der damals noch in hoher Gunst bei ihm stand, zur Richtstätte begleiten »dans 
un mauvais fiacre, ou ils ne fiirent pas reconnus« u. s. w. 

Zu S. 26. In einer ausführlichen Personalnotiz — Hist. Tidsskr. IV, 
Bd. n, S. 695« Anm. i — bezeichnet Professor Schiern die Oberhofmeisterin 
der Königin austinicklich als Gräfin Plessen, während sie sonst, soweit ich 
sehe, nur Frau von Plessen genannt wird. Ich muss den Grad ihres Adels 
dahingestellt sein lassen. 

Zu S. 35. Ekr Ausdruck. Scraaisee der Vaicr habe seinen Sohn feierlich 
von sich §es:ossen. könnte vielleicht z:i stark erscheinen. Reverdil sagt S. 60: 

»*on per« le i^monoi solenr*e"emen:.t In jedem Fall deutet dieser Autor darauf 

hin, dass bereits in Altoaa eine tormliche Trennung zwischen beiden erfolgt 
sei ; und die Annahme, diss vier Vater dem Sohne sein Haus verschlossen habe, 
mvvhte bei dem. arich nach Reverdil gerade «Jamals scharf hervortretenden 
ite^ensarr ihrw Chanktere imd ihrer ganzen Lebensweise kaum zu gewagt sein. 
J. F. S^niensee äusserte isx-h im Getaagniss tbc setnen Vater im Allgemeinen: 
*er i^ j:ewv^hnt twich seiiser l>Ssr:ecg:i=g m h^r^iexn, aber ich glaube, er ist 
s\x Kart i?:^:«» aiich ^wesesu« Mtrter S- 5c. 

/u S. 51 if. Hlcsdchtlici öer Reise. w>EJchc der König und die Königin 
im SomttKT i"o ryich Holscein suchten- sei noch betaerkr, dass sie sidi Aar 
f^w^^ :viar vor. e^rses: gr,^«5er«i Gefrl^ — <5»nnter a-ch Gr?^ ^ 
IVras:vv:if be^^it^ct l:;^S!<c. iass xrer r;il'i nach 4er Ar' 

S. >5 Nch:xrtbv» »ach Ko^ea'Äi^xa -^ 



dab] ptriidExi Dt *.^_ i- tr c'i-^srx-pTc* -fssAirt i*-ix»t:x«:4 - . - - Ol 

etre tont» i» farnmÄ> 5i«:äi xc TiETsac&iü ibvigieatt »ir **. öia» B«srnfiiurf 
seint frnciiliuKr IR^amunf iiaii«s«MiiäsR: gs^sai Rzaizcafs Wbedsriifittiaac t«ii 
Hof dem Simigt ÄäriffliL'i aimgaorhryT \\'rfr t^L ob<=i S- i-i l 

demstdi»«: ▼ssajiraiA disr S^aanriL 5uE2tarlsa fir sä ^::'^''' 21 V cmiiTU Tü.nha.f: 
inr» Suimsb. air äsD ^un'jrbiLiiSL AsSsei: Tce SciJesiri^ ja ^«rzäräüsn. 
I»afir üiicmaimi öerELiini^ lilk; lui fza voa äeat g-occräwcttfm Hiay- £;cixcr£> 
MrifiE Sduiiäsc mtc utasöübs: ässr Tnngersa go^rtaräsciieas VtssA ürre vosbeättZ- 
ifflwm ^TiHTBigsgfiifer mit xfsooC' T*"'**^^ D:-^ HzspCaAdK ^bcr vir. dsss dj± 
KaH«rm ait TiinnimiisriL ^os» S-^&u» Cä Aborecsag des gociörfscäacE A-nfS«}* 
von HuinstL ar tu»: «tmipittt»*' läkK: ^ttssctacis, wog«5«s isr Kcfliig i5e Cä- 
fiioii ücr Ciiafitäiah»: Uianüacf BXii DfTsynh.org zasdcifcri:.* All^enieirjt 

zu Tsdoi. «11. 3-EL.J n QüiStaBbo: fcfsc attsä§c^«>i g:e-»nesc: se:^ iES» «r. 
übwüh. UE. SiiT Hl Toipiaii!: .^s^aZtsat cai als coBBi=i»ai:«a3är Crsaenl ir N:-?- 
T«:gM; atj^sKSOi. (Stt um. «irtiar ifcisran^eac Regiajcss: 3er Kc-aigir. — s- O't«^: 
^' d — ueüahn. isttCL. lies» Bts^taBce: lag :b Gyäckscfch w^L =. A- H:«>: 
L ti- 411,. 3:5s.. l#sr 3iiat!7 üeaesl-jsn» -wsx^ wie d:-« fräbe«: Zcl: K t.:::Trj:='s r«i- 
wcBV. at wä nlisniii^ liu^n. *^ -. rjrägeKSer Gn»2- s^e'-xicE A«?;r.rbjl: : :r.- 

JÄH*- '^uajJBcruiici ws& -rnnKnatat zb April i— 1 att. fr««: HiCJL.-r.?ÄÄiü=Ä 

i^nit al^nornifr «shsüfcsus: T-rwaura«? m-ar ibcr ><«-:':5> i^.r.-^ Vlcmirc :^v.-c 
«lümfrjti.. «rrnsfü fsuss. Jmr iamäcn P.^dt^lirkäer xvci <--.TK*r. t.t.tjpt V^T.^'..chf 

own .lüjutx ixirtiiiim.. ' aitr*kuc xaii PSe^ ;:Tti500« ;^ v'rr.p'Vrjp^. — -^«^ 
7.»«r •.jlatj w. wttT- »Ksipusnt ff^^-ii:«:? rethedh. a, >.. 4«*" xr.-. 1 j:t>3£ ^ei 
zuvrcwsi^ggti >l6s^tisn uuisr 4.t<c-. -^- öcr Pfarrer «tc^it«» woTv^. -::. >- ^v- 

i£e i: t^. a, usl .fenttfflrH.^^^ A::!V;Än;r.j:^ X li* " -^ "^'-^- '^'" 

^ **• --HmMmim. -, 'asm Fenster ;m Sv>.Uvsc. V- ^ ^'^ *" ^ju 
^ iirta .JärTiunwSni Stielen y^cHoi'*. ^^-^^ ^'''' K.««ir7er 

«■i-JUinL 3otä£s wissen: cn;\ >xv.s»«r ♦'♦*' 
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Knabe, berichtigt er, seien des Königs gewöhnlichste Gesellschaft, d. h. seine 
täglichen Spielgefährten gewesen. An sich ist das Letztere in der That ganz 
richtig. Auch nach dem Landgrafen von Hessen S. 57 verbrachte Christian VIL 
seine Tage »avec deux gargons dont l'un 6tait negre«; Nach Suhm, der die 
Dinge aus grösserer Nähe beobachten konnte, halfen ihm im Sommer 1771 
»seine zwei Jungen meisterlicha bei der muthwilligen 2^rstörung des Mobiliars 
auf Schloss Hirschholm, imd schon einige Monate zuvor hätte er mit ihnen 
— »einem schwarzen und einem weissen Jungen, die nun stets um ihn waren« — 
allerlei Geräthschaften, dabei auch ein wichtiges geheimes Actenstück, von 
seinem Residenzschloss zu Kopenhagen offen auf die Strasse geworfen; ja er 
wäre nahe daran gewesen, mit seinem vielberufenen Lieblingshund Gourmand 
den schwarzen Jungen selbst hinunterzuwerfen (Nyt bist. Tidsskr. IV, 719, 720). 
Natürlich gedenkt auch Reverdil — S. 247 — der beiden Knaben: »Fun negre, 
Tautre ramass6 dans la rue«. Ausserdem erwähnt er aber — S. 298 — als 
zu der nämlichen Gesellschaft gehörig, ihr wenigstens hin und wieder bei- 
gegeben »une jeune fille nomm^e Ph6b6, enlev^e d'un serail, au 
sac de Bender, et dont M. de Falckenskiold avait fait präsent ä 
la reine«. Ich hatte vermuthet, dass dieses Mädchen die oben bezeichnete 
Mohrin gewesen sei. Die Angabe der Authentischen Aufklärungen zu bezwei- 
feln scheint mir ohnehin, bei der besonderen Einsicht des Verfassers in die 
Verhältnisse des Hofes, kein genügender Grund vorhanden. Wäre die unter 
den dänischen Historikern so überwiegende Annahme richtig, dass H. P. Sturz 
diese Schrift verfasst habe, so würde die Bemängelung durch Host einfach 
zurückzuweisen sein, da der vielbegabte Sturz, um die Königin Mathilde und 
ihren Sohn zu malen, in dem genannten Sommer »eine Zeitlang auf Hirsch - 
holm wohnte und fast jeden Tag zu Hofe kam« (s. die Vorstellung der Inqui- 
sitionscommission bei Host ni — dänisches Werk — S. 182, vgl. Reverdil 
S. 362); unmöglich kann ihm daselbst die tägliche Umgebung des Königs 
entgangen sein. Wenn ich nun auch jener Annahme picht zu folgen vermag, 
so finde ich doch eine Stütze für den vorliegenden Fall in einer Mittheilung 
des streng kritischen Historikers Molbech. Ohne dass dieser die Aufzeichnungen 
Reverdil's bereits kannte, schrieb er in Nyt bist. Tidsskr. IV, S. 706: »Man 
hatte (im Winter 1770 — 71?) Christian Vü. einen jungen Negerknaben, der 
den Namen Moranti erhielt, zur Gesellschaft gegeben in der nämlichen 
Zeit, da Karoline Mathilde eine Negerin von zwölf Jahren zu 
ihrer Aufwartung und zu ihren geheimen Aufträgen empfangen 
hatte«. Es ist offenbar nur eine Flüchtigkeit Uldall's, dass er in seiner 
Vertheidigungsschrift für die Königin die unvorhergesehenen — nächtlichen — 
Besuche der »schwarzen Jungen« ihr zuwider sein lässt. Jenssen-Tusch dürfte 
Recht haben, wenn er (S. 250) hierfür »ein Negerknabe und ein Ncger- 
mädchen« liest. 

Zu S. 252. In seinen werthvoUen Publicationen wirft Schiern — Hist. 
Tidsskr. IV, Bd. II, S. 815, Anm. i — gelegentlich die Frage auf, ob es Briefe 
gegeben habe oder gebe, die zwischen Struensee und Karoline Mathilde ge- 
>vechselt worden seien. Ausser dem oben S. 231, Anm. 1 erwähnten angeb- 
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liehen Schreiben an den König von England ist die Abfassung zahlreicher 
anderer Briefe an hochgestellte Persönlichkeiten dieser , Königin angedichtet 
worden. Aus solchen bestehen namentlich die »Nachrichten von einer Unglück- 
lichen Königinn . . . Aus dem Englischen. Boston 1777« — ein Machwerk, 
dessen durchgehende Fälschungen bereits seiner Zeit erkannt wurden und das 
neuerding^ nur noch von einem so leichtgläubigen Schriftsteller, wie Lascelles 
Wraxall (I, S. 34 ff.) benutzt werden konnte. Eine andere, bald nach den 
Ereignissen unter dem falschen Autornamen C. A. Roth es erschienene Schrift: 
»Entdeckung der wahren Absichten und des politischen Systems der Regierung 
von Dänemark . . . « spricht S. 30 auch von »einigen untergeschobenen Briefen, 
die einen strafbaren Umgang zwischen dem Grafen und der jungen Königin an 
den Tag legen sollten.« Anerkanntermassen ist diese Schrift jedoch das aller- 
ärgste Lügenpamphlet, welches hier so wenig wie im Uebrigen Beachtung ver- 
dient. Weder von untergeschobenen noch von echten Briefen zwischen der 
Königin und Struensee ist mir etwas bekannt geworden ; denn eine mir kürzlich 
gemachte mündliche Mittheilung, dass neuerdings in Norwegen etliche Briefe 
der letzteren Art zu Tage gefördert seien, rührte von zu wenig beglaubigter Seite 
her und war an sich zu unsicher, als dass sie besonders in Betracht kommen 
könnte. Soweit ich im Stande war, deshalb Nachforschungen anzustellen, habe 
ich es freilich gethan. Aber dieselben sind schon wegen der mangelhaften bibliothe- 
karischen Verbindung Deutschlands mit Norwegen resultatlos geblieben. Mögen 
ein paar bezügliche Briefe immerhin existiren, so werden sie doch schwerlich 
neue Aufklärungen über das Verhältniss Struensee's und der Königin bieten. 
Das beständige unmittelbare Zusammensein dieser beiden während der ganzen 
Dauer ihres Verhältnisses Hess, abgesehen von sonstigen Erwägungen, einen 
tiefer gehenden Briefwechsel zwischen ihnen offenbar überflüssig erscheinen. 



S. 44 Z. II V. u. lies Andeutungen statt Worten. 

„ 45 Z. 5 V. o. „ hiess statt heisst. 

„ 53 Z. I V. u, „ als handle es sich neben der »Sicherheit 

bei Hofe« um einen . . . Cmadenact. 
„ 130 Anm. Z. 8 V. u. „ Gude's statt Mynster's. 

„ 137 Anm. 2 Z. 6 V. u. „ Langebeck statt Langenbeck. 
„ 149 Anm. 2 Z. 3 V. u. „ erklärt statt erklärte. 
,, 153 Z. 15 V. o. „ Christian [Carl Friedrich August] statt 

Christian August. 
„ 190 Z. 26 V. (). „ Königin Wittwe statt Königin. 

„ 197 Z. 6 V. u. „ VI statt IV. 

„ 198 Z. 15 V. o. „ der historische Bericht statt der englische 

Gesandtschaftsbericht. 
„ 202 Z. 12 V. u^ „ Anm. 2 statt Anm. i. 

„ 217 Z. II V.o. „ durch ihn selbst entwickelt werden 

lasse statt entwickelt habe. 
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